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VOEWOET. 


Die vorliegende Abhandlung bedarf zu ihrer Einführung 
weniger Worte. Aus der Beschäftigung mit dem Grenz¬ 
gebiete zweier Literaturen hervorgegangen, beruht dieselbe 
in wesentlichen Theilen auf Forschungen des Herrn Professor 
Karl Bartsch, unter dessen anregender Leitung der Verfasser 
in dieses Studium eingeführt wurde. Ihm sei hierdurch für 
vielfache Anregung durch Wort und Schrift wärmster Dank 
ausgesprochen. Gleichzeitig ist es mir eine angenehme Pflicht, 
meinen hochverehrten Lehrern, den Herren Proff. Scherer, 
t e n Brink und Böhmer, sowie Herrn Prof. Martin für 
freundliche Belehrung und reichliche Förderung im Verlaufe 
dieser Abhandlung meinen aufrichtigsten Dank an dieser Stelle 
abzustatten. Ihr gütiges Interesse an dieser Arbeit lässt 
mich hoffen, dass dieselbe soviel Beachtung, als eine Erstlings¬ 
schrift beanspruchen darf, im Kreise der Fachgenossen finden 
werde. 

Frankfurt am Main, im Juli 1879. 


DER VERFASSER. 
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EINLEITUNG. 


Unter den Vorläufern der grossen mittelhochdeutschen 
Blütheperiode vermögen drei Dichter vor Allen unser Interesse 
länger zu fesseln. Es sind dies diejenigen, welchen dadurch 
ein wesentlicher Fortschritt in der Entwickelung dieser Lite¬ 
ratur zu verdanken ist, dass sie ein neues Element in dieselbe 
hineintrugen, welches den Werdeprozess beschleunigte und 
zum Abschluss brachte. Dieses neue Element war die Nach¬ 
ahmung provenzalischer Vorbilder, diejenigen Minnesänger, 
bei welchen sich die ersten Spuren davon finden, sind Rudolf 
von Fenis, Friedrich von Hausen und Heinrich von Morungen. 
Während nun bei den Ersteren diese Spur sich soweit ver¬ 
folgen lässt, dass wir den Ausgangspunkt derselben, ihre 
Berührung mit provenzalischer Bildung, mit einiger Sicherheit 
feststellen können, fehlt es uns für Morungen an jeder 
authentischen Nachricht, auf die wir uns zur Erklärung der 
feststehenden Thatsache provenzalischen Einflusses zu stützen 
vermöchten. Letzterer erhellt vorzugsweise aus einem Liede 
(MF. 145, 1 ff.), für welches Bartsch (Germ. III. 304) ein 
provenzalisches Original, von unbekanntem Verfasser, nach¬ 
gewiesen hat. Nächstdem lassen die metrische Form vieler 
seiner Gedichte, speziell die Verwendung dactylischer Rhythmen 
und die Durchreimung der Strophen, ebenso wie bestimmte 
den Troubadours eigenthümliche Redewendungen, das Vor¬ 
handensein eines solchen Einflusses als unzweifelhaft er¬ 
scheinen. Sehen wir nun aber nach, inwiefern die so ge¬ 
wonnenen Resultate durch zeitliche und örtliche Umstände 
QP. xxxviii. 1 
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eine Bestätigung erhalten, so sind wir nicht im Stande, zu 
einer bestimmten, unzweifelhaften Antwort zu gelangen. Seine 
Gedichte, rein individuell gehalten, geben nur Empfindungen, 
keine Erlebnisse wieder, so dass aus ihnen sich kein Schluss 
auf seine persönlichen Verhältnisse ziehen lässt. Auch die 
literar-historischen Berichte aus früherer Zeit nennen ihn 
kaum; nur zweimal findet er vorübergehende Erwähnung bei 
Dichtern aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, 
bei Seifried Helbling und Hugo von Trimberg. Jener erwähnt 
ihn als Verfasser von Tageliedern, ^ dieser hält ihn neben 
anderen den schlechten Dichtern seiner Zeit als Vorbild vor.^ 

Wenn wir ihn trotzdem mit hinreichender Sicherheit 
den Dichtern aus ‘des Minnesanges Frühling zurechnen, so 
stützt sich dies in erster Linie auf die Beobachtung, dass 
nach dieser Zeit sich Einfluss der Troubadourpoesie nicht 
mehr in so ausgeprägter Weise geltend macht; andrerseits 
veranlasst die fast durchgängige Reinheit seiner Reime, ihn 
zeitlich später als die beiden neben ihm Genannten anzusetzen, 
und zwar in eine Zeit, in welcher Veldekes Einfluss sich 
bereits geltend gemacht haben konnte. In dieser Unter¬ 
suchung werden wir nun einigermassen durch Daten gefördert, 
die uns Wappenbücher und Urkunden an die Hand geben, 
und gerade hier scheint der Punkt zu sein, an welchem die 
biographische Nachforschung mit einiger Hoffnung auf Erfolg 
einzusetzen hat. — Zunächst haben wir uns aber hier zu 
fragen, wie es sich mit den lokalen Beziehungen Morungens 
verhält. Da weisen nun die vorhandenen dialektischen Spuren 
auf Mitteldeutschland hin, und wdr dürfen wohl nach Haupt’s 
Vorgang (MF. S. 278) die Burg Morungen bei Sangerhausen 
im Thüringischen als Heimath des Dichters betrachten. In 
Sangerhausen selbst finden sich, wie Zurborg (Zs. XVIII. 
S. 319 f.)^ nachgewiesen hat, urkundliche Erinnerungen an 

1 Wovon eines: (MF. 143, 22) erhalten ist. 

2 Beide Stellen finden sich MF. S. 279. 28Ö; an ersterer Stelle 
auch eine dritte geringfügige Notiz. 

* Dort wird auch ein ‘Henricus, miles de Morungen’ erwähnt 
von d. J. 1276, sowie noch früher zwei Brüder Biirchard und Cuonrad 
V. M. (a. 1226). 
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D. und Melchior von Morungen, deren Lebenszeit allerdings 
erst in das 16. Jahrhundert fällt. Allein die Wappen, welche 
von Zurborg bei dieser Gelegenheit mitgetheilt werden, stellen 
in ihrer Aehnlichkeit mit dem in der Pariser Handschrift 
überlieferten des Minnesängers die obige Annahme sicher. — 
Zu diesen Momenten kommt nun noch ein weiteres von 
nicht geringerer Wichtigkeit. Auf der Königlichen Bibliothek 
zu München befindet sich das bekannte Wappenbuch des 
Conrad von Grünenberg, ^ Ritters und Bürgers zu Costenz, 
aus dem Jahre 1*183. Dasselbe enthält 1) auf Folio 362, ein 
Wappen mit der Aufschrift: 'Hr. Hainrich von Moringen 
2) fol. 363 ein do. mit der Aufschrift: 'Der edl möringr der 
zuo leips begraben Ugt! Wir kennen somit fünf Wappen mit 
dem Namen Morungen, von denen drei direkte Beziehung 
auf unseren Minnesänger enthalten, und zwar zwei den vollen 
Namen desselben; dies dritte (oben fol. 363) bietet diese 
. Beziehung in der Zusammenstellung mit anderen mittelhoch¬ 
deutschen Dichtern (S. Germ*. XIII. 497). 

Eine Vergleichung dieser Wappen ergibt für uns 
schätzenswerthe Notizen: 

1 i Die Pariser Liederhsr. C. zeigt das Wappen des 
Minnesängers 'Her Heinrich von Morungen als im blauen 
Peldedrei goldene Halbmonde enthaltend, deren 
jeder an der oberen Spitze einen goldnen Stern 
zeigt. (HMS. IV. 123). 

2) Das in dem Münchener Wappenbuche fol. 362 mit- 
getheilte Wappen mit der Aufschrift: 'Hr, Hainrich von 
Moringen zeigt: im goldnen Felde einen Mohrenkopf mit 
hervorgestreckter, rothbemalter Zunge und weisser Kopf binde; 
an Stelle des Helmschmuckes befindet sich ein in drei Felder 
getheilter Schild blauer Farbe, gehalten von einer nur theil- 
weise sichtbaren Mohrengestalt mit gleichfalls weisser Kopf¬ 
binde. 


1 Ueber dieses Wappenbuoh berichtet Schmeller an Lassberg, in 
einem Briefe, der Germ. XIII. 497 mitgetheilt ist. — Die Kenntniss 
der Wappen verdanke ich der Güte des Herrn Bibliothekar Dr. H. 
Simonsfeld in München. 

1 * 
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3) Das in dem Münchener Wappenbuche fol. 363 mit- 
getheilte Wappen mit der Aufschrift: 'Der edl möringr der 
zuo leips begraben ligt' zeigt: im blauen Felde einen 
goldnen, nach oben offnen Halbmond, umgeben 
von vier goldnen [sechszackigen] Sternen; oberhalb 
des Helmschmuckes behndet sich eine schwebende Figur in 
blauem Gewände, die in jeder Hand einen ballon-ähnlichen 
Gegenstand hält. 

4) Das Wappen des Melchior von Morungen (a. 1582), 
am Morungenschen Kirchenstuhle in der St. ülrichskirche 
zu Sangerhausen, zeigt: im schwarzen Felde einen grünen, 
nach links offenen Halbmond, links von demselben einen 
grünen Stern mit sechs Zacken. 

5) Das Wappen des D. v. Morungen (a. 1587), am 
Erbbegräbnisse in der St. Ulrichskirche zu Sangerhausen, 
unterscheidet sich von dem vorigen nur dadurch dass der 
Stern fünf Zacken hat. — (4 und 5: Zs. XVIII. S. 319 f.). 

Ohne Zweifel haben wir es in dem unter Nr. 3 ge¬ 
schilderten Wappen mit demjenigen zu thun, welches durch 
seine Aehnlichkeit mit Nr. 1 in erster Linie Anspruch auf 
Verwerthung hat, während Nr. 2 — wohl nur als armes 
parlantes mit Rücksicht auf die Klangähnlichkeit des Namens 
Morungen anzusehen — für unsere Betrachtung überflüssig 
ist. Durch dieses Wappen (Nr. 3) aber gewinnen wir einen 
Anhaltspunkt für weitere Forschung, indem uns die Aufschrift 
desselben direkt zu derjenigen Urkunde überleitet, die bis 
heute das einzige unzweifelhafte Dokument in dieser Frage 
bildet. Es befindet sich nämlich in dem Urkundenbuche der 
Stadt Leipzig (herausgegeben v. Fr. Posern-Klett, II. no. 8) 
eine Urkunde, die geeignet scheint, uns über Morungen 
werthvolle Aufschlüsse zu geben, und deren Inhalt zu der 
in der Aufschrift des unter Nr. 3 mitgetheilten Wappens 
enthaltenen Notiz vorzüglich stimmt. Diese Urkunde ^ — 
aufgefunden und veröffentlicht von F. Bech (Germ. XIX. 
419) — trägt kein Datum; sie muss jedoch aus inneren 
Gründen zwischen die Jahre 1213 — Stiftung des Thomas- 


1 S. Anhang II. 
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klosters in Leipzig — und 1221 — Todesjahr des Markgrafen 
Dietrich IV. von Meissen gesetzt werden. Nehmen wir das 
in der Mitte liegende Jahr 1217 als Datum an, so erhalten 
wir eine historische Stütze durch den Umstand, dass in diesem 
Jahre die Hindernisse, welche dem in’s Leben treten der 
Stiftung bis dahin entgegenstanden, durch einen entscheiden¬ 
den Sieg Dietrich’s über die Stadt Leipzig aus dem Wege 
geräumt wurden. In diesem Dokument ist die älteste, 
bis jetzt bekannte urkundliche Erwähnung derer von Morungen 
enthalten, und von da an wird das Geschlecht häufiger in 
Urkunden erwähnt. ^ Auch der Vorname des Dichters, der 
sich hier findet, kehrt sonst wieder, so in einer der von 


1 Von der Kenntniss in Betreff des Morungen’schen Geschlechts 
gibt folgende Tabelle — die hauptsächlichsten Daten enthaltend — 
einen Begriff: 

Daten. 


1) Der edl möringr der zuo leipa begraben 
ligt. Münchener Wappenbuch fol. 363. 

2) Hr. Hainrich von Möringen. Münchener 
Wappenb. fol. 362. 

3) Henricus de Morungen, miles emeritus, Urkbch. d. St. 
Leipzig mitgeth. v. Bech. (Germ. XIX. 419.) 

4) Burchard von Morungen, de Asseh'orch. Walkenrieder i 
Urkbch I. 378. mitgeth. y. Zurborg (Zs. VIII. 319 ff.) f 

5) Cuonrad von Morungen, Bruder d. vor. Walkenrieder l 

Urkbch. 1. c. mitgeth. v. Zurborg ib. ) 

6) Henricus, miles de Morungen. Moser, III. 19 mitgeth. 

V. Zurborg. ' 

7) C. de Morungen. Göttinger Urkbch. I. 21 mitgeth. v. 
Bech, (Germ. XIX. 479) 

8) Ulricus de Morungen. Walkenrieder Urkbch. I. 493. 
mitgeth. v. Bech. 

9) Verschiedene Heinricus de Moringen, Gott. Urkbch. I 
mitgeth. v. Bech. 

10) Detmar de Moringen. Gott. Urkbch. I. 306, mitgeth. 
v. Bech. 

[Nr. 9 und 10* werden als Rathsmitglieder erwähnt.] 

11) Melchior von Morungen. S. Wappen in d. St. UJrichs- 
kirche zu Sangerhausen. (Zurborg Zs. VIII. 319). 

12) D. von Morungen. S. Wappen in d. St. Ulriohskirche 
zu Sangerhausen. (Zurborg ib.) 


\ mitgetbeilt 
I Schmeller 1 
\ an Lassberg. > 
[ (Germ. XIII. \ 
] 497 ). 


unbek. 


ca. 1217. 

1226. 

1276. 

1278. 

1286. 

1309-1361. 

1373—1382. 

1582. 

1587. 
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Zurborg (Zs. a. a. 0.) mitgetheilten Urkunden (Moser, diplom. 
und histor. Belustigungen IIL 19) vom Jahre 1276, und auch 
Bech ist derselbe zwischen 1309—1361 häufig begegnet. Es 
verdient auch wohl Beachtung, dass an den beiden Stellen, 
wo sich der Name Henricm urkundlich vorfindet, demselben 
das Prädikat miles beigefügt ist. So heisst der in der Leipziger 
Urkunde Erwähnte Henricus de Morungen, miles emeritm, 
was wohl unserem Begriflfe 'Veteran entspricht. 

Es scheint nun eine bestimmte Altersgrenze für diese 
Bezeichnung zur damaligen Zeit sich nicht feststellen zu 
lassen; immerhin berechtigt uns die allgemeine Geltung des 
Begriffes, denselben einem Manne nicht vor dem fünfzigsten 
Lebensjahre etwa beizulegen. Der im Jahre 1217 Fünfzig¬ 
jährige aber kann gar wohl um 1187 als zwanzigjähriger 
Jüngling der Minne seine Huldigung in Liedern dargebracht 
haben, und so erhalten wir durch Vermittlung der Urkunde 
"eine Bestätigung des Datums, auf welches uns vorher die 
äussere Form seiner Lieder hingewiesen hatte. Doch nicht 
allein für die Zeitbestimmung — wenn auch für sie in erster 
Reihe — ist diese Urkunde von Werth; vielmehr können 
wir aus den in ihr enthaltenen Andeutungen auch auf die 
Lebensstellung unseres Dichters schliessen, und dürfen somit 
hoffen, auf diesem Wege auch zu einer Erklärung seiner 
Beziehungen zu den Troubadours zu gelangen. 

Den miles emeritus Heinrich von Morungen finden wir 
in nächster Umgebung des Markgrafen von Meissen, Dietrich IV. 
des Bedrängten; wir sehen die Verdienste desselben um seinen 
Fürsten ausdrücklich hervorgehoben als Veranlassung der 
Zuweisung eines Jahresgehaltes [decem talenta annuatim, quae 
pröpter alta vitae suae merita a nöbis ex moneta Lipzensi 
tenuit]; und diese Schenkung überträgt er auf das vor nicht 
langer Zeit von dem Markgrafen gestiftete Thomaskloster in 
Leipzig. Aus dieser an sich geringfügigen Notiz können wir 
uns ein ungefähres Bild eines Ritters construiren, der in 
seiner Jugend, dem Strome der Zeit folgend, der Minne in 
kunstvollen Liedern seinen Tribut darbrachte. Ob nun diese 
Jugendzeit in Thüringen, vielleicht am Hofe des Landgrafen, 
verfloss, und er später in die Dienste des Markgrafen von 
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Meissen übertrat, oder ob er sich schon als junger Mann zu 
seiner Ausbildung in ritterlichen Künsten an den meissnischen 
Hof begab, das steht dahin. Aus der Betonung seiner Ver¬ 
dienste als alta vitae suae merita geht zum Mindesten hervor, 
dass er einen grossen Theil seines Lebens bis zu der Zeit, 
in welcher die Urkunde ausgestellt wurde, bei Dietrich von 
Meissen verbrachte, dem er durch Theilnahme an Kriegs¬ 
zügen oder durch Uebernahme von Botschaften mancherlei 
Dienste erwies. Und da er nun in vorgerücktem Alter in 
Frieden in der Nähe seines Pürsten lebt, setzt ihm dieser 
eine Art von Pension aus, welche er, offenbar in günstigen 
Vermögens Verhältnissen lebend, zur Förderung eines von dem 
Markgrafen begonnenen Unternehmens verwendet. 

Indem wir nach dem Vorhergehenden den in der Ur¬ 
kunde erwähnten Morungen unbedenklich als unseren Dichter 
betrachten, gelangen wir auf Grund des in weiten Umrissen 
gezeichneten Lebensbildes desselben zu der Möglichkeit einer 
Erklärung seiner direkten Berührungen mit den Troubadours. 

Markgraf Dietrich IV. von Meissen (reg. 1195—1221), 
bei dem sich auch Walther von der Vogel weide einige Zeit 
aüfhielt, spielt in der Geschichte seiner Zeit, in den Kämpfen 
zwischen den Gegenkönigen Philipp v. Schwaben und Otto IV., 
sodann dem letzteren und Friedrich II. eine nicht unbe¬ 
deutende Rolle. (Vgl. Böttiger ‘Geschichte des Kurstaates 
und Königreichs Sachsen*. Bd. I. S. 146 ff.) Wir sehen 
ihn daher in vielfachen Beziehungen zu den verschiedenen 
Parteien der Zeit, bald auf der einen, bald auf der 
arideren Seite kämpfend, je nachdem es das Interesse 
seines Hauses und die Sorge für sein Ländchen mit sich 
brachte. Und nicht nur Dietrich, sondern auch sein ihm in 
der Herrschaft vorangehender Bruder Albrecht (reg. 1190 
bis 1195) sowie Beider Vater, Otto der Reiche, stehen in 
naher Berührung zu dem kaiserlichen Hofe und werden in 
Urkunden aus der Zeit Barbarossas und seines Nachfolgers 
Heinrichs VI. oft erwähnt, wo die Umgebung des Kaisers 
zur Sprache kommt. So findet sich bei Gelegenheit des 
Hoftages zu Mainz, 1. Mai 1184, unter den in Gisleberti 
chronicon Hasnoniense (Mon. Germ. hist. Bd. XXI. S. 539) 
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als Theilnehmer bei demselben aufgezählten Pürsten der 
'marchio de Minse [= Misne] ausdrücklich erwähnt, natür¬ 
lich Otto der Reiche (reg. 1156—1190). Der Chronist hebt 
hervor, dass die Fürsten sich mit zahlreichem Gefolge daselbst 
einfanden, und so ist wohl anzunehmen, dass auch Markgraf 
Otto nicht ohne eine seinem Range entsprechende Zahl von 
Rittern und Reisigen erschienen sein wird. Es ist nun jeden¬ 
falls die Möglichkeit vorhanden, dass auch Morungen — sei 
es als Knappe oder als junger Ritter — in diesem Gefolge 
sich befand, vorausgesetzt, dass er schon so frühe in meiss- 
nischen Diensten stand. Im anderen Palle aber ist die 
Möglichkeit, dass er persönlich an diesen Festlichkeiten Theil 
nahm, auch durchaus nicht ausgeschlossen, da wir ihn uns 
alsdann unter der Zahl derjenigen denken dürfen, welche den 
Landgrafen Ludwig III. von Thüringen (reg. 1172—1190), 
des eisernen Ludwig älteren Sohn, nach Mainz begleiteten. 
Hier aber fand sich der für alles Neue und Schöne empfäng¬ 
liche Sinn des Jünglings umgeben von den auserlesensten 
Geistern der Zeit, die dem Rufe des auf der Höhe seiner 
Macht stehenden Friedrich I. gefolgt waren, um die Schwert¬ 
leite seiner beiden Söhne Heinrich und Friedrich durch ihre 
Anwesenheit zu verherrlichen. Von welcher Bedeutung für 
die folgende Zeit dieses Ereigniss war, das beweisen uns die 
Berichte der Zeitgenossen und derer, die aus ihnen schöpften. 
‘Noch lange fort lebte' so erzählt einer der Letzteren (Stälin 
Wirtemberg. Geschichte II. 114) ‘in Liedern und Erzählungen 
die Rückerinnerung an diese durch Spiel und Sang und Lust 
jeder Art erheiterten Tage, an welchen fast Alles was 
Deutschland, und Vieles was die Nachbarländer 
Ausgezeichnetes besassen, sich vereinigte. Ein 
französischer Dichter, Guiot de Provins, vergleicht dieses 
Fest, bei welchem er selbst zugegen war, mit den Hoftagen 
des Ahasver US, des Julius Caesar und der in Ritterromanen 
verherrlichten Könige Artus und Alexander. Diese Schilde¬ 
rung des französischen Dichters Guiot (bei San Marte ‘Par- 
zivalstudien' I. S. 39. V. 278 ff.) ist für uns hauptsächlich¬ 
deshalb von Werth, weil sie uns einen literarischen Beleg 
für die persönliche Theilnahme ausländischer Dichter an 
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diesem Feste bietet, dessen Verherrlichung einer der hervor¬ 
ragendsten deutschen Dichter der Zeit, Heinrich von 
Veldeke, in seinem bedeutendsten Werke eine Stelle ein¬ 
räumte. Für die Anwesenheit von Troubadours sind^ wir 
zwar lediglich auf indirekte Nachrichten wie die obige an¬ 
gewiesen; wir werden jedoch nicht im Mindesten an derselben 
zweifeln, da auch die Troubadours ^ von den hohenstaufischen 
Kaisern zu erzählen wissen und wir für Aufenthalt derselben 
an ausserproveuzalischen Höfen genügende Zeugnisse besitzen. 
Auch waren ohne Zweifel ihre Lieder an den sangeslieben¬ 
den Höfen der deutschen Fürsten bekannt, und — im Originale 
oder in Uebersetzungen — verbreitet. Beispiele der letzteren 
Art bieten uns gerade die beiden bereits genannten Vor¬ 
gänger unseres Morungen, er selbst bis jetzt nur in einem 
Liede. Dass der eine der Beiden, Friedrich von Hausen, 
diese Anregung zu seinem Dichten sowie die Vorbilder dem 
kaiserlichen Hofe verdankt, steht nach den neuesten Unter¬ 
suchungen hierüber (von Lehfeld in ‘Beiträge zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur herausg. v. Paul und 
Braune, Bd. II. S. 34ö if.)^ wohl ausser Zweifel. 

Es sprechen somit mancherlei Erwägungen dafür, auch 
bei Morungen den kaiserlichen Hof als Ausgangspunkt für 
seine Bekanntschaft mit der Troubadourspoesie zu betrachten. 
Wieso er zu demselben in Beziehung kam, das findet eine 
genügende Erklärung durch das nahe Verhältniss, in dem 
ihn uns die Urkunde zum Markgrafen Dietrich zeigt, wodurch 
eine frühere Verbindung mit dem Landgrafen von Thüringen 
nicht ausgeschlossen ist. Allein bei dem Mangel jeglichen 
thatsächlicben Beweises seiner Berührung mit der Umgebung 
des Kaisers dürfen wur auch die Möglichkeit einer anderen 
Erklärung nicht ausser Augen lassen, welche, ebenfalls auf 
seine Beziehungen zu dem meissnischen Hofe gestützt, direkten 
Bezug seiner provenzalischen Kenntnisse möglich erscheinen 
lässt Es ist wohl zu beachten, dass Morungen mit der 


1 Für B. de Ventadorn; S. Diez Leben S. 33. 

* Vgl. dazu Bartsch Germania I, 480. nebst der Anm. voa 
Pfeiffer. S* a* Scherer deutsche Studieu I. 6. 8L 
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Sprache, in der seine Lehrmeister dichteten, vertraut ist; 
hierfür legen seine IJebersetzung sowie mehrfache direkt 
herübergenommene Wendungen Zeugniss ab. Bekanntlich 
bestanden nun in der hohenstauftschen Zeit lebhafte Bezieh¬ 
ungen zwischen einzelnen deutschen Fürsten und den Königen 
von Frankreich und England; wie denn Heinrich der Löwe 
eine Tochter des englischen Königs Heinrich 11. zur Frau 
hatte, wie ferner Ludwig der Eiserne von Thüringen zwei 
seiner Söhne nach Paris schickte mit Empfehlungsbriefen an 
König Ludwig VII. um in Paris alle Wissenschaft zu lernen, 
in Tagen wo man am thüringischen Hofe darauf grösseren 
Werth als anderswo zu legen anfing. (Böttiger ‘Gesch. 
Sachsens* I. 158). In einer solchen Zeit war einem Manne 
von ritterlicher und höfischer Bildung gar wohl die Gelegen¬ 
heit geboten in der Eigenschaft eines Gesandten oder eines 
Reisebegleiters fremde Länder zu sehen, vor Allem mit 
Sprache und Sitte der Nachbarländer sich an Ort und Stelle 
bekannt zu machen. Und so konnte sich auch ein junger 
Ritter hohe Verdienste* um seinen Lehnsherrn erwerben, 
wenn ihn seine Anstelligkeit und etwa einige bereits in der 
Heimath erworbene Kenntnisse in der Sprache eines fremden 
Landes demselben zur Erfüllung irgend einer Mission dorthin 
tauglich erscheinen Hessen — zu einer Zeit, da sich die Durch¬ 
schnittsbildung des höfischen Ritters noch kaum bis auf das 
Niveau der Lese- und Schreibfähigkeit erhob. Dürfen wir 
uns Morungen in einer solchen Stellung denken, so ist es 
auch gestattet, auf diesem Wege seine direkte Bekanntschaft 
mit der über die Grenzen der Provence hinaus verbreiteten 
Troubadourspoesie zu erklären, vielleicht persönliche Berührung 
mit den Vertretern derselben anzunehmen. 

Neben all den bisherigen Möglichkeiten und Vermuthungen 
möge denn auch die eine negative Gewissheit Erwähnung finden, 
dass Morungen nicht unter den Vasallen, Ministerialen und 
Lehnsleuten des Markgrafen Dietrich von Meissen aufgezählt ist, 
welche sich am 20. März 1212 in Verbindung mit dem letzteren 
dem Kaiser Otto zum Beistände gegen den Papst, gegen Ottokar 
von Böhmen und gegen Hermann von Thüringen verpflichten. 
(S. Sch ult es ‘directorium diplomaticum* Bd. 11. S. 472 f.). 
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Wir sind somit von einer befriedigenden Erklärung 
für Morungens Beziehungen zu der Troubadourspoesie immer 
noch zu weit entfernt, um uns nicht vorläufig an der Sicher¬ 
heit der Thatsache genügen zu lassen, die für sich ällein 
schon zu manchen interessanten Betrachtungen Anlass gibt. 
Indem wir sodann aus der Art und Weise wie Morungen 
seine Vorbilder benutzte, einen Schluss auf sein Talent als 
Dichter ziehen, dürfen wir ihn als denjenigen unter den 
deutschen Minnesängern bezeichnen, der den ihm gebotenen 
Vortheil, sich an fremden Mustern zu bilden, in der freiesten 
und selbständigsten Weise benutzte. Er hat diejenige Seite 
der Dichtkunst, durch welche die Provenzalen den Deutschen 
vorzugsweise überlegen waren, die äussere Technik wie die 
Fülle und Lebendigkeit der Sprache, durchdrungen mit der 
ihm eigenthümlichen innigen Wärme des Gefühls, in seinen 
Liedern zu vollendetem Ausdruck gebracht. Darin eben 
unterscheidet sich die Art des Einflusses, den die Troubadours 
auf ihn ausübten, von derjenigen, die sich uns bei Fenis und 
Hausen zeigt, dass er mehr als Nachahmer derselben in 
Aeusserlidikeiten ist, mehr als Uebersetzer der von ihnen 
gebrauchten Wendungen und Gedanken. Wenn er schon 
hierdurch als der Würdigste unter den Dreien erscheint, um 
als Repräsentant der unmittelbar nach dem Vorgänge der 
Provenzalen dichtenden Minnesängerschiile zu gelten, so lässt 
ein anderer Umstand ihn hiefür in nicht geringerem Grade 
geeignet sein. In Morungen finden wir überhaupt die her¬ 
vorragendsten Strömungen der Zeit auf lyrischem Gebiete 
vereinigt; Spuren der Einwirkung von Reinmar von Hagenau 
in sachlicher, von Heinrich von Veldeke in formeller Be¬ 
ziehung treten bei ihm unverkennbar zu Tage. Auch diese 
Einflüsse erklären sich leicht durch die Umgebung der mittel¬ 
deutschen Pürstenhöfe, die in der Wende des 12. und 13. 
Jahrhunderts im Mittelpunkte der literarischen Bewegung 
stehen. Erkennen wir nun Penis und Hausen als zeitlichen 
Vorgängern Morungens den Ruhm zu, dem deutschen Minne¬ 
sang durch Hinweis auf die nach der formellen und tech¬ 
nischen Seite weit ausgebildetere Poesie der Troubadours 
eine für. seine Entwicklung äusserst vortheilhafte Richtung 
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gegeben zu haben, so ist dem jedenfalls geistig bedeutenderen 
und auch nach deutschen Vorbildern gründlicher geschulten 
thüringischen Dichter das Verdienst zuziigestehen, dass er 
den gleichen Weg mit nicht geringem Erfolge betreten und 
verfolgt hat. Vielleicht gefördert durch das, was seine Vor¬ 
gänger in dieser Richtung geleistet, sicherlich angefeuert und 
begünstigt durch das, was gleichzeitig neben ihm — in der 
schon poetisch produktiveren Zeit — Anregendes geschaffen 
wurde, dichtet Morungen vor und mit dem begabtesten 
Vertreter der mittelhochdeutschen Lyrik, Walther von der 
Vogel weide. Von diesem an Vielseitigkeit weit übertroffen, 
hat er eine hervorragende Seite des Walther’schen Dichter¬ 
genius zu der höchsten Vollkommenheit ausgebildet. Wohl 
ist es möglich, dass in diesem zeitlichen Zusammentreffen mit 
Walther der Grund dafür zu suchen ist, dass ein Dichter 
von der hervorragenden Bedeutung Morungens bei den Zeit¬ 
genossen wie bei der nächst folgenden Generation kaum 
Erwähnung, wenn auch gelegentlich Nachahmung findet. 
Gegenüber dem ungefähr gleichzeitig (um 1190) auftretenden 
Walther, der an den kunstliebenden Höfen umherziehend 
seinem Namen rasch die wohlverdiente Verbreitung verschaffte, 
bleibt Morungens bescheideneres Talent im Hintergründe. 
Uebrigens ist ein persönliches Zusammentreffen beider Dichter 
in Thüringen oder Meissen nicht unwahrscheinlich, da Walther 
sich an den Höfen dieser Fürsten zwischen 1200 und 1212 
aufhielt und sogar den Markgrafen Dietrich in dem letzteren 
Jahre nach Frankfurt begleitete, als derselbe dem Kaiser 
Otto IV. von Neuem den Huldigungseid leistete. 


Zweck und Ausgangspunkt der vorliegenden Abhand¬ 
lung war zunächst der Versuch, im Einzelnen den Nachweis 
dafür zu liefern, dass Heinrich von Morungen im wahren 
Sinne der Schüler der Troubadours war, dass er an ihren 
Erzeugnissen, wenn auch nicht an diesen allein, dichten ge¬ 
lernt hat. Zur Erreichung dieses Zweckes stellte der Ver¬ 
fasser eine Reihe von Gesichtspunkten auf, nach welchen die 
ip Morungens Gedichten zur Verwendung kommende Liebes- 
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terminologie dem gegenübergestellt wurde, was sich unter 
den entsprechenden Gesichtspunkten bei den hervorragendsten 
Troubadours bis gegen Ausgang des 12. Jahrhunderts — um 
1190 etvra — vorfand. So lässt sich der zu Grunde liegende 
Plan wohl mit einem Ansprüche von Friedrich Diez charak- 
terisiren, den derselbe seiner Besprechung der einzelnen Züge 
des Minneliedes (Die Poesie der Troubadours S. 139) vor¬ 
ausschickt: ‘Es wurde oben behauptet, dass die Kunstpoesie 
eine Menge gemeinschaftlicher Züge besitze; diess ist nirgends 
auffallender als bei dem Minneliede, und es ist zur Beur- 
theilung dieser Poesie im Ganzen, wie der einzelnen Dichter 
wichtig, die hervorstechendsten dieser Ideen aufzuführen, und 
gleichsam die Fäden, aus welchen das kunst¬ 
reiche Gewebe des Minneliedes besteht, auszu¬ 
ziehen und nach ihren Farben zusammenzulegen'. 
Eine derartige Zusammenlegung der einzelnen Farben in 
weiterem Umfange wurde zunächst für die Lieder Morungens 
und derjenigen Troubadours versucht, welche nach Diez’ 
Chronologie (Leben und Werke der Troubadours) der oben 
bezeichneten Periode angehören. Die direkten Berührungen, 
welche sich hierbei von beiden Seiten herausstellten, in Ge¬ 
stalt von Uebertragungen ganzer Strophen oder einzelner 
Gedanken, sind in dem der Abhandlung beigefügten Anhänge 
unter Nr. I. zusammengestellt. Der in dieser Weise ursprüng¬ 
lich festgesetzte Plan erfuhr nun insofern eine Erweiterung, 
als die oben dargelegte Bedeutung Morungens für den 
deutschen Minnesang ihm eine besondere Stellung innerhalb 
desselben anweist. Indem er nach diesen Erwägungen als 
Repräsentant einer ganzen Klasse von Dichtern geeignet er¬ 
scheint; lässt sich auf Grund einer Betrachtung, zu welcher 
von Seite des deutschen Minnesangs nur Morungens Lieder 
zugezogen werden, eine Vergleichung der in der höfischen 
Lyrik beider Nationen verwendeten Technik im Allgemeinen 
ermöglichen. Aus diesem Grunde wurden die Lieder der 
Troubadours innerhalb der einzelnen Gesichtspunkte in 
grösserem Umfange ausgebeutetv als es eine blosse Gegen¬ 
überstellung mit Morungen erforderte.^ 

^ S. jedoch das zu Abschn. ü. § 7 Bemerkte. 
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Indem wir uns dem unsrer Betrachtung zu Grunde 
gelegten Material zuwenden, ist zunächst für den deutschen 
Dichter Einiges zu bemerken. Morungens Lieder — 37 an 
der Zahl — gehören lediglich der Liebeslyrik an, und zeigen 
sich uns in der Ueberlieferung, die in ‘Des Minnesanges 
Frühling von Haupt und Lachmann mitgetheilt ist, in der 
Form grösstentheils mehrstrophisch, und zwar zu einem 
Drittel je drei Strophen umfassend.^ Wenige unter den¬ 
selben sind lückenhaft überliefert; und nur bei zweien 
veranlassen auch anderweitige Gründe, sie bei unserer Dar¬ 
stellung nicht in Betracht zu ziehen; vorzugsweise ist die 
Erwägung, dass der ganze Ton derselben dem bei Morungen 
gewöhnlichen fremd ist, massgebend, um sie demselben mit 
hinreichender Wahrscheinlichkeit abzusprechen.*^ Diese sind: 
145, 33 — 146, 10 und 146, 11 —147, 3, das erste zu 2, das 
andere zu 4 Strophen von je 8 Zeilen; das erstn Lied ist 
ganz, von dem zweiten ist die dritte Strophe in CG* über¬ 
liefert, die übrigen drei Strophen nebst der letzteren finden 
sich in E unter Walthers Namen; beide stimmen metrisch 
vollkommen überein. Von den übrigen 35JLiedern behandelt 
der grösste Th eil ein für den Dichter ungünstiges Yerhältniss 
der ‘hohen Minne*, über welches sich derselbe in Elagetönen 
nach Reinmarscher Manier ergeht; einzelne davon mögen 
sich auf geringe Gunstbezeugungen beziehen lassen, in Folge 
deren er dem Jubel über Erhörung Ausdruck verleiht, wenn 
sie nicht vielmehr auf blosser Fiktion von Seiten des Dichters 
beruhen. Besondere Erwähnung verdient das an erster Stelle 
angeführte Lied (122, 1—123, 9), welches eine Schilderung 
der Geliebten enthält (S. den betr. Excurs, Anhang Nr. III.) 
Vier Gedichte treten aus dem Rahmen dieses Verhältnisses 


1 5 mit 1 Str. 

6 « 2 , 

12 « 3 , 

9 « 4 „ 

4 « 5 , 

1 n 6 , 

vgl. dazu Bartsch, Germ. III. 305. 

2 Vgl. auch Scherer D. St. II. S. 61 Anm. 
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heraus: 1) ein Wechselgesang zwischen Ritter und Frau: 
130, 31—131, 24. (4 Strophen. Die zwei dem Ritter ge¬ 
hörigen Strophen, die mit denen der Frau nicht in sach¬ 
lichem Zusammenhänge stehen, sind durch einen Refrain von 
2 Versen verbunden); 2) ein Tanzlied; 139, 19—140, 10. 
(3 Strophen); 3) ein Klagelied der Frau über die Untreue 
des Ritters: 142, 26—143, 3. (2 Strophen); 4) ein Tage¬ 

lied: 143, 22—144, 16. (4 Strophen mit dem Refrain: ‘dö 
tagete ez'). 

Von Seiten der Troubadours kommen für uns nur die¬ 
jenigen in Betracht, deren Dichten vor das letzte Decennium 
des 12. Jahrhunderts fallt, von denen demnach anzunehmen 
ist, dass sie auf den jedenfalls noch vor Beginn des 13. Jahr¬ 
hunderts dichtenden Morungen von Einfluss sein mochten. 
Für die zeitliche Bestimmung derselben genügt im Allge¬ 
meinen auch heute noch die von Diez aufgestellte Chrono¬ 
logie der Troubadours; nur rücksichtlich einiger älteren 
Troubadours haben neuere Forschungen berichtigende Resul¬ 
tate ergeben. Von den somit zeitlich hierher Gehörigen sind 
sodann wenige auszuschliessen, deren Lieder sich inhaltlich 
mit denen des deutschen Dichters nicht berühren, und es 
bleibt uns demnach die Zahl von 17 Troubadours, deren 
Dichtungsweise nach bestimmten, noch anzugebenden Ge¬ 
sichtspunkten derjenigen Morungens gegenübergestellt wird. 
Bei der Beschäftigung mit diesen hier in Frage stehenden 
provenzalischen Dichtern zeigt sich eine grosse Schwierigkeit 
in dem Mangel ausreichender kritischer Ausgaben derselben. 
Nur bei einzelnen Troubadours ist in dieser Richtung Ge¬ 
nügendes geleistet worden,“ worauf in der vorliegenden Ab¬ 
handlung Bezug genommen werden konnte. Für die Mehr¬ 
zahl der hier zur Besprechung gelangenden Dichter müsste 
der handschriftliche Abdruck zur Grundlage dienen, den 
Mahn in ‘Gedichte der Troubadours (4 Bände, Berlin 1856—73) 
darbietet. Da jedoch nicht sowohl die Besprechung sämmt- 
licher handschriftlich bekannten Troubadourspoesien, als viel¬ 
mehr eine ausführliche Analyse der hauptsächlichsten der¬ 
selben für unsere Betrachtung von Wichtigkeit ist, so erscheint 
der bequemere Abdruck einer beschränkteren Anzahl von 
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provenzalischen Gedichten zum Zwecke des Citirens derselben 
hinreichend in der Art, die derselbe Verfasser in ‘Die Werke 
der Troubadours’ (2 Bände, Berlin 1846 — 55) an die Hand 
gibt [nach Raynouards Choix des poesies originales des 
troubadours (6 Bde. Paris 1816—21), Rochegudes ‘Le 
Parnasse Occitanien ou choix d. p. or. d. tr. (Toulouse 1819), 
sowie nach den Stellen aus Handschriften, die Diez in 
seinen beiden Hauptarbeiten über die Troubadours mitge- 
theilt hat]. Diejenigen von diesen Gedichten, welche von 
Bartsch in seiner Chrestomathie proven^ale (3. Auflage 
Elberfeld 1875) mitgetheilt sind, sowie einzelne ebenfalls^ 
hier, aber nicht bei Mahn, Werke d. Tr., aufgeführte Lieder 
sind nach dieser Ausgabe mit den daselbst angenommenen 
Lesarten citirt. Dazu kommen noch die von Delius in 
‘Ungedruckte provenzalische Lieder (Bonn 1863) aus einer 
Handschrift des 14. Jahrhunderts [S] mitgetheilten Gedichte 
von 4 Troubadours, soweit dieselben nicht bereits in den 
vorerwähnten Ausgaben enthalten sind; ferner ein fälschlich 
dem Bernart de Ventadorn zugeschriebenes Lied, welches 
Peirol angehört, von Bartsch mitgetheilt nach einer Pariser 
Handschrift [T]. in seinen Denkmälern der provenzalischen 
Literatur S. 137. — Die wenigen Spezialausgaben, die der 
Darstellung zu Grunde gelegt werden konnten, sind folgende: 

a. Die Lieder Guillem’s IX., Grafen von Peitieu, 
Herzogs von Aquitanien, herausgegeben von Wil¬ 
helm Holland und Adelbert Keller. 2. Ausg. 
Tübingen 1858, — 

Diese Ausgabe enthält zehn dem ältesten uns bekannten 
Troubadour (1087 — 1127) angehörige Lieder, die zum grösseren 
Theile nicht in den Rahmen unserer Betrachtung gehören. 
Im Allgemeinen aber ist die Zusammenstellung nach neueren 
Forschungen zu berichtigen. So fällt das von den Heraus¬ 
gebern an vierter Stelle aufgeführte Lied weg, das dem zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts lebenden Uc de St. Circ ge¬ 
hört. (S. Bartsch, Grundriss S. 195). Dafür tritt eines, das 
in der Ausgabe fehlt, ein, welches sich bei Bartsch in der 
Chrestomathie provengale (29, 36) — sowie bei Mahn ‘Ge¬ 
dichte der Troubadours’ (1, 296) und in P. Meyers ‘recueil 
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d^anciens textes (Bd. 1. S. 69) — findet. Im Ganzen sind 
es 4 Lieder dieses Dichters, die hierher gehören, von denen 
zwei nach der Ausgabe und zwei nach der in Bartschs 
Chrestomathie enthaltenen Fassung citirt werden, und zwar: 

1) CompaignOj non posc mudar: B. dir. 29, 36—30, 20. 

2) Farai chansoneta nova: B. Chr. 29, 1—35. 

3) Mout jauzens me prenc en amar: Ausgabe S. 25. 
Nr. VIII. 

4) Pus vezem de novelh florir: Ausgabe S. 30. Nr. X. 

b. ‘Der Troubadour Jaufre Rudel, sein Leben und 
seine Werke’ von Albert Stimming. Kiel 1873. 
[6 Lieder]. 

c. ‘Der Trobador Guillem d e Cabestaing. Sein Leben 
und seine Werke’ von Franz Hüffer. Berlin 1869. 
[7 Lieder]. 

d. ‘Peire Vidals Lieder’ herausg. von K. Bartsch. 
Berlin 1857. 

e. ‘Bertran de Born. Sein Leben und seine Werke’ 
herausg. von Albert Stimming. Halle 1879. 

Somit stellt sich, indem für die übrigen Troubadours 

die früher erwähnten Texte zu Grunde liegen, das für die 
provenzalischen Dichter in Betracht kommende Material in 
folgender Weise dar:^ 

I. Graf von Poitou: Ausgabe und Bartsch. Chrest. 
prov. (S. 0 .). 

II. Jaufre Rudel de Blaja: Ausgabe (S. o.). 

III. Marcabrun:^ 

a. Mahn Werke der Troubadours I. S. 48—61; 

b. Bartsch Chrest. prov. 57, 7. (= Mahn II); 58, 20 
(= Mahn VIII.) 

IV. Bernart de Ventadorn:^ 


* Die von Bartsch in dessen ‘Grundriss* angenommene Ortho¬ 
graphie ist für die Namen der Troubadours verwandt worden. 

2 Vgl. Suohier: ‘Der Troubadour Marcabru* im Jahrb. f. rom. 
u. engl Sprache u. Literatur. Bd. XIV. (N. F. II.) Dazu P. Meyer: 
Romania IV. 

* Vgl H, Bischoff ‘Biographie des Troub. B. d. Ventadorn.* 
Berlin 1873. 

QP. XXXVIII. 2 
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a. M. W. I. S. 11—47, mit Ausschluss der Nr. XL 
XXL XXVII. (S. Bartsch Grundr. SS. 171, 134, 
167.) 

b. Bartsch, Chr. pr. 47. 27. 50, 8. 52, 1. 54, 10. 
(= Mahn VII. IX. X. XVI.) 

c. Fünf Lieder aus Hsr. S: Delius ‘Ungedruckte prov. 
Lieder S. 15— 26. 

V. Raimbaut d’Aurenga: 

a. M. W. 1. S. 67—84, mit Ausschi, von Nr. 11. 

♦ (Bartsch Gr. 159.) 

b. B. Chr. pr. 66, 1. 67, 8. (= Mahn XIX. u. VIII.) 

VI. Peire d’Alvergne: 

a. M. W. I. S. 89—103. 

b. B. Chr. pr. 75, 7. (= M. 1. während M. IV. 

= B. Chr. 77, 44 nicht in Betracht kommt.) 

VII. Guillcm de Cabestaing: Ausgabe. (S. o.) 

VIII. Peire Rogier: 

a. M. W. 1. S. 116-126. 

b. B. Chr. pr. 79, 25 (= M. VI.) 

IX. Anfos d’Arago: (M. W. I. S. 126 =) B. Chr. pr. 
83, 30. 

X. Peire Raimon de Toloza: 

a. M. W. 1. S. 133—147. 

b. B. Chr. pr. 85, 15 (= M. IV.) 

XI. Arnaut de Maroill: 

a. M. W. 1. S. 147—184. 

b. B. Chr. pr. 91, 1. 91, 35 (= M. IV. u. III.) 

XII. Guiraut de Borneill: 

a. M. W. 1. S. 184-216. 

b. B. Chr. pr. 99, 18 (= M. V.) ib. 101, 15. 102, 30. 
104, 30. 

c. M. W. 11. S. 29, fälschl. dem Peirol (Nr. XXIV.) 
zugeschrieben (B. Gr. 150.) 

XIII. Peire Vidal: Ausgabe. (S. o.) 

XIV. Bert ran de Born: Ausgabe. (S. o.) 

XV. Polquet de Marscilla: 

a. M. W. 1. S. 317—337 mit Ausschi, von Nr. XII. 
(B. Gr. 171.) 
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b. B. Chr. pr. 119, 5. 121, 7. (= M. I. u. IX.) 

c. 5 Lieder, bei Delius a. a. O. S. 26—33 u. S. 41, 
letzteres falschl. dem Peirol zugescliriebeii. (B. 
Gr. 130.) 

XVL Pons de Capdoill: 

a. M. W. 1. S. 338—358. 

b. B. Chr. pr. 121, 29 (= M. VII.) 

XVII. Peirol: 

a. M. W. II. S. 1—36 m. A. v. Nr. XXIV, das dem 
Guiraut de Borneill gehört (S. o.) 

b. B. Chr. pr. 137, 6 (= M. VI.) 

c. Bartsch ‘Benkm. d. prov. Literatur S. 137, 29. 
(vgl. ib. Anm. S. 329). (-= M. XV.) 


lieber die Eintheilung ist noch in Kürze Folgendes zu be¬ 
merken. ^Zunächst ist eine Scheidung des vorhandenen Materials 
nach zwei Hauptgesichtspunkten nothwendig: in Bezug auf 
den In halt dessen, was die Dichter darstellen, sowie rück- 
sichtlich der Form, in welche sie denselben kleiden, wobei 
von der gewöhnlich sogenannten formellen Seite, der Metrik, 
vorläufig abgesehen wird. Unter den ersten dieser beiden 
Gesichtspunkte [A. Inhalt der Darstellung] fällt die Schilde¬ 
rung der Geliebten, ihrer Vorzüge und ihres Verhaltens 
gegenüber dem Liebenden [Cap. L], ferner die Darstellung 
der Gefühle und der Gesinnung des Liebenden [Cap. II.], 
endlich die Art und Weise, in welcher die Aussenwelt 
auf die Beziehungen zwischen Beiden einwirkt [Cap. III.]. 
In dem zweiten Theile unserer Betrachtung [B. Form der 
Darstellung] beschäftigen wir uns zunächst mit dem morali- 
sirenden Theile, den allgemeinen Betrachtungen, 
Sentenzen u. dgl. [Cap. IV.], hierauf folgt die Vergleichung 
der bildlichen Ausdrucks weise [Cap. V.] worauf wir 
uns den eigentlichen Bildungselementen zuwenden, in 
deren Bereich die Anspielungen auf die Bibel, die Antike 
und ähnliches gehören [Cap. VI.). 

2 * 
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Hieran schliesst sich ein Anhang, enthaltend: 

I. Zusammenstellung der Uebereinstimmungen zwischen 
Morungen und den Troubadours. 

IL Urkunde: Zur Einleitung S. 4. 

III. Excurse: a. Morungen MF. 122, 1 — 123, 9. 

b. Morungen MF. 136, 25—137, 9. und Graf 
von Poitou B. Chr. pr. 29, 38—30, 19. 
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A, INHALT DER DARSTELLUNG. 


CAP. I. DIE GELIEBTE. i 
§ 1. VORBEMERKUNG. 

Den Ausgangspunkt unserer Betrachtung bildet natur- 
gemäss das jeder Liebespoesie eigenthümliche Bestreben, den 
Preis der Geliebten der Welt zu verkünden, ihre Vorzüge 
in das hellste, alle übrigen Frauen weit überstrahlende Licht 
zu setzen. Und wie es die erste Aufgabe des liebenden — 
oder wenigstens von Liebe singenden — Dichters ist, den 
von ihm gefeierten Gegenstand als die Krone aller Frauen 
zu preisen, so ist es ein Beweis für die Höhe seiner Kunst, 
wenn er, nach allen Seiten umherspähend, stets neue Vor¬ 
züge zu entdecken und dieselben auf neue Art zu schildern 
weiss. Aber auch dieses Thema lässt sich im Laufe der 
Zeit erschöpfen, und so sehen wir diese Kunst ^ gar bald in 
der handwerksmässigen, zu nüchternem Formelkram herab¬ 
gesunkenen Weise betrieben, die das unvermeidliche Ergeb- 
niss einer solchen üebertreibung sein musste. Vor allem 
gilt dies für die Troubadours — und zwar nicht nur für 
diese Seite der Darstellung, wenn auch für sie in erster 
Linie. 

Aber auch die Vertreter des deutschen Minnesanges 
verfallen naturgemäss in kurzer Zeit dem Schicksale, in nur 

1 Zu diesem Capitel ist zu vergleichen: Diez, Poesie d. Troub. 
88. 159-162. 166. 

* Vgl. Diez a. a. 0. 8. 122 f. 
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scheinbar neuer Form den längst bekannten Inhalt zu bieten, 
wenn sie es nicht vorziehen, sich ihre Aufgabe durch Ver¬ 
wendung mit der Zeit typisch gewordener Ausdrücke zu er¬ 
leichtern. Hier wie dort ragen aber selbstverständlich Dichtef- 
grössen von echter Begabung hervor, die den Stoff zu be¬ 
herrschen wissen und uns über der schönen Form den Mangel 
an wahrem Inhalt vergessen lassen. Wenn nun selbst Mo- 
rungen es nicht verschmäht, in Auftragung möglichst kräftiger 
Farben den Provenzalen in Aeusserlichkeiten nachzustreben, 
so tritt er uns doch von einer anderen Seite wiederum als 
selbständiger Geist entgegen. Bezeichnend hierfür ist der wohl 
den Deutschen gegenüber dem Provenzalen charakterisirende 
Zug, dass er bei der Schilderung der Geliebten den inneren 
Vorzügen stets einen hervorragenden Platz vor den äusseren 
einräumt, während wir bei den Troubadours im Grossen und 
Ganzen das Gegentheil zu constatiren haben. Als Repräsen¬ 
tant dieser letzteren Richtung kann unter den hier betrach¬ 
teten Troubadours am besten Arnaut de Maroill gelten, dessen 
Lieder in die letzten Decennien des zwölften Jahrh. gehören. 
Neben ihm sind als Meister in dieser Art der Schilderung — 
soweit der Zeit nach Einfluss auf Mor. anzunehmen gestattet 
ist — vor Allem Bernart de Ventadorn, sodann Guillem de 
Cabestaing zu nennen. 

Wir betrachten somit den deutschen Dichter gegenüber 
den Troubadours zunächst rücksichtlich der Art seiner Schil¬ 
derung der Geliebten. Dabei unterscheiden wir 

a) die äusseren, körperlichen 

b) die inneren, geistigen Vorzüge. 

a) ÄUSSERE VORZÜGE. 

§ 2. SCHÖNHEIT IM ALLGEMEINEN. 

Dem Subst. diu schoene entspricht im Prov. nur das 
Wort beltatz, während wir für das Adj. neben hei mindestens 
ebenso häufig das Synonymen gent in allen Wendungen und 
Formen antreffen. Dem deutschen Dichter genügt auch für 
das Adjektiv zur Bezeichnung der Schönheit im Allgemeinen 
in der Regel der allumfassende Begriff des schoene; selbst 
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zur pathetischen Steigerung bedient er sich nur des Mittels, 
dasselbe Wort in mehrfacher Wiederholung anzubringen. 
So heisst es bei Morungen (133, 31): schoene unde schoene 
unde schoene, aller schonist, ist si, min frouwe, lieber wol- 
getän vgl. u. Der Troubadour dagegen gefällt sich in der 
Häufung einer ganzen Anzahl synonymer Worte, auch da wo 
es sich um Hervorhebung eines speziellen Vorzugs handelt. 
So führt Bernart de Ventadorn (XII. 6, 5 ff.) zur Schilde¬ 
rung der Geliebten 7 verschiedene Ausdrücke an: Cors dreit 
(gerade gewachsen), lonc (schlank), e covinen (geziemend, etwa 
gleich wol ze mäze [122, 15]), geni (hübsch), aflihlat (viel¬ 
leicht mit lat. fihula zusammenhängend, dann = gut ge¬ 
schnürt, gut gekleidet), cueynd (anmuthig), e gai (munter); 
die beiden letzteren Bezeichnungen sind natürlich auf das 
Benehmen zu beziehen, gehören also dem Gebiete der geistigen 
Vorzüge an. Unter Morungens Liedern ist es vor allem das 
in MF. als erstes angeführte (122, 1—123, 9), welches für 
uns hier in Betracht kommt (vgl. Excurs. a.). Von den dort 
verwendeten Bezeichnungen mögen den oben erwähnten etwa 
entsprechen: smal wol ze mäze lonc e covhien^ vil fier ^ 
unde fro. Eine ähnliche Zusammenstellung gibt Ventadorn 
noch an manchen anderen Stellen, z. B.: Bels e hlancs es, e 
frescs e gais e les (B. Chr. 49, 12) mit Bezug auf cors 
(Körper) im vorhergehenden Verse. Wie oben die geistigen 
Vorzüge durch die Verbindung 'cueynd e gai den Vorzügen 
des Körpers gegenübergestellt sind, so finden wir bei dem¬ 
selben Troubadour wiederum 'cors gais e cortes (XIX. 5, 6). 
Die Bezeichnung 'gais e cortes entspricht am ehesten dem 
deutschen 'mit zühten gemeit\ das sich auch bei Morungen (122,2) 
findet. Zum Beweis für das Formelhafte derartiger Verbindungen 
können noch Stellen dienen wie Guiraut de Borneill: 
Domna cueynhd^ ab cors guay (Str. 5, 1 in dem bei Mahn W. 
Bd. II unter Peirols Liedern als Nr. XXIV angeführten Ge¬ 
dichte: TJn sonet novel fatz vgl. Bartsch, Grundriss S. 150); 
sodann Peirol (VIII. 4, 5): A! doussa res, cuenda^ cortez ^e 


^ Zu fier, das für stolz öfters, bes. im Epos sich findet, vgl. E. 
Schmidt, QP. IV, S. 81. 
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guaya; derselbe (XIV. 5,3): Bella e gaV es epros, wofür die von 
Delius (Ungedr. prov. Lieder) benutzte Handschrift 8 (Oxford. 
Ms. Douce 269) die Lesart "coindf e gai es e pro bietet. Bei 
Peirol findet sich auch folgende Zusammenstellung der den 
erwähnten Adjektiven entsprechenden Substantive (XXIII. 
2, 4): Mout i trobei amorosa acoindansa e cortes ditz e hels 
mseingnamenz [Bei ihr fand ich gar liebliche Anmuth und 
höfisches Reden und verständiges Benehmen]. In der letzten 
Strophe desselben Liedes nennt er die Geliebte in einem 
Athem: bella, pros, avinens, dous\ gaia, plasens: ‘Oft ge¬ 
denke ich ihres Thuns und ihres Aussehens, wie schön sie 
ist und trefflich und lieblich, und wie so sanft und munter 
und gefällig, und wie ihr Preis wächst und steigt und sie 
erhöht'. Zur ferneren Illustrirung solcher Häufung von Syno¬ 
nymen führe ich noch an: Guillem de Cabestaing, der 
sich bei Beschreibung der Reize, welche seine Dame schmücken, 
auch des Bildes bedient; er nennt ihren Leib: avinen, car e 
justj blanc e lis plus q^us amatists [glatter als ein Amethyst], 
(Ausg. III. 3, 4). Mit Uebergehung des Arnaut de Maroill, 
dessen überschwängliche Schilderungen uns noch bei Be¬ 
trachtung der einzelnen Schönheiten beschäftigen werden, 
sei hier noch auf eine den bisher citirten ähnliche Stelle des 
P. Raimon de Toloza (VIII. 2, 2 f.), sowie auf Bertran 
de Born (19, 35) hingewiesen. Letzteres Citat ist ausser¬ 
dem noch von Interesse, weil in demselben neben der zier¬ 
lichen, anmuthsvollen Gestalt [cors graile, delgat] der Geliebten, 
ihrer frischen Farbe und zarten Haut {fresc e Ks] auch das 
ihr gut sitzende Kleid \ben estan en hliau [=rohe)\ nicht ver¬ 
gessen wird^ Von Pons de Capdo.ill verdient Erwäh¬ 
nung : VI. 5, 5, wo er den Spiegel als Ursache seines Leidens 
anführt, da sie darin ihre Gestalt erblicke: wohlgebildet, 
wonnevoll, munter, liebreich und anmuthig; vorher rühmt er 
ihre schönen Augen, ihre frische Farbe, ihr süsses Lächeln, 
ihre seltenen Reize (vgl. a. Diez, Leben S. 256). Anderswo 
(X. 3, 6) nennt er ihren Körper ‘schlank, von lieblichem 
Aussehen'. 


* Vgl. oben bei B. d. Ventadorn: aflihlai (XII, 6, 6). 
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In dieser Betrachtung gebührt auch dem mhd. 'wol ge- 
tän eine Stelle, das eine ganz passende Uebertragung des 
bei den Troubadours häufig (s. o. B. d. Born 19, 36) ver¬ 
wendeten 'ben estan bietet; als Synonyma des letzteren finden 
sich noch: ben faitz und gent formatz, ein solches des deut¬ 
schen Wortes ist: wol geslaht (Mor. 143, 25). Zu diu vil 
wolgetäne (129, 17) und diu liebe wolgetdne (136, 6) ist zu 
vergleichen Veldeke 58, 17 

An zwei der bisher citirten Stellen ist uns bereits Er¬ 
wähnung der frischen, weissen Farbe des Gesichts sowie der 
zarten Haut begegnet. Auch Morungen spricht (143, 24) 
von ihrem schönen Leibe, der noch wtzer danne ein me durch 
die Nacht geleuchtet habe, so hell, dass er glaubte, der Mond 
scheine in das Schlafgemach. Während uns hier das Bild 
gleichzeitig in die Situation einföhrt, bietet uns Bernart 
de Ventadorn bei ähnlicher Gelegenheit nichts als das 
einfache Gleichniss: ‘Ach!’ ruft dieser aus (II. 5, 1 ff.), ‘was 
nützt mir mein Leben, wenn ich sie nicht täglich sehe, so 
weiss und frisch wie Weihnachtsschnee' [blanc^ e fresc^ atre- 
tal cum par neue a Nadal], Die Situation, die bei Mor. im 
Tageliede gegeben ist, ist bei dem Troubadour noch frommer 
Wunsch. — Color blanc^ e fresca ist die stets wiederkeh¬ 
rende Formel in dem vorliegenden Falle. Der Graf von 
Poitou verwendet den kostbaren Stoff des Elfenbein zum 
Vergleiche: Que plus etz blanca qu^evori (B. Chr. 29, 20) 
in derselben IdeenverBindung, in der wir oben von Guillem 
de Cabestaing den Edelstein verwendet sahen. Ohne weiteren 
Vergleich begegnet uns bei dem letzteren auch: bei cors 
blanc e lis [weiss und glatt] (V. 3, 4). An Morungens 
Vorstellung von dem hellen Glanze, den die Geliebte um 
sich verbreite, erinnert die kühne Behauptung des Peire 
Rogier (H. 7, 4): ‘Nacht wird zum freundlich klaren Tage, 
wenn man ihr grad’ in’s Antlitz sieht' (Diez, Poesie d. Troub. 
S. 160). Von weiteren Prädikaten, die dem Aeusseren der 
Frau verliehen werden, verdient noch Erwähnung das unter 
Andern bei Bertran de Born (9, 32) sich findende 


1 S. a. Scherer, D. St. II. S. 69. 
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cors amoros; diesem lässt sich gegenübersteilen Morungen 
(130, 33): minnecltch ist ir der Itp^, Ihr schoenez sehen 
(128, 25) finden wir bei den Provenzalen als hei semblan 
oder belha semblansa, so bei Peire Raimon de Toloza 
(VIL 6, 6) u. ö. Noch verdient Erwähnung als zusammen¬ 
fassende Darstellung der Ausspruch des Bern, de Venta- 
dorn, dass er nie gesehen habe 'cors miels talhatz ni des- 
peinhs [eleganteren Wuchs und schönere Farbe] (I. 3, 7). 
— Wie sich die Dichter den Einfluss eines göttlichen Wesens 
auf die Schönheit der Geliebten vorgestellt haben, darüber 
wird am besten in einem späteren Capitel, in dem von einer 
Gottesvorstellung (im Allgemeinen) die Rede ist, eine nicht 
uninteressante Betrachtung anzustellen sein. 

§ 3. SCHÖNHEIT IM EINZELNEN. 

Wenn wir schon bei der Besprechung der Vorzüge im 
Allgemeinen die Dichter an Ueberschwänglichkeit Grosses 
leisten sahen, so trifft dies naturgemäss in viel höherem Grade 
da zu, wo diese Schilderung in’s Einzelne geht. In der 
rühmenden Hervorhebung einzelner Körpertheile kann sich 
die Kunst des Dichters frei entfalten, und zugleich ist dem 
Liebenden die Möglichkeit gegeben, durch in’s Einzelste 
gehende Ausführung des Preises der Dame, sich dieselbe ge¬ 
neigter zu machen. Ueber diese Eigenthümlichkeit dürfen 
wir indess nicht zu streng urtheilen, da wir ihr gar manche 
schwungvolle Schilderung zu verdanken haben. Dagegen ist 
vor Allem auf dies Darstellungsgebiet im Grossen und Ganzen 
das zu beziehen, was wir bereits früher als conventionell und 
formelhaft charakterisirten, und hier darf uns das gewiss 
nicht wundern. Es ist nicht uninteressant, bei dieser Gelegen¬ 
heit eines Beispiels zu gedenken, das Lessing im ‘Laokoon 
aus Ariosts ‘Orlando furioso’ (canto VII. st. 11 —15) citirt, 
um an demselben das ‘Exempel eines Gemäldes ohne Ge¬ 
mälde’ zu bieten. Der den Troubadours zeitlich noch näher 


1 Wilmanns, zu Walther v. d. Vogelw. 18, 3 übersetzt dasselbe 
mit: ‘liebenswürdiges Wesen’, doch dürfte für Mor. die natürliche 
üebersetzung die passendere sein. 
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stehende Boccaccio bietet uns aber an einer Stelle seiner 
‘Teseide' (canto XII. st. 53—63) ein in dieser Hinsicht noch 
charakteristischeres Beispiel, das uns auch in seiner Stimmung 
und in der bis in’s kleinste Detail gehenden Ausführung leb¬ 
haft an die Art und Weise der Troubadourdichtung gemahnt. ^ 
Am ausgeprägtesten unter den Troubadours selbst, soweit 
diese für uns hier in Betracht kommen, tritt uns diese Richtung 
in Arnaut de Maroill entgegen, wie oben bereits bemerkt 
wurde; doch leisten auch die übrigen Troubadours nicht 
Unbedeutendes in diesem Genre. Nach dieser Seite haben 
offenbar die Provenzalen mit am meisten auf Morungen 
gewirkt, in diesem Punkte tritt direkte Anlehnung desselben, 
vorzugsweise an Bernart de Ventadorn, klar zu Tage. Dies 
wird sich am besten in den einzelnen Fällen nachweisen 
lassen, auf die wir deshalb gleich des Näheren eingehen. 

a. Das Auge. Wo es sich um Verherrlichung körper¬ 
licher Vorzüge handelt, da würde unser Geschmack die 
rühmende Erwähnung des Auges an hervorragender Stelle 
erwarten. Dem entsprechen die aus dem* Vorliegenden ge¬ 
machten Beobachtungen nicht ganz. Bei Morungen ist von 
den Augen der Geliebten nur an 8 Stellen die Rede, und 
selbst in diesen wenigen Fällen ist die Variation in Bezug 
auf ausschmückende Beiwörter nur gering. Wo der Dichter 
überhaupt ein Epitheton für nöthig hielt, findet sich meist 
das nahe liegende 'liehf (124, 39. 125, 1. 126, 24. 32. 141, 
18), dann das sinnverwandte 'klär (130, 28), endlich 'ir 
Spünden ougen (139, 7). In der Regel geschieht die Er¬ 
wähnung derselben, um sich über sie zu beklagen, nirgends 
jedoch ist die Schönheit der Augen durch irgend ein Beiwort 
direkt als Vorzug an der Geliebten gepriesen. 

Verhältnissmässig geringer noch ist die Mannichfaltig- 
keit der Bezeichnung bei den Troubadours. Wie dort lieht 
so wiegt hier als eines der nicht allzu häufigen Epitheta das 
noch allgemeinere 'belK vor, nicht selten verbunden mit einem 
zweiten Beiwort.. So findet sich dasselbe in Verbindung mit 

1 Ueber das Verbaltniss zwischen italienischer und provenzalischer 
Poesie ist zu vergleichen: Ad. Gaspary ‘Die sicilianische Dichterschule* 
Berlin 1878. 
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'amoros (B. d. Yentadorn 11. 8, 2), mit tan hen Vestan [wohl 
anstehend] ^id. I. 3, 4), mit espiritaus [geistvoll] (id. XVII, 
7, 5), mit tratdor [verrätherisch] (id. XVIII. 5, 1); als Beiwort 
von speciellerer Beziehung findet sich bei Peire Raimon de 
Toloza (VI. 5, 5) neben %elli noch Hruan [verrätherisch, 
vgl. Diez, Etym. Wb.]. Bei 'esguarf und 'vis (Blick, Gesicht) 
finden sich noch andere Epitheta: helh douset esguar 
von Poitou, VIII. 4, 4); alle drei Ausdrücke für Auge, resp. 
Blick finden sich in den zwei Versen*des B. de Ventadorn 
(IV. 7, 2): e^l vostre belh huelh m^an conquis, e^l dous 
esguar, e lo dar vis [Eure schönen Augen, der sanfte 
Blick und das freundliche Gesicht haben mich erobert], wo¬ 
mit sich vergleichen lässt Mor. (130, 28): ir ougen klär die 
hdnt mich beraubet .... und ir rösevarwer roter munt; bei 
Guillem de Cabes taing (IV. 2, 1) findet sich: Ab douz 
esgarz sei cartes huelh [Ihre hübschen Augen mit den 
sanften Blicken]; G. d. Cab. erzählt auch, sie habe ihm Ver¬ 
langen in’s Herz gelegt: ab un dauz ris et ah un simpV 
esgar (I. 1, 6). Arnaut de Maroill (B. Chr. 92, 37) 
erwähnt: V esgart amaraSy ferner: daus esguartz 
plazens (VII. 5, 2). An der wegen der Aehnlichkeit mit 
einer Morungenschen noch eingehender zu besprechenden 
Stelle des B. de Ventadorn (XII. 6,2) begegnen wir den 
Augen (huelhsj ohne Beiwort, jedoch in erster Reihe. Während 
Mor. nirgends von der Farbe der Augen spricht, begegnet 
uns dieselbe bei Arnaut de Maroill (B. Chr. 94,5), der von 
ihren ‘lachenden grauen Augen (alhs vairs e rizensj redete 
Dieses Adj. ist auch sonst, besonders von späteren Trouba¬ 
dours verwendet, so von Peire Guillem (B. Chr. 265, 6), von 
Raimon Feraut (ib. 336, 32). 

b. Der Mund. Von nicht geringer Bedeutung für 
den Liebenden ist die Rolle, die der Mund der Geliebten 
spielt; daher sehen wir ihn in der mannichfaltigsten Weise 
hereingezogen, auch wohl direkt angeredet. Seine Funktionen 
sind mehrfach. In den meisten Fällen beschränkt er sich 


1 Diez, Leben 122 übersetzt ^vair' nicht; die Stelle lautet bei 
ihm: ‘eure munter lachenden Au^pen’. 
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auf das den Bescheidenen beglückende, dem Anspruchsvollen 
nur das Verlangen nach Höherem erweckende Lächeln, 
und der Natur der Sache nach gehört jeder Dichter, je nach 
den Fortschritten, die er in der Werbung macht, zu beiden. 
Dass somit der Mund als Anstifter vielen Unheils zu betrachten 
ist, lässt sich von vornherein aus dieser wichtigen Stellung 
desselben schliessen, und so figurirt er als Vielgeschmähter 
in dem Klagegesang von Minnesänger und Troubadour; doch 
wird er auch gelegentlich gerühmt, wo er zur Verherrlichung 
der Dame dient, oder wenn er — was allerdings selten genug 
der Fall ist — Erhörung verkündet hat. Bei Mor. findet 
sich die Klage, dass nicht nur ihre hellen Augen ihn ‘be¬ 
raubt* haben (was wir bereits zu erwähnen Gelegenheit hatten), 
sondern auch ihr rosevarwer roter muni (130, 30); hier ist 
der Mund vor Allem als Theil ihrer Schönheit für den Dichter 
verderblich gewesen. In anderer Auffassung begegnet uns 
diese Zusammenstellung von Augen und Mund (137, 14 ff.): 
ich hin siech, min herze ist wunt. frouwe, daz hdnt mir ge¬ 
tan min ougen und dtn röter munt. Hier sind es seine 
Augen, die ihren rothen Mund sahen, zu seinem Nachtheile. 
Ein anderes Mal wundert er sich, 'daz ir alse zarte kan 
lachen der muni (141, 15), während ihre liehten ougen 
so gefährlich seien, dass sie ihn verwundet haben. Aber er 
erinnert sich noch gar wohl der Zeit, da sie ihn freundlich 
anblickte mit ihren 'spilnden ougen: lachen sie hegan 
rötem munde tougen, was ihn mit der höchsten Wonne 
erfüllte (139, 8). Als er dann einsieht, dass ihn das Lächeln 
getäuscht habe, indem es ihn Erhörung hoffen liess, die ihm 
nicht zu Theil wurde, da wird er 'geha:^ ir vil r ösev arwen 
munde, des ich noch niender vergaT^' (142, 10). 

Dass uns im Bereiche des Minnesanges, und speziell 
bei Morungen, nur selten die dem Munde natürlichste 
Funktion, das Sprechen, begegnet, darf uns nicht wundern. 
Es wäre ein direktes Wort aus dem Munde der Geliebten 
ein sicherer Beweis des Zusammentreffens der Liebenden, 
und das passt durchaus nicht in das Programm der traditio¬ 
nellen Liebesklage. Auf welche Weise der Verkehr der 
Liebenden Statt findet, wird sich aus einer besonderen Be- 
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trachtung innerhalb des von uns angenommenen Rahmens 
ergeben. Die einzige Stelle, an der Mor. Sprechen der Ge¬ 
liebten zu erwähnen scheint, findet sich in seinem (nach MF) 
letzten, einstrophischen Liede. Nachdem er über frohe Bot¬ 
schaft, die ihm von der Geliebten gekommen sei, gejubelt 
hat, schliesst er mit den Worten (147, 24): oh ir roter 
munt tuot mir fröide kunt, so getrüre ich niemer m^: 
qtiU, was mir wL 

Dagegen ist von einer für den Liebenden keineswegs 
unwichtigen Funktion des Mundes, dem Küssen, häufiger die 
Rede; im Allgemeinen jedoch beschränkt sich, wie nicht anders 
zu erwarten, die Erwähnung dieser Gunst auf die Bitte um die¬ 
selbe. So erzählt Morungen, dass er ihren vil güetUchen munt 
dringend gebeten habe er mich ze dienste ir bevHe und 
da'^ er mir stUe von ir ein senfte'^ küssen, s6 waere ich 
iemer gesund (142, 4 f.). Der Dichter verlangt somit zwei¬ 
fache Vermittlung durch den Mund der Geliebten. Dass 
derselbe seine Aufträge nicht zur Befriedigung des Auftrag¬ 
gebers ausführen konnte, lehrt uns die folgende Strophe, in 
der er gleichzeitig ihr selbst den Dienst, ihrem Munde die 
Freundschaft kündigt. Diese ganze Stelle erinnert lebhaft 
an das bekannte Wortspiel Walther’s v. d. Vogelweide (ed. 
Lachm. 54, 7), ja Morungens 'sd waere ich iemer gesunf gibt 
wörtlich das Walthersche 'unt waere ouch iemer m^ gesund 
wieder. 

Betrachten wir im Ganzen die Prädikate, welche der 
deutsche Dichter dem Munde beilegt, so lässt sich kaum grössere 
Mannichfaltigkeit constatiren, als bei der Schilderung des Auges. 
Wie bei diesem lieht auf der einen, hei auf der anderen 
Seite, so ist hier rot fast zum unvermeidlichen Beiworte ge¬ 
worden, dem bei den Troubadours wieder das farblose hella 
entspricht; von der frischen Röthe der Lippen und des Mundes 
scheint bei den Provenzalen nie die Rede zu sein. Morungen 
führt den rothen Mund geradezu als einen ihrer Vorzüge 
»an: 122, 22; als einzige Bezeichnung des Mundes findet sich 
dessen Röthe ferner: 137, 16. 139, 8. 145, 18. 147, 24. Be¬ 
merkenswerth ist, dass nur durch eine Zeile getrennt, sich 
zweimal in demselben Liede die Form mündeltn findet (145, 
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16 u. 18), das erste Mal offenbar durch die Correspondenz 
mit dem Reime von Zeile 1 (kindeltn) veranlasst. Dieser 
Umstand giebt uns aber auch wohl die Berechtigung, an der 
ersteren Stelle die von Lachmann durch hoher ergänzte Lücke 
statt dessen durch röte'^ auszufüllen, und zu lesen (145, 16): 
ir vil rot e^j fr enden rtcheT^ mündeltn. Ebenso findet sich neben 
rot noch ein zweites Beiwort (130, 30): ir rosevarwer röter 
munt; rösevarwe als einziges Epitheton begegnet uns 142, 10. 
Sonst findet sich nur noch die Bezeichnung des Mundes als 
güetlich 142, 4. An zwei Stellen nur fehlt jedes Epitheton: 
141, 2, in der .noch öfter zu erwähnenden Aufzählung der 
einzelnen Vorzüge, sodann: 141, 17. 

Die Troubadours machen im Ganzen nicht' sehr viel 
Aufhebens von dem Munde; in der Regel ist von ihm die 
Rede in seinen Funktionen des Lächelns, dann des 
Küssens. So wird selbst der Empfang des Kusses aus¬ 
drücklichausgesprochen, wie bei B. de Ventadorn (IV, 6, 
1): Ja sa bella hoca rizem no cugei haizan me trays, mas ab 
un dous baizar m^aucis [Nie dachte ich, dass ihr schöner, 
lächelnder Mund mich mit Küssen verrathen würde; doch er 
tödtete mich durch einen süssen Kuss ^]. Wie hier findet sich 
'bella boca rizens nochmals in demselben Liede (IV. 7, 4). Der 
grosse Künstler in begeisterter Schilderung, Arnaut de 
Maroill, lässt den Mund ziemlich leer ausgeheneinmal nur 
spricht er yon petita boca^ (B. Chr. 94, 9). Dagegen erwähnt 
er ihr schönes Lächeln (ib. 92, 37), ihr süsses Lächeln (VI, 
4, 1). Die letztere Bezeichnung findet sich auch sonst, so bei 
Guillem de Cabestaing (V. 3, 1): Ensovinensa tenc la car* 
el dous ris [Ich behalte im Gedächtniss das Antlitz und das süsse 
Lächeln], ferner beiFolquet de Marseilla (X. 3, 6) und bei 
PonsdeCapdoill (VI. 5, 2); ausser diesem findet sich noch 
bei ris [liebliches Lächeln], z. B. bei Bert ran de Born (19, 
33). Endlich ist noch die Bezeichnung des Mundes als 'belha 

* V^l. Mor. senftez küssen^ 

2 Vgl. hierzu und zu dem ganzen Abschnitt: Boccaccio, a. a. 
O. st. 59: 

Ella aveva la hocca picciolettay 

tuita ridente e heUa da haciare. 
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e gen parlans zu erwähnen, bei Pons de Capdoill(X. 3, 
5). — Zu der Schönheit des Mundes gehört auch diejenige 
der Zähne, welche beim Lächeln zum Vorschein kommen; 
daher geschieht ihrer bei Minnesänger und Troubadour 
rühmend Erwähnung. So preist Morungen in dem ersten 
seiner Lieder, demjenigen, welches vorzugsweise der Ver¬ 
herrlichung seiner Dame gewidmet ist, die Weisse und Glätte 
ihrer Zähne als \nl verre bekant (122, 23). Es verdient hier 
constatirt zu werden, dass der deutsche Dichter an dieser 
Stelle, wo ein Bild so nahe liegt, ein solches verschmäht, 
während natürlich die Troubadours — und. mit ihnen die 
beiden oben erwähnten italienischen Dichter — sich die Ge¬ 
legenheit, in der Verwendung ausführlicher Bilder ihre Kunst¬ 
fertigkeit zu zeigen, nicht entgehen lassen. Die Darstellungen 
der beiden Italiener, welche den auch uns geläufigen Ver¬ 
gleich der Zähne mit Perlen mit einander gemein haben, sind 
interessant genug, um hier wörtlich angeführt zu werden. 
Boccaccio (st. 59, 6): ‘Und ihre Zähne konnten lächeln als 
weisse Perlen, die dicht und neben einander gereiht standen, 
die klein und wohl proportioniri waren.’^ Ariost (st. 13, 8 
nach Lessings Uebersetzung): ‘Hier stehen zwei Reihen aus¬ 
erlesener Perlen, die eine schöne, sanfte Lippe verschliesst 
und öffnet’. Einen anderen, weniger naheliegenden Vergleich 
bietet Arnaut de Maroill, der ausser ihrem kleinen 
Munde ‘die schönen Zähne, die weisser sind als geläutertes 
Silber’ (B. Chr. 94, 10) hervorhebt. Derselbe rühmt von 
seiner Dame: Hamas dens ab motz verais [die weissen Zähne, 
zwischen denen wahre Worte hervorgehen] (ib. 91, 21) — 
eine wohl nicht beabsichtigte Reminiscenz an den homerischen 
‘Zaun der Zähne’. In ähnlicher Weise nennt Pons de 
Capdoill seine Dame 'cortez^ ab digz verais (XII. 1, 4) 
und bei Ariost heisst es, in direktem Anschluss an das so¬ 
eben Mitgetheilte: ‘Hieraus kommen die holdseligen Worte, 
die jedes rauhe, schändliche Herz erweichen; hier wird jenes 
liebliche Lächeln gebildet, welches für sich schon ein Paradies 


^ e i denti moi si potian somigliare a hianche perle, e spessi ed 
ordinati, e piccoUni e hen proparzionati. 
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auf Erden eröffnet/ Erwähnung verdient nun noch die Stelle bei 
Bertran de Born, wo er von den krystallenen Zähnen 
[denz de cristau: 19, 34] der Geliebten spricht, die ihm — 
in Verbindung mit anderen Vorzügen — grosse Freude ver¬ 
ursachen. (Vgl. Anm. d. Her. S. 266.) 

c. Sonstige Einzelheiten. Im weiteren Verlaufe 
unserer Betrachtung haben wir nur noch Weniges hervor¬ 
zuheben in Betreff einiger anderen Körpertheile. Wir gelangen 
zunächst zum Kinn, das Morungen an der schon früher er¬ 
wähnten Stelle (141, 1) neben dem Auge als rühmenswerth 
aufzählt. Ebenso geschieht desselben einfache Erwähnung bei 
Arnaut de Maroill (B. Chr. 94,11) in Verbindung mit dem 
Halse (golaj, der sich als kel wIt, bei Mor. (141, 2), sodann, aber 
ohne Beiwort, an der ebenfalls in Betreff der Schilderung 
schon berücksichtigten Stelle Bernarts de Ventadorn 
(XIL 6, 2) findet. Im Vorübergehen sei noch die Art und 
Weise hervorgehoben, in der Boccaccio (a. a. 0. st. 60) 
Kinn und Hals der Geliebten verherrlicht. Nachdem er die 
vorhergehende Stanze mit der Schilderung ihrer Zähne ge¬ 
schlossen, heisst es: ‘Und weiterhin das Kinn, so klein 
und rund wie zum Gesicht es passte, und mittendrin ein 
Grübchen war, das es noch viel anmuth’ger machte; ein 
wenig röthlich war es auch, wodurch es noch viel schöner 
schien; der Hals sodann war weiss und wohl gerundet, 
nicht allzuviel, und schön und zart'. ^ — Ventadorn macht 
(1. c.) noch aufmerksam auf front [Stirne] und fatz [Antlitz], 
das auch sonst erwähnt wird, während Arnaut de Maroill 
zu dem eben Besprochenen noch die Brust anführt ‘weiss 
wie Schnee und Schlehenblüthe' [peürina blanca com neus ni 
Hors d!esfina] (B. Chr. 94, 12). Hierauf folgt bei Letzterem: 
‘Eure schönen weissen Hände und eure schlanken, zierlichen 
Finger,’ dem wir bei Morungen nur ir wi^ehant (138, 32) 
gegenüberstellen können. 


1 Ed oltre a questOf il mento piccolino e tondo quäle al viso si 
chiedea: nel mezzo ad esso aveva un fm'ellino che piü vezzosa assai ne 
la facea^ ed era vermiglietto un pocolino, di che assai piü hella ne parea: 
quindi la gola candida e cerchiata non di soperchio^ e hella e dilicata. 
QF. XXXVIII. 3 
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Im TJebrigen sei noch darauf hingewiesen, dass die 
wtplichen wart gen (140, 37) bei den Troubadours nicht er¬ 
wähnt sind, wofür diese aber Erwähnung des Gesichts 
[fassa oder fatz], der Stirn [front], d es Haares/sawra 
cris (= goldbraun): A. de Maroill B. Chr. 94, 3], der 
Nase fl naz qu^es dreitz e be sezens: ib. 94, 6], endlich der 
Brust (ib. 94, 11) vor dem deutschen Dichter voraus haben. 

b) INNERE VORZÜGE. 

§ 4. ALLGEMEINE SCHILDERUNG. 

Wenn sich somit bei der Gegenüberstellung der äusseren 
Vorzüge ein Uebergewicht auf Seiten der Troubadours ergibt, 
von welchen gerade in dieser Hinsicht der deutsche Dichter 
vielleicht am meisten gelernt hat, so stellt sich uns das ent¬ 
gegengesetzte Verhältniss dar bei Betrachtung der inneren 
Vorzüge, die an der Geliebten gerühmt werden. Für diese 
Seite der Darstellung ist das erste Lied Morungens (122, 1 — 
123, 9) besonders zu beachten, da die in demselben gegebene 
Schilderung der Geliebten in ihrer überwiegenden Hervor¬ 
hebung des geistigen Elements einen von dem der Troubadours¬ 
poesie ganz verschiedenen Eindruck hervorbringt. Indem ich 
auf das in einem Excurse (a.) ausführlicher besprochene 
Morungensche Lied verweise, scheint es doch rathsam, als 
Beispiel für die — auch hier — meist conventioneile und 
überschwängliche Darstellungsweise der Troubadours eine 
Stelle aus dem öfter citirten Briefe Arnauts de Maroill 
anzuführen. Derselbe redet darin seine Geliebte folgender- 
massen an (B. Chr. 92, 29 ff.): Trau von Sitte und Verstand, 
die beliebt ist bei Jedermann, die sich wohl zu benehmen weiss 
im Handeln, Reden und im Denken’; und hieran knüpft er 
die Aufzählung aller Tugenden und Vorzüge, die eine Frau 
der Huldigung eines edlen Ritters würdig machen: ‘Edles 
Benehmen [cortezia] und Schönheit, geziemendes Reden und 
freundliche Unterhaltung, Klugheit und Trefflichkeit, schöne 
Gestalt und frische Farbe, liebreiches Lächeln und liebliches 
Ansehen, und Euer sonstiges Wohlgebahren, gutes Handeln 
und schönes Reden — geben mir zu denken bei Tag und 
bei Nacht.’ 
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Eine solche mechanische Aufzählung und tlieilweise 
Wiederholung von abstrakten Begriffen lässt sich gewiss nicht 
als poetische Verherrlichung ausgeben, und wir finden hier 
noch in viel höherem Grade den Fehler begangen, den Lessing 
dem Ariost bei Gelegenheit der Darstellung der äusseren 
Schönheit zum Vor würfe macht. Den einzigen brauchbaren 
Gedanken in dieser Schilderung des Arnaut de Maroill, den 
w^elcher den Eindruck all dieser Vorzüge auf den Liebenden 
erwähnt, hat Morungen viel feiner und umfassender in dem 
citirten Liede angebracht; er hat ihm dort eine noch schärfere 
Pointe gegeben, indem er seinem eigenen Urtheile das der 
Aussenstehenden, daher Unparteiischen, zur Seite stellt. Um 
jedoch auch hier ein klares Bild von der Darstellungsweise 
auf beiden Seiten zu gewinnen, wird es gut sein, einige 
der hierher gehörigen Begriffe in ihrer Anwendung zu be¬ 
trachten. 


§ 5. TUGEND. 

Für den Begriff des deutschen tugent bietet die Sprache 
dem provenzalischen Dichter keinen entsprechenden Ausdruck 
von gleich umfassender Bedeutung. Am nächsten steht — auch 
etymologisch — valors, sodann pret:^, welches am häufigsten 
für die allgemeine Bezeichnung geistiger Vollkommenheit 
verwendet wird; ähnlichen Sinn hat proe^a. Diese drei Be¬ 
zeichnungen jedoch drücken alle mehr die objektive Werth¬ 
schätzung als die subjektive Tauglichkeit und Würdigkeit 
aus; ihnen gemeinsam ist der Begriff der Vollkommenheit in 
geistiger wie körperlicher Hinsicht. Als Adjektiv dient hier 
das dem letzterwähnten Begriffe entsprechende pros, welches 
sich sowohl allgemein verwendet findet, als auch mit spezieller 
Betonung der geistigen Tendenz desselben in Gegenüber¬ 
stellung mit Ausdrücken körperlicher Vollkommenheit. So 
nennt B. de Ventadorn seine Dame: belha dornna e pros 
(11. 7, 2); Guillem de Cabestaing drückt dies durch 
Substantive aus, indem er als Vorzüge seiner Dame preist: 
bmtaT^ ah valor (IV. 6, 4). In diesem Sinne fasst auch 
Morungen die zwei Seiten der Vorzüge seiner Geliebten zu¬ 
sammen mit den Worten (145, 13): dd sach ich ir liehten 
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lügende, ir werden sc hin, schoene und für elliu wip 
gehiret. 

Ohne diese Absicht der Gegenüberstellung erwähnt 
Jaufre Rudel (V. 2, 5) als Vorzug seiner Dame: tant 
es SOS pret^ verais e fis [so wahr und sicher ist ihr Preis]. 
Den König Anfos d’Arago lässt ihre proe^a ebenso wie 
ihre Güte und Schönheit nicht zur Ruhe kommen (B. Chr. 
85, 11). Fast mit denselben Worten wie J. Rudel preist 
P. Raimon de Toloza der Geliebten fna vera valors, plus 
d!antra valensa, e^l pret'^* (VII. 3, 1). Eine ziemlich unge¬ 
ordnete Häufung von Synonymen ist uns in der oben mit- 
getheilten Stelle des Arnaut de Maroill begegnet; dort 
führt derselbe auch Valors an neben einer Reihe spezieller 
Bezeichnungen. Dieses Wort findet sich wieder bei ihm, in 
Verbindung mit (XI. 1,1). PonsdeCapdoill stellt 
beutatz, valors und cueindia [Anmuth] neben einander (IV. 
Gel. a. 1). — Auch Umschreibungen des Begriffs der Voll¬ 
kommenheit sind zu verzeichnen. B. d. Ventadorn (XV. 
Gel. 3): tug sei fag son entier [all ihre Thaten sind voll¬ 
kommen]; Folquet de Marseilla (II. 2, 3): peroU miels 
del miels que hom ve, mi dons, que val mais que valors [doch 
meine Dame, die Beste der Besten die man sehen kann, 
taugt mehr als die Tugend selbst]. Peirol (XIV. 5, 1) 
erinnert an Morungens Schilderungen mit den Versen: Lieis 
non faill res c^a pro dompna s^ataigna, c^om no la ve que 
de lieis laus non port. [Ihr fehlt nichts, was der edlen Frau 
geziemt, und wer sie sieht, muss ihren Ruhm verkünden]. 

Allen diesen mannichfachen Ausdrücken der proven- 
zalischen Sprache lässt sich von deutscher Seite das eine 
Wort tugent gegenüberstellen. In diesem Worte werden die 
weiblichen und männlichen Vorzüge, die man bewundert, zu¬ 
sammengefasst; ^ für uns kommen natürlich nur die ersteren 
in Betracht. Morungen vergleicht Hr tugent reine mit der 
Maiensonne (123, 1). Meist spricht er im Plural von ihren 
Vorzügen, in ähnlichem Sinne wie man im 18. Jahrhundert 
die merites einer Person hervorgehoben hat. Er hat so 


1 S. Scherer D. St. II. S. 25. 
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viele Wxr&r tugende aufzählen hören, dass ihm diese, vereint 
mit dem Anblicke ihrer Schönheit, tief ins Herz gedrungen 
sind U24, 32). Dieselben Vorzüge, einzeln aufgezählt, haben 
ihm jeden Gedanken an Untreue benommen (122, 24). Von 
gefährlichen Folgen für sein Herz ist ferner ‘da; wunder da'^ 
man von ir fügenden seÜ (126, 30), und 133, 5 beschreibt er 
seine Dame: Sist mit fugenden und mit werdekeit s6 hehuot 
vor aller slahte unfröuweltcher tät. Die Zusammenstellung 
ihrer liehten fugende und des werden scMn (145, 13) 
ist bereits angeführt. In demselben Liede nennt er sie ein 
‘AöÄe; wtp von fugenden und von sinne (145, 25), was 
sich mit Arnaut de Maroill’s Ausdruck: Vensenhamens 
e la valors [Verstand und Tugend] (B. Chr. 92, 35) ver¬ 
gleichen lässt. Um aber die denkbar höchste Vollkommenheit 
der Geliebten zu bezeichnen, dazu genügt dem deutschen 
Dichter das Wort fugenf noch nicht; dafür steht ihm der in 
seiner Kürze treffende Ausspruch zu Gebote: an die häf got 
"dnen wünsch wol geleit (141, 9). 

§ 6. CORTESIA; HÖFISCHES BENEHMEN. 

Zur Bezeichnung des Benehmens, das der edlen Frau 
geziemt, bietet uns Morungen das der höfischen Poesie ge¬ 
läufige 'mit zuhfm genieif\ etwa durch ‘massvolle Heiterkeit’ 
wiederzugeben, wie uns das ähnliche m rehfer mä'x,e gemeÜ 
lehrt, das sich bei Meinloh (MF. 15, 12) und anderwärts 
findet. (Vgl. Scherer, D. St. II. SS. 24. 25 und Haupt zu 
Neidhart 17, 2). Dieselbe Eigenschaft wohl ist es, welche 
wir schon bei den Troubadours öfters durch 'corfes e gai aus¬ 
gedrückt fanden, und die dort bei keiner ausführlichen 
Schilderung der Dame fehlt. — Das dem corfes wörtlich 
entsprechende hövesch, welches innerhalb des deutschen Minne¬ 
sanges zuerst Dietmar von Aist (33, 35), dann Veldeke (57, 
34) verwendet, findet sich bei Morungen gar nicht; und an 
den beiden angeführten Stellen wird es als Prädikat des 
Mannes gebraucht. Bei Morungen findet sich für diesen Fall: 
schoene gebaerde (122, 2), guof gelae'^e [Anstand 128, 26), so¬ 
dann rühmt er an ihr echte Weiblichkeit (122, 20. 133, 6) — 
alles Bezeichnungen, die nur einen Theil des Begriffes decken. 
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für welchen den Troubadours ein prägnanter, alle Anforde¬ 
rungen in Bezug auf das Benehmen beider Geschlechter in 
sich fassender Ausdruck zu Gebote steht. Der Troubadour 
wird für den Mangel eines dem deutschen tugent in seiner 
Ausdehnung auf intellectuellem und moralischem Gebiete 
entsprechenden Wortes durch den Besitz der corieüa ent¬ 
schädigt, die, zumal verbunden mit mesura den Inbegriff 
alles dessen darstellt, was zum Wesen eines Ritters und 
einer Dame nach dem Ideal der Minnepoesie gehört. Auf 
das Benehmen der Frau findet es sich angewandt ausser der 
erwähnten Schilderung des Arnaut de Maroill noch von 
demselben: B. Chr. 91, 20 wo er seine Dame nennt: de 
cortesia plena, B. de Ventadorn bewundert ihren 
schönen Körper 'cum es ben faitz e hen chauzitz [wohl aus¬ 
gestattet] de cortesia e de bels ditz (VIII. 3, 3). Guillem 
de Cabestaing hebt ihre höfische Redeweise [cortes dit 
I. 2, 2] hervor; ferner rühmt er von ihr, dass neben den 
höchsten Vorzügen an Körper und Geist auch cortesia nichr 
bei ihr vergessen sei (IV. 6,3 f.), gleichzeitig ein Beleg für die 
Bedeutung der cortesia, die als Inbegriff alles auf das Benehmen 
Bezüglichen der heutaz und valors zur Seite gestellt wii’d. Auch 
in direkter Anrede nennt derselbe seine Dame: bona domna 
cörtesa. (V. Gel. 2). Bertan de Born sagt, in seiner 
Dame sei vereinigt pretz [Würde] und cortesia mit gutem 
Handeln (9, 58). Daneben finden sich nun noch verschiedene 
andere Bezeichnungen, theils solche spezieller Art, theils ein¬ 
fache Umschreibungen der cortesia. So sagt B. de Venta¬ 
dorn: (IV. Gel. a. 3) tant sab es de plazers far e 
dir, nülshom no s pot de vos amar sufrir [So wohlgefällig 
wisst Ihr zu handeln und zu reden, dass sich Niemand ent¬ 
halten kann. Euch zu lieben]. Aehnlich spricht der Dichter 
von 'bels plazers que sabetz dir e faire (B. Chr. 50, 6). Von 
bels ditz neben cortesia (VIII. 3, 3) war bereits die Rede. 
Er nennt seine Geliebte 'franca de bon aire (B. Chr. 51, 7) 
in ähnlicher Bedeutung wie 'gaV e cortesa ; mit der Bezeich¬ 
nung als 'la plus de bon aire del mon (XX. 2, 1) stellt er 
sie auch im Benehmen über alle anderen Frauen. Verbindung 
der drei bisher erwähnten Bezeichnungen bringt Peire 
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Raimon de Toloza in dem einen Verse (VI. 5, 1): 
Ai! franca res, corteza e de bon aire. Mit einem anderen 
Ausdrucke bezeichnet Arnaut de Maroill das gute Be¬ 
nehmen der Geliebten, indem er sie nennt: de totz hos aips 
complida [aller guten Sitten voll: IX. 4, 1], desgl.: totz bons 
aips avetz complidamen (XII. 6, 2). Mehr ins Einzelne 
gehend rühmt Guiraut de Borneill an seiner Dame: 
schönes Thun, angenehme Unterhaltung und Freundlichkeit 
gegen alle guten Menschen (I. 2,8). Peire Vidal rühmt 
von ihr (32, 39); ‘Sie ist so sanft, freimüthig [frand] und 
anmuthig, von höfischem Reden und von schönem Aus¬ 
sehen. Pons de Capdoills Geliebte ist: freimüthig und 
edel und eine angenehme Gefährtin [dJavinen companha III. 
3,5], die beiden ersten Prädikate kehren wieder (XII. 1,5) 
mit Hinzufügung der Eigenschaften: munter und bescheiden 
[huniil]; letzteres, das uns sonst nicht begegnete, bringt der¬ 
selbe öfters (z. B. IV. 3, 3). Den Freimuth [franqueza] 
seiner Dame rühmt er gleichfalls (X. 3, 3). Eine ausführ¬ 
lichere Darstellung ihres Benehmens gibt- er in Folgendem 
(1. 4, 6 f.): ‘Ihr Thun macht sie bei aller Welt beliebt; 
selbst bei den Besten erregt sie tausendfältiges Wohlgefallen; 
in allen Dingen hütet sie sich, einen Fehler zu begehen’. 
Wir würden heute die Bezeichnung ‘taktvolles Benehmen’ 
dafür gebrauchen, ‘Taktgefühl’. Peirol bezeichnet seine Ge¬ 
liebte als yrancha de bon aire [von schönem Benehmen: 
II. 4, 3]; auch er erwähnt ihre yranchesa gran (XXX. 2, 1). 

§ 7. GÜTE. 

Auch den Begriff des mhd. güete haben wir nach zwei 
Seiten aufzufassen. Zunächst hat es offenbar die döm Nhd. 
geläufige Bedeutung, welcher ^as prov. bontatz entspricht. 
Sodann aber bezieht es sich auf die Erhörung von Seiten 
der Dame, als dasjenige, was dieselbe dem schmachtenden 
Ritter gewähren soll, und lässt sich in diesem Falle durch 
Geneigtheit, Freundlichkeit, geradezu durch ‘Erhörung’ wieder¬ 
geben. Zu der zweiten Auffassung veranlasst uns unter 
Anderem die Bitte des Dichters, die er an die Geliebte 
richtet (124, 18): mäht du troesten mich dur wihes güete, 


Digitized by v^ooQle 



40 


sU dtn trost mir fröide gU?^ Ohne Zweifel sind hier wihes 
güete und trost identisch zu fassen, letzteres aber der tech¬ 
nische Ausdruck für ‘Erhörung. Für den Uebergang zwischen 
beiden Bedeutungen bietet einen Beleg die Bezeichnung der 
Geliebten als 'mit güete unibevangen (122, 7). In seiner ge¬ 
wöhnlichen Bedeutung findet sich dies Prädikat bei Morungen 
öfters zur Umschreibung der Dame selbst verwendet in der 
Art, wie uns diu wolgetdne — bei ihm vielleicht ebenso wie 
bei Veldeke als Versteckname — ferner diu schoene u. ä. 
begegnet. So sagt er: diu guote (144, 31), die guoten (145, 
27), diu ml guote (136, 25), diu guote^ vil sanfte gemuote 
(141, 23), diu guote, diech mit triuwen meine (138, 19). Ein¬ 
fache Hervorhebung der Güte der Geliebten findet sich sodann 
an zwei Stellen: (137, 29) ste da'^ dtner güete saeleclichen an 
und (142, 25) in gesach nie ivvp so rehte guot. 

Die Troubadours kennen nur den gewöhnlichen Begriff, 
und wenden denselben häufig als Beiwort zu domna an. So 
der Graf von Poitou (B. Chr. 29, 11): ma bona dompna; 
auch in Verbindung mit einem anderen Adjektiv findet es 
sich: z. B. bona domna cortesa bei G. de Cabestaing 
(V. Gel. 2); dous^ e bona nennt seine Dame: Guiraut de 
Borneill (I. 2, 7). sa bontatz rühmt Anfos d’Arago 
(Str. 4, 1) neben ihrer Trefflichkeit und Schönheit; in ähn¬ 
licher Verbindung nennt Pons de Capdoill (III. 3,4) die 
Geliebte: bona e belha plazens. Peirol gibt als Grund seiner 
Liebe zu der Einen an, dass sie die Beste sei, die er kenne 
(I. 3, 1), und auch sonst ist die Bezeichnung der Dame als 
der Besten [mielher quHeu sai] häufig zu treffen, kaum 
seltner als die Behauptung, dass sie die Schönste [la gensor] 
sei. — Ausser der Güte werden auch ähnliche Eigenschaften 
gerühmt, so die der Sanftmuth. Der Morungenschen Aus¬ 
drucksweise 'senfte unde los (122,26) zunächst kommt: franqu! 
e doussa bei B. de Ventadorn (XVII. 6, 4) während die 
schon angeführte Bezeichnung der Geliebtendes G. de Borneill 
als 'dous^ e bona sich in 'diu guote, vil sanfte gemuote (141, 
24), annähernd wiederfindet. Der negative Ausdruck für die 


1 Interpunktion nach Pauls Vorschlag: Beitr. II. 549. 
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Eigenschaft der Güte lässt sich gleichfalls auf beiden Seiten 
in ungefähr gleicher Form belegen, indem sich des P. Raimon 
de Toloza Ausspruch (VIII. E te son cors ferm e 

segur de falhizo demjenigen Morungens (122, 14) gegen¬ 
überstellen lässt: doch ist vil luter vor valsche ir der 
Itp, Ob und wie weit hier wie in ähnlichen Fällen Kennt- 
niss der provenzalischen Stelle für Morungen vorauszusetzen, 
muss vorerst noch dahin gestellt bleiben. 

§ 8. KLUGHEIT; INTELLIGENZ. 

Für die Vorzüge des Verstandes bietet uns Morungen 
nur an zwei Stellen Belege. Zuerst spricht er in dem Lob¬ 
liede auf die Geliebte als das Urtheil der Welt, welches ihn 
zur Treue gegenüber der Einen veranlasst habe, unter Anderem 
aus, dass sie als ivtse gerühmt worden (122, 25). Sodann 
behauptet er, was bei Gegenüberstellung der intellectuollen 
und moralischen Vorzüge erwähnt wurde, es könne nicht 
geben: höher ivip von tugenden und von sinne (145, 25). Es 
ist nicht zu leugnen, dass die auf diese beiden Fälle be¬ 
schränkte Erwähnung dieses Vorzugs hinter dem zurück bleibt, 
was wir von dem deutschen Dichter zu erwarten berechtigt 
sind. Doch erklärt sich auch diese Erscheinung wie so 
manche andere innerhalb der Minnepoesie aus dem derselben 
eigenthümlichen Verhältnisse, das zwischen dem Dichter und 
dem von ihm gefeierten Gegenstände bestand, welches eine 
besondere Betonung der Fähigkeiten des Geistes einfach dess- 
halb nicht zulässt, weil der Sänger in der Regel keine Ge¬ 
legenheit hatte, dieselben direkt kennen zu lernen. Zumal 
bei den in der tradition3llen Liebesklage sich ergehenden 
Dichtern, zu denen wir Morungen ohne Zweifel zu zählen 
haben, ist dies nur natürlich zu finden. Bei den Trouba¬ 
dours bedarf die verhältnissmässig noch seltenere Hervor¬ 
hebung dieser Seite keiner Erklärung; sie bestätigt vielmehr 
unsere früher aufgestellte Behauptung, dass in ihren Dar¬ 
stellungen die geistigen Vorzüge vor denen des Körpers 
entschieden zurücktreten. Auf folgende Beispiele, die sich 
bei Arnaut de Maroill finden, können wir unsere Be¬ 
trachtung dieser Seite beschränken. In dem bekannten Briefe 
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nennt er seine Dame an einer schon angeführten Stelle: 
Corteza donin^ e conoissen [Frau von Sitte und Verstand] 
(B. Chr. 92, 29), etwas weiter (Y. 35) hebt er unter ihren 
Vorzügen hervor: V ensenhamens e la valors (wozu Mor. 
'von tilgenden und von sinne zu vergleichen ist); in den 
Worten: lo pretz e^l sen e las heutatz (IX. 5, 7) stellt er 
ihre moralischen, intellectuellen und physischen Vorzüge zu¬ 
sammen; ähnlich: U ensenhamentz e 7 pretz e la valors 
(XI. 1, 1). So sagt auch Peirol: qar tan Va fait senz e 
heit atz valer (XII. 3, 3). Dem mhd. sinne entspricht somit 
neben dem etymologisch gleichstehenden sen vor Allem ensen- 
hamentz, das sich auch sonst bei Troubadours hie und da findet. 

§ 9. SI IST ALLER wfßE EIN KRONE. 

Indem wir bisher der Aufzählung einzelner, besonders 
beachtenswerther Vorzüge gefolgt sind, hatten wir mancherlei 
Verschiedenheiten in der Darstellung auf beiden Seiten zu 
constatiren. Ein Punkt innerhalb des vorliegenden Capitels 
bleibt nun noch zu betrachten, in welchem Minnesänger wie 
Troubadours, und mit ihnen die Dichter aller Zeiten und 
Völker übereinstimmen. Das selbstverständliche Resultat, das 
sich aus der Aufzählung der Vorzüge ergibt, kann eben bei 
jedem Einzelnen nur das sein, dass die von ihm Gefeierte 
die Beste aller Frauen, die seiner Liebe und seiner Verherr¬ 
lichung allein Würdige ist. Dies Facit stellt sich um so mehr 
mit zwingender Nothwendigkeit heraus, als die Vollkommen¬ 
heit nach allen Seiten die uaturgemässe Voraussetzung zu 
der Wahl der Einen bildet. Und als wenn das eigene Ur- 
theil, das sich der Dichter in dieser Hinsicht gebildet hat, 
ihm nicht ausreichend schiene, so führt derselbe nicht selten 
die Ansicht der Welt zur Stütze der seinigen an; ja manch¬ 
mal ist die letztere geradezu die Veranlassung zur Wahl 
seiner Dame gewesen, die er vordem vielleicht noch nie ge¬ 
sehen hatte (cf. Jaufre Rudel und die Gräfin von Tripolis). 
Wie diese Darstellungsweise zu einer Art von technischem 
Hilfsmittel geworden ist, zeigt sich deutlich in dem Morun- 
genschen Liede, das den Treis der Geliebten’ zum Gegen¬ 
stände hat. Von den vier Strophen dieses Liedes schliessen 
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drei mit der Versicherung, dass die Gefeierte die Beste ihres 
Geschlechts sei, sowohl nach der Ansicht des Dichters als 
nach dem ausgesprochenen Urtheile der Welt (122, 8. 9. 18. 
24—27. 123, 5—9. S. Excurs. a.). In einem anderen Liede 
nennt er sie noch die Beste 'die ie kein man liep gewan 
(126, 10). — Der Troubadour stellt im Allgemeinen seine 
Dame als die Schönste und Beste hin, ohne sich viel um das 
Zeugniss Andrer zu kümmern. Beispiele dafür finden sich 
in Menge, von. denen einige angeführt seien. B. de Venta- 
dorn (IV. 7, 7): 'Ihr seid die Beste, die man in der Welt 
erwählen kann’, womit Pons de Capdoill (I. 2, 8) fast 
wörtlich übereinstimmt. Raimb d’Aurenga (L 3,4): ‘ich 
liebe die, welche unstreitig die Schönste ist’. G. de Ca- 
bestaing (IV. 1, 4); ‘ich habe in einem dichten Wald die 
Schönste von Allen erspäht’. P. Raimon de Toloza 
(B. Chr. 85, 30): ‘Die Schönste, die zu schauen ist in der 
Welt’ \la gensor qu^el mon se mir. Vgl. B. Chr. 46, 28 und 
49, 11]. Derselbe wiederholt dies (VII. 2, 4) fast mit denselben 
Worten wie vorher B. de Ventadorn und Pons de Capdoill. 
G. de Borneill (B. Chr. 101,10): ‘Die Schönste, die je von 
einer Mutter geboren wurde’. Peire Vidal (43, 33): ‘Mit 
ihr lässt keine Andre sich vergleichen an vollem Werth und 
an vollkommener Tugend’. Bertr. de Born (19, 21): ‘So 
weit erhaben ist Eure Vollkommenheit über die aller anderen 
Frauen und so viel höher steht dieselbe, dass die römische 
Krone dadurch geehrt würde, wenn sie Euer Haupt um¬ 
schlösse’. Pons de Capdoill bietet reiche Auswahl. (IV. 
2, 5) : ‘Ihr seid die Beste, die es giebt und habt das höfischste 
Benehmen [mais de corte^iaj ; (VHI. 2, 1): ‘Da sie von Allen 
das Haupt und der Spiegel und die Blume ist —’ (vgl. a. 
IX. 2, 5 [Abschn. II. § 11] und Mor. 145, 25); (IX. 3, 1): 
‘Ihr seid die Beste auf der Welt: die Trefflichste, die Edelste, 
die Mildeste, die Bravste, die Schönste und die Munterste’. 
Er hebt auch die geistigen Vorzüge besonders hervor (IX. 
2, 3): ‘Im Vergleich zu Euch sind die klügsten Frauen 
thöricht’. (ib. 4, 6): ‘Täglich wächst Eure wahre Trefflich¬ 
keit über die aller Anderen mehr hinaus’. Und dasselbe, 
worin wir ihn schon mit Ventadorn übereinstimmen sahen, 
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spricht er nochmals aus (X. 3, 7): ‘Wohl verstand ich 
es, die Beste von Allen zu wählen*. Von Peirol gehört 
hierher: Ihr seid ohne Widerrede das Haupt der Besten 
(B. Chr. 139, 9). 

Neben diesen mehr objectiven Urtheilen der Dichter, 
in welchen sie ihre Werthschätzung im Allgemeinen aus- 
drücken, findet sich doch auch nicht selten die subjektive 
Beschränkung des Urtheils, natürlich ohne die Absicht, das¬ 
selbe irgendwie einzuschränken. So lautet der Schluss einer 
der erwähnten Strophen des Morungenschen Preisliedes (122, 
18): min Ueheste \liep? S. Excurs.] vor allen wiben. Dass 
und warum er sich für die Eine entschieden hat, erzählt er 
mit folgenden Worten (130, 31 f.): Ich hän si für alliu 
wtp mir ze frouwen und ze liehe erkorn. minnecltch ist ir 
der Up. seht, durch da“^ so hob ich des gesworn, da^ mir 
in der weite niht äne si sol lieber sin. In den be¬ 
geistertsten Ausdrücken ergeht er sich, um ihren Vorrang 
vor allen übrigen Frauen zu verkünden (133, 29): Diu 
mtnes herzen ein wünne und ein krön ist vor allen 
frouwen diech noch hän gesen, schoene unde schoene 
unde schoene, aller schdnist, ist si, mtn frouwe: des 
rnuoT, ich ir j&n. Ferner (141, 4) : mir wart von frouwen 
s6 liebes nie kunt; und (142, 25): in gesach nie wtp sd 
rehte guot. Selbst im Traume sieht er sie mit allen ihren 
Vorzügen: schoene und für elliu unp geheret 14). Nach 
alledem bedürfte es kaum mehr der Versicherung, die er 
uns giebt (137, 27), dass er ihr 'vor allen wtben Gutes gönnt. 

Die von den Troubadours für die subjektive Darstellung 
dieses Gesichtspunktes anzuführenden Beispiele schliessen sich 
noch enger als die bei Morungen an die vorher erwähnten 
an. So ist es nur eine kleine Veränderung in der Form, 
wenn B. de Ventadorn (B. Chr. 29,11) sagt: Tch glaube 
nicht, dass in der Welt eine schönere Gestalt zu sehen ist* 
(vgl. Cercamon B. Chr. 46, 28) — oder wenn Jaufre Rudel 
behauptet: ‘Eine Schönere und Bessere weiss ich nicht an 
irgend einem Orte, weder fern noch nah* (V. 2, 3). Hier 
haben wir wiederum fast vollständige Uebereinstimmung zu 
constatiren zwischen der eben angeführten Stelle und dem 
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Schlüsse des oft citirten Morungenschen Liedes (123, 8): 
verre unde ndr so ist si diu ba^ erkande. In Betreff der 
örtlichen ^Lusdehnung berichtet P. Raimon de Toloza 
etwas genauer (B. Chr. 87, 13): ‘So weit die Welt reicht, 
weiss ich keine so Treffliche in irgend einem Stande’. Ar- 
naut de Maroill (IX. 4, 2): ‘So trefflich seid Ihr, mehr 
als die Besten, die ich kenne’. P. Vidal beantwortet die 
von ihm selbst aufgeworfene Frage, warum er ihr in so 
treuer Liebe ergeben sei, mit den Worten (37, 42): ‘Weil 
ich nie Eine sah, die so schön, oder schöner, oder so gut 
ist’. Bertran de Born schickt der Aufzählung der Vor¬ 
züge seiner Dame den Ausspruch vorher (12, 11): ‘Da ich 
Keine finden kann, die Euch gliche —’. Pons de Cap- 
doill (XIII. 2, 2): ‘Denn keine Schönere kann ich in der 
Welt erspähn’. Von Peirol ist anzuführen (I. 3, 1): ‘Ich 
kenne keine bessere Dame’; (XIII. 2, 5): ‘mir gebietet eine 
solche Frau, welche die Beste ist, die ich kenne’; (XVL 2^ 
1): ‘Diese gefällt mir besser als irgend etwas’. 

Neben diesen mehr allgemein gehaltenen Aussprüchen 
begegnen uns solche, welche ein etwas bestimmteres Gepräge 
haben, sei es durch Anführung Gottes als des Ausgangs¬ 
punktes all dieser Vollkommenheit, sei es durch Beziehungen 
auf bekannte zeitliche oder örtliche Verhältnisse. Für den 
ersten Fall bietet Morungen zwei Belege, von denen eines 
für den deutschen Dichter besonders charakteristisch ist. 
(133, 37 f.): Stenich vor ir unde schouwe da^ wunder da^ got 
mit schoene an ir Up hdt getdn — und (141, 9): Die ich mit 
gesange hie prise unde kroene, an die hdt got stnen wünsch 
wol geleit. Die Troubadours fassen sich hier in der Regel 
kürzer. B. de Ventadorn sagt (XIII. 5, 1): ‘Ich habe 
unter den Besten gewählt, die Gott geschaffen hat’, und mit 
der gleichen Wendung [qu^anc dieus fezes^ sagt Peirol (IX. 
7, 4): ‘Ich glaube nicht, dass Gott je eine Schönere ge¬ 
schaffen hat’. Dem gegenüber sind folgende ausführlichere 
Darstellungen zu erwähnen: Guill. de Cabestaing (IIP 
3, 3): ‘Seit Adam den Apfel vom Baume pflückte, hat Chri¬ 
stus keine Frau zum Leben erweckt, die so schön, von so 
lieblichem Wesen wäre —’ und wiederum als Beispiel dafür, 
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was die Troubadours in überschwänglichen Schilderungen zu 
leisten vermögen, kann Pons de Capdoill dienen (VIII. 
1, 1 f.): ‘Wenn Gott alle Freuden und alles Gute und den 
herrlichen Preis und das höfische Thun und Reden von allen 
den besten Frauen auf eine Einzige vereinigen wollte, so 
glaube ich in Wahrheit zu wissen, dass sie, um die ich werbe, 
mehr als das Hundertfache all dieser Vorzüge besitzen würde*. 
Wie Morungen seine Dame am höchsten stellt unter den 
besten Frauen 'die man benennet in tiuscheme lande (123, 7) ^ 
so findet sich auch bei G. de Cabestaing lokale Be¬ 
schränkung, und zwar auf die eigene Heimath, wodurch 
selbstverständlich noch eine Steigerung des Lobes erzielt wird 
(IV. 4, 6): ‘Liebe mit Sehnen hat mir der gegeben, der mir 
Liebe einflösste zu der Besten, die es gibt von Puoi bis 
nach Lerida. Es sind dies offenbar die äussersten Punkte 
der damaligen Provence nach Norden und Süden.^ Jaufre 
Rudel bietet dagegen die weiteste räumliche und zeit¬ 
liche Ausdehnung (11. 3, 3): ‘Nie gab es eine schönere 
Christin, Jüdin oder Sarazenin. Eine Anspielung andrer Art 
ist die des Bertran de Born, der seine Dame mit drei zu 
seiner Zeit vielgerühmten Frauen vergleicht (S. Diez, Leben 
S. 212): ‘Die drei Schwestern von Turenne vereinigen alle 
irdische Schönheit in sich; aber sie steht hoch über ihnen, 
wie das Gold über dem Sande*. (9, 17.) Peirol behauptet 
(XXVIII. 3, 3), dass sogar bis nach Friesland hin [tro en 
Frisa]® sich keine schönere Dame finde, als seine Geliebte. 

§ 10. DES DICHTERS ANSICHT VON DEN ANDEREN FRAUEN. 

Dass die übrigen Frauen mit der ihnen vom Dichter 
zugewiesenen Rolle, lediglich der Auserwählten als Folie zu 
dienen, nicht zufrieden sein würden, Hess sich erwarten. 


1 Vgl. Walther 56, 22 und 57, 7. 8. 

2 Zu Puoi, el Pueg, dem heutigen Puy — im Toulousanisohen 
— vgl. P. Vidal 36, 2. Ein Bischof *del Poi’ wird erwähnt in der 
Chanson de la croisade contre les Albigeois, ed. P. Meyer. S. 325. — 
Lerida liegt in Catalonien, zwischen Balaguer und Maquinensa. 

* ‘Friza* erwähnt B. de Ventadorn (B. Chr. 52, 24) wegen des 
Reichthums seiner Bewohner. 
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Diesen Umstand erwähnt Morungen nur einmal, und da 
wohl nur, weil ihm dies einen passenden Uebergang zu der 
folgenden Strophe gewährt (122, 10 f.): Di^ lop leginnet vil 
frouwen versmäUj dai^ ich die mine für alle andriu wip hän 
zeiner kröne gesetzet so hö, unde ich der dehein gnomen 
hän. Wo sonst von anderen Frauen die Rede ist, da ge¬ 
schieht es meist bei Gelegenheit irgend einer Reflexion. So 
schiebt Morungen der Geliebten die Verantwortung dafür zu, 
wenn er in Zukunft von den Frauen nur Schlimmes rede, 
statt sie zu verherrlichen (140, 11), wie er früher stets gethan 
hatte (131, 18). Ein ähnlicher Ausspruch, dass das Benehmen 
der Geliebten gegen ihn auf sein Benehmen gegenüber an¬ 
deren Frauen Einfluss habe, findet sich bei B. de Ventadorn 
(B. Ohr. 49, 24): Mit den andern Frauen stehe ich so: 
diejenige welche will, kann mich an sich ziehen, unter der 
Bedingung, dass die Ehre und das Gute, die sie mir zu er¬ 
weisen beabsichtigt, mir nicht verkauft werden (?); denn 
ärgerlich ist vergebliches Bitten; und von mir sage ich Euch, 
dass es mir dadurch übel ergangen ist, dass die 
Schöne von böser Art mich getäuscht hat\ Am 
ehesten findet sich die Gelegenheit zur Erwähnung andrer 
Frauen natürlich dann, wenn er die Eine seiner Treue ver¬ 
sichern will, die ihm das Verlangen nach allen üebrigen be¬ 
nommen habe. Der Liebende zieht es vor, bei der Geliebten 
unerhört zu schmachten, als die höchste Gunst von einer 
Anderen zu empfangen. Eine eingehendere Behandlung dieser 
Seite der Darstellung wird bei dem Capitel der Treue zu 
bringen sein. — Auch als Vermittlerinnen zwischen beiden 
Parteien, speciell als Rath und Hilfe spendend, oder um die¬ 
selben von dem Dichter angegangen, treten die übrigen 
Frauen gelegentlich auf. So spricht Morungen, nachdem 
er sich über den Wankelmuth und die Launenhaftigkeit der 
Geliebten beschwert hat, die Bitte aus: Nu rätentj liehe 
frouwen, wüt^ ich singen müge sö da^ €5 ir tüge. (123, 34). 
Diese direkte Aufforderung berechtigt uns wohl dazu, dem 
B. de Ventadorn Glauben zu schenken, wenn er klagt 
(B. Chr. 54, 35): ‘An den Frauen verzweifle ich und werde 
mich niemals auf sie verlassen, und wie ich sie bisher zu 
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vertheidigen pflegte, so werde ich sie von jetzt an im Stiche 
lassen, da ich sehe, dass Keine mir hilft gegen diejenige, 
welche mich zu Grunde richtet und vernichtet. Ich zweifle 
an allen Frauen und misstraue ihnen; denn ich weiss, dass 
sie Alle gleich sind'. Aber auch von anderen Vorwürfen 
bleiben die Frauen nicht verschont; so wird ihnen häufig 
Wankelmuth, launisches Wesen, selbst Untreue zur Last 
gelegt. Morungen klagt (128, 35 flF.), obwohl ein treuer 
Liebender eines der kostbarsten Güter sei, so finde ein sol¬ 
cher bei den Frauen doch nicht die verdiente Würdigung; 
ini Gegentheil: der ist leider swaere hi [langweilig], er ist 
verlern, swer nu niht wan mit triuwen kan. Und Bern, de 
Ventadorn sagt (B. Ohr. 50, 29): ‘Mir scheint, dass die 
Frauen grosse Fehler begehen dadurch, dass die treu Lieben¬ 
den durchaus nicht geliebt werden. Es macht ihm Kummer, 
dass die falschen Liebhaber mehr Vortheil in der Liebe 
haben, als die treuen. — Für die Frauen ini Allgemeinen 
zieht Morungen zu Felde, indem er — natürlich auch im 
eigenen Interesse — gegen die huote eifert. Ein ganzes 
vierstrophisches (nach der Handschr. fünfstrophisches) Lied 
ist diesem Gegenstände gewidmet: 136, 25—137, 9 (speciell 
136,37ff.), wozu ein Lied ähnlichen Inhalts des Grafen von 
• Poitou zu vergleichen ist (B. Chr. 29, 38 ff.), das auf das 
Morungensche nicht ohne Einfluss geblieben zu sein scheint. 
(Vgl. Excurs b.) — Zum Schlüsse sei noch der Rath des 
B. de Ventadorn für die Frauen im Allgemeinen ange¬ 
führt, tapfer und inuthigen Sinnes zu sein; denn das nütze 
ihnen unter schlechter Umgebung. 

§ 11 VERHALTEN DER DAME NACH MORUNGENS DARSTELLUNG. 

[SPRÖDIGKEIT]. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen, die wir an der 
Hand der einzelnen Dichter über die Geliebte anstellten, 
konnten wir wohl ersehen, wie sich die damalige Zeit das 
Ideal einer der Verherrlichung durch einen Ritter würdigen 
Dame vorstellte; wir sind aber keineswegs gehalten, Jedem 
derselben aufs Wort zu glauben, dass seine Auserwählte das 
Abbild aller Vollkommenheit sei, als das er sie pflichtgemäss 
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schildert. Anders verhält es sich nun in den Fällen, wo der 
Liebende über das Verhalten seiner Dame gegenüber der 
das unerschöpfliche Thema seines Sanges bildenden Werbung 
berichtet. Da ergibt sich für uns aus den vorwiegenden 
Klagetönen der schmachtenden Sänger, dass der Gegenstand 
ihrer Verehrung sich im Allgemeinen einer reservirten Haltung 
befleissigte, dass die Sprödigkeit der Geliebten als die Quelle 
der stets von Neuem zum Ausdruck kommenden Unzufrieden¬ 
heit des Sängers zu betrachten ist. Doch ist hierbei nicht 
zu vergessen, dass auch diese Erscheinung, sowohl in der 
Darstellung der Dichter, wie als Sitte der Frau, eines der 
Resultate der conventionellen Ausbildung des Minnedienstes 
ist. Was die letztere betrifft, so ‘hat auch die Sprödigkeit 
der Damen ihre Tradition in dem höfischen Leben des Mittel¬ 
alters; die Sitte hat daran mindestens ebensoviel Antheil wie 
die Sittlichkeit*. (Scherer, D. St. II. 37). Ferner macht Scherer 
(a. a. 0. S. 36) darauf aufmerksam, dass der Burggraf von 
Rietenburg (f 1184), bei dem sich provenzalischer Einfluss 
bereits geltend macht, der erste in Deutschland ist, der un¬ 
glückliche Liebe als ein poetisches Motiv empfindet. Von 
Reinmar von Hagenau wird dies dann weitläufig ausgesponnen 
und gewisser Massen zum Dogma erhoben, zu dessen eifrig¬ 
sten ßekennern unser Morungen zu zählen ist, indem die 
Liebesklage den Grundton der Mehrzahl seiner Gedichte 
bildet. Wohl mag die direkte Berührung mit den Proven- 
zalen das Ihrige dazu beigetragen haben, ihn an dieser Rich¬ 
tung Geschmack finden zu lassen, und vielleicht dürfen wir 
neben dem Einfluss, den die Reinmarsche Tendenz auf die 
zeitgenössischen Dichter innerhalb Deutschlands ausübte, für 
Morungen speciell hier unmittelbare Einwirkung von Seiten 
des hervorragendsten Troubadours, des Bernart de Ventadorn, 
annehmen. Bei alledem aber empfangen wir auch in dieser 
Beziehung den schon öfters constatirten Eindruck der gei¬ 
stigen Selbständigkeit unseres Dichters, indem wir uns aus 
seinen Aeusserungen über das Verhalten seiner Dame, aus 
der Art wie uns seine Klagen dieselbe in ihrer Sprödigkeit 
und Launenhaftigkeit darstellen, das Bild eines thatsächlich 
bestehenden Verhältnisses construiren können. Jedenfalls 
QP. XXXVIII. 4 
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dürfen wir nicht, wie bei manchen seiner Kunstgenossen ohne 
Weiteres einfache Fiktion behufs Nachahmung gegebener 
Vorbilder annehmen. Dass er dabei inmitten der Tradition 
der Liebesklage steht, das geht aus der Häufung der Aus¬ 
drücke und Wendungen hervor, in denen er einerseits die 
Zurückhaltung seiner Dame beklagt und andrerseits seine 
unwandelbare, an Zudringlichkeit streifende, Anhänglichkeit 
betont. Dies ist der in allen Tonarten variirte Inhalt aller 
derjenigen Gedichte, die sich nicht speciell mit dem Preise 
der Geliebten ( wie 122, 1 ff.), oder den Hindernissen, welche 
einer Vereinigung der Liebenden entgegenstehen (z. B. 136, 
25 ff.), oder auch seiner Freude über Erhörung (wie 125, 
19 ff.) beschäftigen; ferner sind natürlich diejenigen Lieder 
auszunehmen, denen eine gegebene Situation zu Grunde 
liegt. S. Einl. S. 14. Von den übrigen Liedern, deren 
Echtheit feststeht, behandeln einige ausschliesslich das 
Thema von der Sprödigkeit der Geliebten; aber auch bei 
diesen fehlt nicht die bestimmte Versicherung seiner unwandel¬ 
baren Treue. Specielle Erwähnung verdienen in dieser Be¬ 
ziehung: 123, 10 ff. und 127, 34 ff. (zu dem ersteren vgl. 
Germ. VIII. 54 ff.) An die Spitze seiner Jeremiade können 
wir die in dem ersten der genannten Lieder (123, 10) aus¬ 
gesprochene Versicherung stellen, die sich auch bei den 
Troubadours — z. B. bei Bernart de Ventadorn (VIII. 4, 
4)^ — findet, dass sie seine erste und seine letzte Freude 
gewesen sei; sie aber erwidere seine Gefühle nicht, sie ge¬ 
statte ihm selbst nicht, dass er sie in seinen Liedern feiere, 
wesshalb er niemals recht froh sein könne: ir tuot leider we 
al min sprechen und min singen : des muoT, ich an fröiden 
mich nu twingen unde trüren swar ich gL (123. 18). In der 
zweiten Strophe wiederholt er das eben Mitgetheilte, und 
erklärt, dass er ganz habe schweigen w ollen, da sie ihm das 
Singen ausdrücklich verboten habe. Aber, — führt die Klage- 


* Die Stelle bei B. de Yentadorn scheint mir ebenso gegen 
Paul’s Ansicht zu der Morungen’schen Stelle (S. Beitr. II. S. 547) zu 
sprechen wie ein andrer Ausspruch desselben Troubadours (s. u.) für 
eine Hypothese Gärtner’s (Germ. YIII. 54) Ausschlag gebend ist. 
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Schrift weiter aus — damit ist sie auch nicht zufrieden, dass 
er ihr so ruhig willfährt: nu swige ab ich ze lange, (123, 26); 
er möchte es ihr so gerne recht machen, und weiss nicht 
wie. Er sieht wohl ein, dass ihm die Geliebte gram ist und 
mit ihrem launischen Wesen ihn nur quälen will; das hält 
er ihr vor: wie stet miner frouwen da'^, da^ si sich vergaß 
und verSeite mir ir hulde, und um seinem gepressten Herzen 
Luft zu machen, ruft er aus: ow^ des, wie rehte unsanfte ich 
dulde leide ir spot und ouch ir ha^f (123, 29 f.) In seiner 
Noth wendet er sich (Str. 3) an die anderen Frauen; sie 
sollen ihm rathen, wie er es dahin bringen könne, dass sein 
Singen bei der Geliebten Beifall finde. Freude, Erhöiung ist 
ihm Bedürfniss, wenn er gut singen soll: sanc ist äne fröide 
kranc. (123, 37. Vgl. B. de Vent. XVII. 1, 3.) Was ihm 
bis jetzt von ihr zu Theil wurde, das genügt nicht; ihres 
Anblicks und ihres Grusses kann sich Jeder rühmen (vgl. 
Peirol III. 2, 3), er aber verlangt höheren Lohn dafür, dass 
er sie zum Gegenstände seines Sanges erkoren. Ohne Freude 
lebt er schon lange; darum wünscht er, dass ihn Jemand 
eine neue Art des Singens lehre, eine solche nämlich, die 
das Herz der Geliebten erweiche. Hierauf wendet er sich 
(Str. 4) mit kühnem Entschlüsse direkt an die Spröde, auf 
die Gefahr hin, wegen seines erneuten Singens sich ihre 
völlige Ungnade zuzuziehen (124, 8): 'Vil wtpUch wtp, lautet 
seine Bitte, stille doch mein sehnsüchtiges Verlangen, das 
Du seit Langem kennst; setze demselben ein Ende, indem 
Du mich zu Gnaden aufnimmst. damit Freude in mein Herz 
einziehe, dessen Wohlbefinden von Dir allein abhängt*. Der 
Schluss der Strophe wiederholt sein Verlangen: ‘Kannst Du 
es über Dich gewinnen, mir durch wtbes güete Trost zu ver¬ 
schaffen, da Dein Trost (= Erhörung)mir meine Freude wieder- 
giebt?* Die nun folgende letzte Strophe berichtet uns von 
der abermaligen Erfolglosigkeit seiner Bitte, von dem Fehl¬ 
schlagen seiner letzten Hoffnung. Nun kann er sich der 
bitteren Erkenntniss nicht länger verschliessen, dass sie ihm 
vil geha^ ist. Und dennoch giebt er nicht alle Hoffnung 
auf; im Gegen theil glaubt er, ihren werden gruo^ vielleicht 
doch noch verdienen zu können, wenn er sich nur etwas 

4 * 
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besser dazu anstelle. Es fehlt ihm auch nicht an einer Er¬ 
klärung ihres spröden Benehmens gegen ihn: Sie hat sich 
gelobt, das nicht zu thun, was er ihr zumuthet, weil er aller 
Welt von seiner treuen Anhänglichkeit an sie erzählt hat. 
Damit sucht er sich über die traurige Gewissheit ihrer Un¬ 
gnade hinweg zu täuschen, um uns mit der nach dem Vor¬ 
hergegangenen wenig glaubhaften Versicherung zu verlassen: 

kam ir ze liebe aldir ze leide : Ithte wirt mir swaere buo^ 
(124, 30 I hr die Construirung des Textes in diesen bei¬ 
den Zeilen (124, 30. 31), mit der ich mich der von Gärtner 
(Germ. VIII. 54) aufgestellten Hypothese anschliesse, kann 
Bernart deVentadorn (B. Chr. 49, 19) als Stütze dienen, 
wo es heisst: E Vamarai, be liplass^ o belh pes (^Und lieben 
werde ich sie, mag es ihr gefallen oder missfallen), und 
gleich darauf: Ich weiss keine Frau, die ich — mag sie 
wollen oder nicht —, wenn ich nur will, nicht lieben 
könnte’. 

Dass der Dichter in seinem Singen und seinem 
Werben in der That nicht nachliess, zeigt uns die grosse 
Zahl der Gedichte, in denen er noch fernerhin über die 
Sprödigkeit der Geliebten Klage führt; denn jedenfalls ist — 
abgesehen von der Reihenfolge in der Handschrift — nicht 
anzunehmen, dass er mit dem eben besprochenen Gedichte 
seine Liebesklage abgeschlossen habe. So findet sich denn 
in einem fünfstrophischen Liede, an das sich eine weitere 
Strophe von grosser Aehnlichkeit in Form und Inhalt an- 
schliesst, die Klage über seine vergebliche Werbung aus¬ 
geführt: (127, 34 — 129, 13.) Gleichzeitig schildert hier der 
Dichter die Schwierigkeit seiner Stellung; wie es ihm un¬ 
möglich sei, allen an ihn gestellten Anforderungen zu genügen, 
wie er hin und her geworfen werde zwischen dem Bestreben, 
als Sänger sein Publikum und als Liebender seine Dame zu 
befriedigen. Da die Forderungen von beiden Seiten einander 
widersprechen, da ihm selbst auf ein er Seite bald dies bald 
jenes zugemuthet wird, so beschliesst er, sich nur nach seinöm 


^ Gerade dieses Gedicht schien mir, auch wegen der daran ge¬ 
knüpften Controversen einer besonderen Analyse werth. 
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eigenen Ermessen zu richten, und zu singen 'aber als e (128, 
14). Eigentlich hätte er allen Grund, das Singen aufzugeben, 
da ihm doch keine Freude zu Theil wird, ohne die, wie er 
selbst behauptet hat, der Sang kranc ist. Aber, erklärt 
er uns gleich zum Eingänge, er halte es in diesem Falle mit 
der Schwalbe, die immer — in Freud und Leid — weiter 
singe, während die Nachtigall auf höre zu singen, wenn 
sie ihr Freudenlied beendet habe. (vgl. B. d. Ventadorn 
XIII. 4, 7.) Es sei eben seine Pflicht zu singen — 
133, 20: wan ich dur sanc hin zer weite gehorn —; 
darum ändert er nun den Ton seiner Lieder, deren 
Motto sein soll: owe da^ ich ie so vil gehat und ge- 
flShte an eine stat da ich gnäden nienen se (128, 4). (vgl. 
B. d. Ventadorn XX. 3, 3). Er singt weiter, um die verlorne 
Zeit und die nutzlos verschwendeten Klagen zu beklagen 
und um den festen Vorsatz auszusprechen: ‘Ich will es auch 
nimmermehr wiederthunf (128, 24). Er stellt nun Betrach¬ 
tungen darüber an, wie er sich durch das Lächeln und die 
freundlichen Blicke einer Frau so lange habe bethören lassen; 
dabei sei es aber leider geblieben, mehr habe er, ungeachtet 
der grossen Mühe, die er sich darum gegeben, nicht erreichen 
können. Da ist es denn kein Wunder, wenn er bitter wird 
und den Frauen überhaupt den Vorwurf macht, sie wüssten 
die Treue eines Mannes nicht zu schätzen. (S. o.) Er spricht 
aus eigner Erfahrung, er hat ein Recht, so zu urtheilen als 
ein treu Liebender, dem alle Freude genommen ist. Und 
nun, da wir an der Aufrichtigkeit seiner Vorsätze nicht mehr 
zweifeln, da wir schon bereit sind, ihm unser wohlverdientes 
Mitleid zu Theil werden zu lassen — überrascht er uns zum 
Schlüsse mit der kurzen und bündigen Erklärung: doch gediene 
ichy smeTy er ge (129, 4). Das ist doch nicht mehr die Naivetät 
des Liebe klagenden Sängers, der sich trotz der vielfachen 
Kränkungen und Täuschungen, die er schon erfahren, nicht 
von der Auserwählten seines Herzens losreissen kann. Wir 
werden, nach dem Urtheile, das wir uns bereits über Morungen 
bilden konnten, wohl nicht fehl gehen, wenn wir das vor¬ 
liegende Gedicht mit seinem klagenden Refrain und der aller 
Erwartung spottenden Wendung am Schlüsse als eine Parodie 
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auf die bei den dichtenden Zeitgenossen vorwiegende Richtung 
der Xiebesklage ohne Ende’ betrachten, von der auch er 
sich allerdings nicht frei zu halten vermochte. Auch was 
er bei den Troubadours vorfand, die in dieser Art von Ver¬ 
steckspielen Bedeutendes leisteten, mag ihm, bei seiner be¬ 
kannten Selbständigkeit im Urtheil als Anlass zu einer 
Parodirung derartiger Uebertreibungen gedient haben. Ob 
und wie weit selbst Erlebtes sich darin wiederspiegelt, wird 
kaum festzustellen sein, zumal bei der Vollendung auch in 
formeller Beziehung, in der sich uns das Gedicht darbietet. 

An dieses Gedicht schliesst sich eine Strophe ^ von 
gleichem Inhalte und ganz ähnlicher Form (129, 5—13), die 
wir wohl als zu demselben hinzu gedichtet betrachten dürfen. 
Um seine Ausdauer gegenüber der Sprödigkeit seiner Dame 
zu charakterisiren, bedient er sich hier eines Vergleiches, 
der grosse Aehnlichkeit mit einem anderen, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach einem Troubadour entlehnten Ausspruche 
Morungens zeigt. An unsrer Stelle (129, 7) heisst es: het 
ich an got sU gnäden gert, sin köndm nach dem töde niemer 
mich verg^n, womit zu vergleichen ist (136, 23): hete ich 
ndch gote ie halp so vil gerungen, er naeme mich hin zim ^ 
miner tage, (Ueber die entsprechende Stelle bei Guillem de 
Cabestaing s. u.) — 

Im Einzelnen Hesse sich noch manche scharfe Aeusserung 
über die Härte der Geliebten verzeichnen; ich beschränke 
mich hier auf einige der hervorragendsten Stellen. Er wirft 
ihr vor (127, 12), dass sie gefühlloser sei als Wesen ohne 
Leben und Verstand. Giebt doch sogar der touhe Wald 
Antwort, wenn man etwas hineinruft, während sie kalt und 
ungerührt bleibt,^ soviel auch er selbst und Andre ihr von 
seinem Kummer berichten; er meint, sie müsse wohl die 
ganze Zeit hindurch geschlafen haben, jedenfalls aber dauert 
ihr Schweigen allzu lange. Zu dem Bilde vom Walde fügt 


* üebereinstimmung von Reim und Auftakt der ganzen Strophe 
ausser der letzten Zeile, S. Anra. MF. S 281, und Paul: Beitr. 11. 
S. 548. 

2 Vgl. Wigalois, 101. 
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er das von den Thieren, die sie an Gelehrigkeit übertreflFen: 
Papagei' und Staar würden längst gelernt haben, das 
Wort Minnen nachzusprechen, wenn er sich mit ihnen schon 
so lange abgemüht hätte, wie mit der Geliebten. Er bittet 
sie, sich doch alles dessen zu erinnern, was er ihr bisher 
gesagt habe. ‘Aber nein T bricht er dann bitter klagend aus, 
so etwas thut sie doch nicht, es müsste denn sein, dass Gott 
ein Wunder an ihr vollbrächte!’ So kommt er zum Schlüsse 
zu der wenig tröstlichen Ueberzeugung: jd möhte ich ba^ 
einen boum mit miner bete sunder wdfen nider geneigen! 
(127, 32). — Die Grausamkeit seiner Dame geht ihm so 
sehr zu Herzen, dass ihm der Gedanke nahe tritt, er könne 
sterben, ohne je das Ziel seines Werbens erreicht zu haben. 
Diese Möglichkeit benutzt er nun, um einen Druck auf die 
Geliebte auszuüben, in verschiedener Weise. Er hat wohl 
bei den Troubadours gelernt, dass die Dichter in früheren 
Zeiten sich selbst ihre Grabschrift bestellten, und dies bietet 
ihm das Mittel, um nach seinem Tode auf dem Steine, der 
sein Grab bedecken wird, der Welt die Geschichte seiner 
unglücklichen Liebe zu verkünden: wie liep si mir waere, 
und ich ir unmaere (130, 1). Darin besteht seine Rache: 
ewer dan über mich gät, da^ der lese dise not und gewinne 
künde der vil großen Sünde die si an ir fründe her begangen 
hat (130, 3 f.). Wie hier in der Stimmung der Welt, 
die nach seinem Tode sie verurtheilen wird, so findet er 
ein anderes Mal einen Bundesgenossen in seinem eigenen 
Kinde (125, 10). Es ist dies der einzige Fall, in dem uns 
ein, wenn auch nur äusserst flüchtiger Blick in seine per¬ 
sönlichen Verhältnisse verstattet ist. ^ Dürfen wir — was 
nicht einmal mit vollständiger Sicherheit anzunehmen ist — 
hieraus den Schluss ziehen, dass er verheirathet war, zu einer 
Zeit, wo er um die Liebe einer Dame wirbt, so erhalten wir 
einen weiteren nicht unwichtigen Beleg für seine Stellung 


* Er citirt seine eignen Worte: 132, 7. 

* Die zweimalige Erwähnung des Umstandes, dass er der Ge¬ 
liebten seit seiner Kindheit treu sei, kann höchstens in zweiter 
Linie in Betracht kommen. 
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innerhalb der auf provenzalischem Vorbilde beruhenden Dich¬ 
terschule, die am Ende des 12. Jahrhunderts die tonange¬ 
bende ist. Wenn einst dieser Sohn erwachsen sein wird, 
sagt er da, dann wird er als Rächer des Vaters auftreten. 
Der blosse Anblick des zum Manne Herangereiften wird 
der ehemals Spröden das Bild des schwer gekränkten Vaters 
vor Augen bringen, und dann wird allzu späte Reue ihr das 
Herz brechen. So stellt auch Bernart de Ventadorn 
(II. 4, 5) die späte Reue der spröden Geliebten in Aussicht: 
‘Und wenn sie mir nicht schon jetzt Liebe und Freundlich¬ 
keit erweist, so wird sie einst, wenn sie alt geworden ist, 
mich bitten, dass ich ihr zugethan sei’. Vielleicht ist es 
nur die Ausführung einer derartigen Ueberlegung, der die 
Erwähnung des Kindes bei Morungen zu danken ist. — Wie 
gefährlich für Männerherzen die Geliebte durch den Besitz 
aller geistigen und körperlichen Vorzüge sei, drückt der 
Dichter durch den Vergleich aus: si wil ie noch elliu laut 
heheren als ein rouhaertn, da^ machent alle ir tugende 
und ir schoene, die vü mangem man tuont wS (130, 13). 
Die Gefahr liegt darin, dass sie Wünsche erregt, deren Er¬ 
füllung sie von sich weist. So hat sie auch ihn bewogen, 
sich ihrem Dienste zu widmen, indem sie ihn durch Gruss 
und Anrede vienc (Z. 24.) Dadurch aber ist sie zu seiner 
Feindin geworden, die ihm Schaden zufügte und noch stets 
zufügt, ohne ihm wider sagen [den Krieg ankündigen] zu lassen. 
Sie ist also auch in diesem Sinne eine Räuberin, indem sie 
sich über die zwischen Kriegführenden geltenden Bestimmun¬ 
gen hinwegsetzte. (130, 9—30). — Zu den vielen Vorwürfen, 
die Morungen der Geliebten zu machen hat, gehört auch der, 
dass sie schadenfroh sei, dass sie sich über seinen Schmerz 
freue (132^ 27): Ist ir liep min leit und ungemach,^ wie soll 
ich dan iemer mSre rehte werden fro ? sine getrürte nie, swa^ 
mir geschach : klaget ich ir min jämer, s6 stuont ir dbj heme 
hd. Noch schmerzlicher wird dieses Benehmen für ihn durch 
die Erinnerung an die Zeit, wo sie ihn durch Wort und 


1 Diese Lesart, nach Bartsch Deutsche Liederdichter XIV. 184 
hält sich näher an die Hsr. als Lachmanns Oonjektur. 
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Blick begünstigte. Er ist aber gerecht genug, einzugestehen, 
dass diese Unbarmherzigkeit ihr einziger Fehler sei (133, 
5—8), und preist sich glücklich, dass er sich wenigstens 
rühmen darf, i h r ganz ergeben zu sein [da'^ si mhi herze s6 
Ädt = in Besitz genommen hath Einer Mahnung 
gleich, von ihrer Sprödigkeit zu lassen, bevor es zu spät sei, 
klingt es, wenn er sagt (133, 35): noch waere zU da^ du, 
frouwe, mir lonist : ich hän mit lobe anders torheit verjen, — 
Der ‘hohen Minne', um die er vergebens werbe, ist ein be¬ 
sonderes Lied gewidmet (134, 14—135, 8), das im Ton den 
Liedern moderner Dichter nahe kommt, und das vor Allem 
durch Wahrheit und Tiefe der Empfindung anspricht. Wir 
sehen daraus, dass die Dame, der er seine Lieder gewidmet, 
hoch über ihm steht, dass sie aber einst ihm gleich stand, 
wenn wir ihm glauben dürfen, dass sie ihm Hiep gewest da 
her von kinde (134, 31}. Aber auch B. de Ventadorn er¬ 
innert seine Dame daran, wie lange er sie liebe, mit den 
Worten: ‘Als wir Beide noch Kinder waren, habe ich sie 
schon geliebt und ihr gehuldigt’. (IL 4, 1). Diese Ver¬ 
sicherung beruht auf einer verbürgten Thatsache iS. Diez, 
Leben S. 20), was für Morungen, wenigstens vorläufig, flicht 
zutrifft. Ob seine Versicherung an Glaubwürdigkeit dadurch 
gewinnt, dass er sie an andrer Stelle (136, 10) wiederholt, 
oder ob wir auch hierin, gestützt auf die Aehnlichkeit die 
der Anfang des Morungenschen Liedes mit einer schon an¬ 
geführten, einem Ausspruche Bernarts ebenfalls entsprechen¬ 
den Stelle zeigt (Mor. 128, 3. 4 = B. d. V. XX. 3, 3), Nach¬ 
ahmung des Letzteren anzunehmen haben, das muss einst¬ 
weilen dahin gestellt bleiben. 

Durch Form wie Inhalt erinnert an ein provenzalisches 
Vorbild das Gedicht, dessen Schluss (136, 23) schon vor¬ 
her wegen seiner Aehnlichkeit mit einer Stelle Quillems de 
Cabestaing hervorgehoben wurde. In der ersten Strophe des¬ 
selben theilt er uns mit, dass er sich von seiner Dame ge¬ 
trennt habe 'gar aller fröiden äne, da^ si mir trost noch 
helfe nie geb6t\ Er versichert (Str. 2), dass er ihr seit seiner 
Kindheit (s. o.) treu ergeben sei, trotz allem Leid, das sie 
ihm durch ihr Schweigen bereits zugefügt; dies ist aber um 
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so schlimmer, als seine Schüchternheit ihn hindert, ihr per¬ 
sönlich mitzutheilen, was er empfindet. In seinen Liedern 
hat er ihr sein Leid so oft geklagt, dass er müde und — 
vom Singen — heiser geworden ist, und das Alles nützt ihm 
nicht das Geringste, da sie sich sträubt, ihm zu glauben, was 
seine Lieder ihr verkünden sollen : wie ich si minne und 
wiech ir holde'^ herze trage (136, 21). Da hält er ihr vor, 
dass sie ihn nicht behandle, wie er es verdient habe, und 
behauptet, — mit Anlehnung an den Troubadour —, dass 
es doch wohl besser sei, Gott zu dienen als einer Dame 
(vgl. G. de Cabestaing V. 3, 5 s. u. §§ 12. 23). 

Wir haben schon gesehen, dass Morungen sich möglichst 
bemüht, seiner Dame, die ihn so ungerecht behandelt, doch 
von seiner Seite Gerechtigkeit widerfahren und sich nicht 
von Parteilichkeit zu einem ungerechten Urtheile über 
sie hinreissen zu lassen. Darum sucht er sich, so gut er es 
vermag, ihre spröde Zurückhaltung zu erklären und scheut 
sich selbst nicht, in seinem eigenen Verhalten den Grund zu 
ihrer Unzufriedenheit zu suchen. So hat er früher (124, 26) 
die Vermuthung ausgesprochen, dass sie ihm zürne, weil er 
der^Welt seine Liebe verkünde, und in demselben Sinne — 
aber ironisch gewendet —, fordert er sie auf, cs ihn ent¬ 
gelten zu lassen, falls sie es mit ihrer ‘Güte’ für vereinbar 
halte, dass er ihr vor allen Frauen den Vorzug gebe (137, 
31): hah ich dar an missetän, die schulde rieh, da^ ich lid)er 
liep zer werlte nie gewan. Sodann bittet er sie, nach¬ 
dem er sich (Str. 2) gegen die Verläumder und Neider 
gekehrt, die ihm selbst sein ungemüete zum Vorwurf machen, 
sie solle ihm helfen und seiner schon lange währenden 
Noth ein Ende machen; sonst verleide sie ihm das Leben. 
Denn der Kummer, den ihm ihre Sprödigkeit bereite, gehe 
über das hinaus, was ein Mensch ertragen könne (Str. 3). 
Die wahre herzeliebe, die er ihr entgegenbringe, habe ihn 
dazu veranlasst, grosse Dinge von ihr zu behaupten, nämlich 
herzecUche minne und ganze staetekeit. Noch hofift er, 
dass sie ihn vor der Welt nicht Lügen strafe: habe ich dar 
an missesehen, da^ ist mir leit (138, 14) ganz conform der 
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entsprechenden Zeile in Str. 1; aber er könne nicht wissen 
wa'^ schoen&t^ Up in herzen treit 1 138, 16j. 

Dieses stete Hoffen auf Erhörung trotz klarer Beweise 
von ihrer Unerbittlichkeit, die ihm die Ueberzeugung seines 
fruchtlosen Mühens wider seinen Willen aufdrängen, findet 
einen treffenden Ausdruck in der letzten Strophe eines dieses 
unerschöpfliche Thema von Neuem variirenden Liedes (140, 
25—31). Der Klage, welche in den vier ersten Zeilen ent¬ 
halten ist, dass all sein Singen ihm bei der Geliebten nichts 
genützt, setzt er den Ausspruch entgegen, mit dem er uns 
schon früher überraschte, indem er auf seine Verpflichtung, 
ihr zu dienen, hinweist: so ist siT^ doch diu frouwe min: 
ich bini^ der ir dienen sol und wünsche ir des iemer 
saelic müe'^e sin. (140, 29). Noch ein Versuch zur Er¬ 
klärung ihrer Sprödigkeit, durch die er von ihr ‘niht wan 
leit und herzeswaere hat, verdient Erwähnung (143, 16 f.). 
Er vermuthet, dass sie ihm durch die huote entfremdet wor¬ 
den sei, will aber diesen Vorwand nicht gelten lassen, der 
fast der Feindschaft gleich komme. Eine Freundschaft, 
die auf so schwachen Füssen stehe, dass die Furcht vor 
Entdeckung sie stören könne, habe keinen Anspruch auf'die 
Bezeichnung der Liebe. Hieran schliesst er die Aufforderung, 
das in diesem Falle gebotene Mittel zu ergreifen: wils aber 
die huote als6 triegen, dast uns beiden guot, (143, 21). 

Wir können uns nach dem Vorstehenden leicht ein 
ungefähres Bild von dem Verhältnisse des Dichters zu 
seiner Dame machen und gelangen dabei zu dem Re¬ 
sultate, dass dasselbe genau der Vorstellung entspricht, 
die wir uns von den der Troubadourspoesie zu Grunde 
, liegenden Verhältnissen im Allgemeinen machen müssen. ^ 
Es ist das Bild einer ‘hohen Minne’. Die von dem Dichter 
gefeierte Dame steht an Rang und Ansehen über ihm (vgl. 
129, 14 u. 134, 14 ff.); sie mag den Hofkreisen angehört 
haben, innerhalb deren sich auch Morungen aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach bewegte und in Ansehen stand. So sind 
die Vorbedingungen vorhanden, aus denen sich ein äusser- 


* Vgl. Diez Poesie 135 flf. 
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Hohes Liebesverhältniss entwickelte, in der Art wie sie bei 
den Troubadours gang und gäbe waren. Die Dame hat den 
jungen,' unerfahrenen Dichter durch freundliche Worte und 
vielverheissende Blicke an sich zu ziehen verstanden, der 
sie dafür zur Herrin seines Herzens und zum Ideale seiner 
Lieder erkor. Um das Letztere war es ihr zu thun; da sie 
dies erreicht hat, wird ihr die Person des Dichters gleich- 
gütig. Anders fasst dieser die Sache auf; er erwartet den 
wohlverdienten Lohn, für den die vorhergegangene Freund¬ 
lichkeit nur die Verheissung, nicht ein Ersatz war. So wird 
er der Dame, die abgesehen von dieser Schwäche eine ganz 
gewissenhafte Ehefrau gewesen sein kann, mit der Zeit 
unbequem und lästig, und sie zeigt ihm dies durch Veränderung 
ihres Benehmens gegen ihn. Auf den Dichter hat dies nur 
den Einfluss, dass er den Ton seiner Lieder, nicht den 
Gegenstand derselben aufgiebt, um durch Klagen zu erlangen, 
was seiner gerechten Bitte versagt bleibt. 

8 12. VERHALTEN DER DAME NACH DEN DARSTELLUNGEN 
DER TROUBADOURS. [SPRÖDIGKEIT.] 

Es ist nicht schwer, unsre Vermuthung, dass auch Mo- 
rungen bei seinem Dichten ein solches Verhältniss, wie es 
sich so häufig bei den Troubadours vorfindet, sei es in Wirk¬ 
lichkeit, sei es nur in der Phantasie vorgeschwebt habe, als 
richtig zu erweisen. Betrachten wir die Sänger der Provence 
mit Rücksicht auf dergleichen Verhältnisse, so begegnen uns 
auf Schritt und Tritt Züge die in den Rahmen des Bildes 
passen, das wir aus Morungens Darstellungen gew^onnen 
haben. In dieser Hinsicht bietet uns vor Allem Bernart 
de Ventadorn manche lehrreiche Parallele, die uns be¬ 
rechtigt, diesem Troubadour eine besonders hervorragende 
Stelle in dem Einflüsse der prov. Poesie auf den deutschen 
Säuger anzuweisen. Auch seine Dame bringt es durch 
Sprödigkeit, launisches Wesen und sogar durch Spott dazu, 
dem liebenden Sänger das Leben zu verleiden oder wenigstens 

^ Denn hierauf haben wir wohl die Aussprüche 134, 31 u. 136, 
10 zu beziehen. 
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ihm den Gedanken an Verzichtleistung auf Sang und Liebe 
nahe zu legen. Was den durch die Kälte der Frau ver¬ 
letzten Sänger vorzugsweise schmerzt, das ist die Erinnerung 
an den früheren Besitz des köstlichen Gutes ihrer Liebe, was 
er — zu seiner Qual — nimmer vergessen kann. ‘Wenn ich 
die Schöne ansehe, die mich einst freundlich zu empfangen 
pflegte, die aber jetzt mich nicht ruft und mich nicht 
zu sich kommen lässt, dann will mir das Herz in der 
Brust springen vor Schmerz. (III. 2, 3). Aehnlich ders. 
XII. 2, 1 und Peirol III. 2, 3, an den sich Morungens 
Ausspruch (123, 38 f.) näher anschliesst: mir wart niht 
wan ein schouwen von ir, und der gruo'^y den si teilen muo^ 
al der werlte sunder danc. Wie hier Morungen sich nur 
über Mangel an Aufmerksamkeit von Seiten der Auserwählten 
beschwert, so wirft B ernart seiner Dame offenbare Vernach¬ 
lässigung und Zurücksetzung seiner Person vor (XXIII. 3, 7): 
‘Für alle Anderen hat sie stets ein freundliches Wort, und 
mich allein hasst und verachtet sie*. Wenn Morungen den 
wunderbaren Gegensatz betont, der zwischen dem Munde 
besteht, der so lieblich lächeln und den Augen, die so ge¬ 
fährlich verwunden köni^pn, so erinnert dies an die Gegen¬ 
überstellung des freundlichen Aussehens und des unfreund¬ 
lichen Benehmens der Dame, worüber Bernart sein Erstaunen 
ausdrückt. (II. 8, 1 ff.) Er knüpft daran die Reflexion: 
‘Der scheint mir einem Verräther gleich zu sein, der sich 
das Ansehen eines offenen und gütigen Menschen gibt, und 
da hochmüthig wird, wo er der Mächtigere ist’. Geradezu 
unhöfisch — vilana im schroffen Gegensatz zu corte'^a — 
nennt er das Verhalten seiner Dame, durch das sie ihn so 
sehr quäle. (XIII. Gel. b.) Auch der Gedanke, dass er 
vor Sehnsucht sterben müsse, wenn die Geliebte ihr Be¬ 
nehmen nicht ändere, findet sich bei Ventadorn — häufiger 
noch bei den übrigen Troubadours —, während wir bei Mo¬ 
rungen nur eine Anspielung darauf an zwei Stellen finden 
können (125, 12 u. 129, 36 f.). So heisst es (B. Chr. 51, 3): 
‘Herrin, was gedenkt Ihr mit mir zu thun, der ich Euch so 
sehr liebe, da Ihr doch seht, wie schlimm mir zu Muthe ist, 
und wie ich vor Sehnsucht sterbe?’ Da ihre Sprödigkeit an 
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seinem Schmerze schuld ist, so schilt er ihren Sinn [ihr Herz] 
hart, böse und grausam, giebt aber die Hoffnung nicht auf, 
ihn durch treuen Dienst zu erweichen (XIL 5, 1). Offenbar 
versteht es seine Dame, ebenso wie diejenige Morungens, 
durch ihre Koketterie den Dichter, der ihrem Ehrgeize dient, 
zu lenken, indem sie ihn durch Versprechuilgen hinhält. 
Darum sagt Ventadorn (I. 2, 1): ‘Wohl ist eine Dame zu 
tadeln, die ihren Freund zu lange vertröstet’. Die Unmög¬ 
lichkeit, den wahren Sinn der Dame zu erkennen, macht 
überhaupt den Minnesängern wie den Troubadours viel zu 
schaffen. Wie Morungen zu dem Geständniss gelangt: in 
weiT, niht wa'^ schoener Up in herzen treit (138, 16), so klagt 
Ventadorn (XIII. 5, 3) über ihren veränderlichen Sinn [cor 
van e duptos, ähnlich XV. 5, 2: cor volatge\ so dass er gar 
nicht wisse, was er von ihr zu halten habe: eras Vaiy eras 
non Vai ges. Seine Mahnung, ihn zu erhören, ehe es zu spät 
sei (II. 4, 5) ist schon erwähnt. Und wir sehen in derThat, 
wie er ganz ernsthaft die Absicht ausspricht, von seiner ver¬ 
geblichen Werbung abzulassen. Eins seiner innigsten Lieder, 
in dem sich sein Schmerz über das Verfehlte seines Dienstes 
Bahn bricht [‘Ach, ich glaubte so viel vom Lieben zu ver¬ 
stehen, und nun verstehe*ich so wenig davon!’] schliesst mit 
den Worten (B. Chr. 56, 6): ‘Da mir bei meiner Dame mein 
Bitten und um Gnade Flehen und selbst mein gutes Recht 
nichts helfen kann, und da es ihr nicht angenehm ist, wenn 
ich sie liebe, so werde ich ihr nie mehr etwas davon sagen. 
Somit trenne ich mich von der Liebe und gebe sie auf; sie 
hat mich getödtet und als ein Todter antworte ich ihr, und 
ich gehe hinweg, da sie mich nicht zurückhält, elend in die 
Verbannung, wohin — das weiss ich nicht’. Das Geleit, das 
sich an diese Strophe schliesst, lässt noch einmal all das 
Weh durchbrechen, von dem sein Herz voll ist: ‘Tristan’, 
wendet er sich direkt an die Geliebte, die Vizgräfin von 
Ventadorn, ‘mit mir werdet ihr nichts mehr zu thun haben, 
denn elend ziehe ich hinweg, wohin — das weiss ich nicht; 
auf Singen verzichte ich und entsage ihm, und verberge mich 
vor Freude und Liebe’. (B. Chr. 56, 14). Wir wissen, dass 
er für den Schmerz, mit dem er die Heimath verliess, in der 
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Fremde, bei Eleonore von Poitou, Trost und Ersatz fand. 
Aber bekanntlich war auch dies Verhältniss nicht von Dauer; 
es wurde nicht nur von aussen her gestört, sondern auch die 
Geliebte, der er den verheissungsvollen Namen Conort (Trost 
und Hoffnung) beilegt, erfüllte seine Erwartungen nicht. 
Aber nicht wie früher lässt ihn das Scheitern seiner Be¬ 
mühungen an Allem verzweifeln; Freude und Hoffnung muss 
er zwar fahren lassen, aber das Singen giebt er darum nicht 
auf, nur den Ton seines Sanges ändert er (XIIL 4, 7): 'Da 
ich Freude und Trost nicht erlangen kann, so singe ich um 
Conort’s Willen in hundert Weisen, dass ich zornig bin. 
(Vgl. Morungen 127, 34 flf.) Auch von dem Eigensinn seiner 
Dame sei eine Probe angeführt, die uns an die Klage Mo- 
rungens über das trotzige Benehmen der Geliebten erinnert 
(132, 27). Ventadorn lässt sich durch seine Bitterkeit zu 
der in dieser Allgemeinheit ungerechten Behauptung hin- 
reissen (B. Chr. 55, 7); *'Darin zeigt meine Dame sich recht 
als Frau, — was ich ihr zum Vorwurf mache — dass sie 
das verlangt, was man nicht verlangen darf, und das thut, 
was man ihr untersagt*. — Eine traurige Erfahrung, die 
Morungen erspart blieb oder bei ihm wenigstens nicht zum 
Ausdruck gelangte, quält den liebenden Troubadour in nicht 
geringem Grade: der Verrath seiner Dame, den seine Eifer¬ 
sucht zunächst nur fürchtet, über dessen Vollendung er sich 
sodann bei seinem Herrn beklagt. Erst sucht er sich in 
scheinbar gleichgiltigem Tone durch diese Vermuthung die 
Entfremdung der Geliebten zu erklären, während er noch 
voller Hoffnung ist, bei derselben — es ist wiederum Eleonore 
von Poitou — an das Ziel seiner Wünsche zu gelangen. 
(XU. 1, 1): 'Conort, jetzt weiss ich wohl, dass Ihr an mich 
gar nicht denkt, denn weder ein Gruss noch ein Freund¬ 
schaftszeichen noch eine Botschaft kommt mir von Euch zu. 
Zu lange, dünkt mich, harre ich schon aus, und jetzt scheint 
es mir gar, dass ich auf etwas Jagd mache, was ein Andrer 
einfängt, da mir von Euch kein Glück zu Theil wird*. Die 
Beschuldigung des Verrathes spricht er offen aus in einem 
Gedichte, das keiner der beiden bekannten Geliebten zuzuweisen 
ist, das sich vielleicht auf ein drittes Verhältniss bezieht (S. Diez, 
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Leben 34 u. BischofF, Biogr. d.Tr. B. d. V.) Nach Herzenslust 
schmäht er da auf die Dame los, jedoch nicht ohne vorher sich 
zu entschuldigen und zu bitten (XV. 3, 7): ‘Haltet mich nicht 
für leichtfertig, wenn ich eine Unhöflichkeit sage’. Dann fährt 
er fort (Str. 4, 1 ff.): ‘Eine falsche, aller Achtung haare 
Frau, die von schlechtem Stamme ^ entsprossen ist, hat mich 
verrathen und sich selbst, und sie durchschneidet den Zweig, 
auf den sie sich stützt; und wenn ich sie darüber (?) zur 
Rede stelle, dann, o Gott! wirft sie mir ihr eigenes Unrecht 
vor. [Das Letztere sagt der Dichter mit ähnlichen Worten im 
ersten der von Delius (aaO. S. 15) mitgetheilten Lieder, 
Str. 4. vgl. Diez. Leben 35] 2 . Und ich, der ich so lange 
ausgeharrt habe, habe nun erst recht das Nachsehen’. Die 
folgende Strophe führt diesen Gedanken weiter, der ihn zu 
dem natürlichen Entschlüsse bringt, die Treulose zu verlassen. 
Ein ganzes Lied (Nr. XVIII) ist sodann der Klage gewidmet? 
die er bei einem Gönner gegen die untreu gewordene Ge¬ 
liebte vorbringt. Dieses Lied ist für die leichtfertige Denkungs¬ 
art des Troubadours bezeichnend. Nachdem er die Anklage 
vorgetragen, fährt er fort, er wolle ihr nicht verbieten, einen 
Andern zu lieben, aber für diese Grossmuth könne er auch 
Lohn beanspruchen. Dabei aber schwankt er noch, ob er 
ihr Unrecht ihr verhalten, oder ob er sie weiter lieben solle, 
wie wenn nichts vorgefallen wäre. Thäte er das Letztere 
nicht, so müsste er fürchten, nicht mehr singen zu können 
(Aehnlicher Gedanke bei Morungen). Aber nicht dies allein 
ist der Grund, dass er sich — trotz des üblen Rufes, in den 
er dadurch bei den Leuten geräth, zum Letzteren entschliesst; 
mehr noch bestimmt ihn die Erwägung, dass man von zwei 
Uebeln stets das kleinere wählen müsse; nach seiner Meinung 
aber sei es besser, nur die Hälfte ihrer Liebe zu besitzen, 
als durch Thorheit Alles zu verscherzen. Hierauf folgt Bitte 
um Verzeihung mit obligatem Thränenerguss, und die alten 
Klagetöne beginnen von vorn. Wir aber sind nach einer 
solchen Leistung des geistig Bedeutendsten unter den Trou- 


1 Eigentlich: ‘Wurzel eines schlechten Stammes’. 

2 Aehnliche Stellen; V. 6, 1. XII. 3, 1. 
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badours doch wohl berechtigt, dem in mancher Hinsicht 
höher stehenden deutschen Dichter eine Parodierung der¬ 
artiger Ergüsse zuzutrauen (s. o.) Oder hat vielleicht Bernart 
de Ventadorn mit dem erwähnten Liede seinerseits eine 
Parodie auf die Uebertreibungen seiner Zeit beabsichtigt? 
Eine solche Annahme lässt die ziemlich frühe Zeit seiner 
Thätigkeit nicht wohl zu. 

Wir wenden uns zu den übrigen Troubadours, von 
denen uns zuerst Marcabrun eine allgemeine Reflexion über 
die Sprödigkeit der Frauen bietet (IV. 5, 3): ‘Diejenige welche 
zwei oder drei wählt und sich nicht Einem anvertrauen 
will, deren Werth muss wohl sinken und geringer werden 
mit jedem Monat’. Guillera de Cabestaing [Y, 3,5): 
‘Wenn ich im Glauben gegen Gott so treu gewesen w^äre, so 
würde ich ohne Zweifel noch lebend in das Paradies kommen,’ 
(8. 0 . § 11 und § 23). Arnaut de Maroill (XV. 2, 9): 
‘Das Eine mögt Ihr erfahren, wenn Ihr die Liebe und mich 
bezwinget, dann seid Ihr sehr hart und grausam’. Guiraut 
de Borneill glaubt, er würde viel besser singen, wenn 
seine Dame ihm vertrauter wäre; ‘doch’, fährt er sich ent¬ 
schuldigend fort, ‘wenn es Euch beliebt, lasst mich nicht 
Schaden dadurch erleiden, diss ich Euch in meinem Sange 
zu tadeln wage’ (VI. 3,7). — Peire Vidal weiss Vieles 
von der Sprödigkeit und dem koketten Benehmen seiner 
Dame zu berichten. Ironisch sagt er: ‘Sie kann mir keinen 
Vorwurf machen, da ich sie in Treue liebe, und für dieses 
Unrechtwill siemir kein e Verz^i hung gewähren.’ 
(32, 12 vgl. Morungen 137, 27 f.). Sie hat ihm selbst die 
geringe Hoffnung genommen, die ihn bis jetzt froh machte 
(32, 39). Ein anderes Mal gesteht er uns, dass er gegen 
seinen Willen’ in aller Treue diejenige liebe, welche von 
ihm nichts sehen noch hören wolle (35, 17). Und in dem¬ 
selben Gedichte heisst es (35, 29): ‘Alles was ich thue, scheint 
ihr gering und schlecht, und selbst aus Mitleid und um Gottes 
Willen kann ich bei ihr keine Nachsicht finden; ohne Zweifel 
begeht sie ein Unrecht und eine Sünde an mir’. Er klagt 
über den Hochmuth, mit dem sie ihm jetzt begegne (37, 5), 
und wiederum rechnet er es ihr als Todsünde an (vgl. Mor. 
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130, 6), dass sie ihm nicht helfe, während sie doch wisse, 
dass sein Herz und seine Liebe ihr gehören, so sehr dass er 
an kein anderes Tagewerk denke (37, 17). Auch hier be¬ 
gegnet uns der Vorwurf, dass sie den sie preisenden Lieb¬ 
haber durch Versprechungen hinhalte (43, 5): ‘Warum ver¬ 
spricht sie, was sie nicht gewährt? Sie fürchtet Sünde nicht, 
kennt keine Scham. Und — fährt er in der folgenden 
Strophe fort — für mich wäre es besser, wenn sie von vorn¬ 
hinein unfreundlich gewesen wäre, als dass sie mich nun 
so schweren Kummer ertragen lässt — — — und niemals 
gab es eine so schöne und so gute Frau, die zugleich so 
böse wäre. Weiterhin (43, 25): ‘Mir scheint, dass ich sehr 
spät dazu gelangen werde, sie zu besitzen; denn keine Dame 
ist schlimmer berathen in ihrem Benehmen gegen ihren 
Freund, und je eifriger ich ihr, soviel ich vermag, gedient 
habe, um so unfreundlicher finde ich sie*. In eine Strophe 
legt er seine ganze Erbitterung über das Benehmen seiner 
Dame (44, 15): ‘An der Freude, die sie im Ueberflusse be¬ 
sitzt, lässt sie mich Mangel leiden; ihre grosse Schönheit und 
ihr höfisches Benehmen habe ich als etwas Schlimmes er¬ 
kannt. Verrathen und getäuscht hat sie mich, durch schönen 
Schein hat sie mir ganz mein 'Herz geraubt, so dass ich es 
niemals glauben könnte. • Sie liebte ich mehr als mich selbst, 
worüber ich mich tadle, und ich suche wissentlich meinen 
eigenen Schaden; denn bei ihr finde ich weder Freundschaft 
noch Mitleid, weder Nachsicht noch irgend ein Zugeständniss. 
Ich rufe die Gnade an und sie kommt mir nicht zu Hilfe, 
und um Gnade rufend glaube ich vor Schmerz zu sterben. 
— Diesen Dichter, der in so vollendeter Form das Mitleid 
mit seinem Schmerze zu erregen weiss, führt der Verfasser 
einer Art von provenzalischer Encyclopädie im 13. Jahrhundert, 
Matfre Ermengau, in seinem Breviari d/amor als Vertreter 
der maldi^en (Schmäher) an, die sich auf seine Klagen über 
Frauen und Liebe als Beweis für die Richtigkeit ihrer Sache 
stützen. (B. Chr. 322, 46 ff.). Ihnen antwortet Matfre, indem 
er seinerseits das wenig schmeichelhafte Urtheil des Mönch 
von Montaudon über Peire Vidal vorbringt (ib. 323, 25). — 
Folquet de Marseilla theilt uns die offene Absage seiner 


Digitized by 


Google 



67 


Dame mit: ‘Sie sagt mir, dass sie mir das nicht gewähren 
wird, um was ich sie so lange bitte*. (IV. 4, 7). Ferner 
(Del. L 1, 5): ‘Stets zeigt Ihr Hochmuth über alle Massen 
und habt für mein bescheidnes Singen nur rauhe Antworten*, 
(ib. IL 4, 1): ‘Nie glaube ich, dass Euer stolzes Herz mein 
so lange währendes Sehnen befriedigen wolle*. Pons de 
Capdoill ist böse und hochmüthig, weil seine Dame gegen 
ihn schlecht und feindselig ist. (III. 2, 5). Sie zeigt offen, 
dass ihr an ihm nichts liegt (ib. 3, 8). Sie wird ihn durch 
eigne Schuld verlieren, da sie ihm nicht beisteht, soviel er 
auch um Gnade fleht. (VI. 2, 7). Peirol bietet uns eine 
Reihe von Beispielen, von denen sich das bei der Besprechung 
Ventadorns angeführte am ehesten mit der dort erwähnten 
Klage Morungens zusammenstellen lässt (Peirol III. 2, Ij: 
Während meine Dame am Anfang freundlich und gütig gegen 
mich war, gewährt sie mir jetzt keine grössere Freundlichkeit 
durch Gruss und Anrede, als jedem Andern*. Wir sehen, 
dass auch er unter der Gleichgiltigkeit der Dame leidet, die 
sich früher freundlich gegen ihn erwiesen hatte. (IX. 4, 3): 
‘Sie zeigte mir angenehme Freundlichkeit, durch die sie mich 
fing und fesselte, indem sie mich anredete und mich freund¬ 
lich aufnahm, wenn ich ging und kam; jetzt aber bin ich 
ihr so gleichgiltig geworden, dass sie selbst kaum geruht, 
mich nur anzusehen*. In demselben Sinne heisst es (XII. 
2, 1): ‘Von grossem Uebel war für mich ihre anfängliche 
Freundlichkeit und das schöne Ansehen, das doch nicht wahr 

gemeint war.-Und da es ihr nicht gefällt, mir eine 

weitere Gunst zu Theil werden zu lassen, so werde ich den 
Kummer ertragen müssen, den sie mir verursacht*. Die 
beiden letzten Stellen erinnern lebhaft an Morungen 130, 22 ff. 
Den Unterschied zwischen damals und jetzt als Folge des 
veränderten Benehmens der Dame drückt Peirol in den zwei 
Versen aus (Bartsch, Denkmäler S. 137. 1,6): ‘Damals war 
ich reich, da ich geliebt mich glaubte; jetzt aber hat sich 
meine Lage vollständig geändert*. Ausführlicher tlieilt er 
dies mit (XXX. 2, 1): ‘Meine Herrin nahm in ihrer grossen 
Freundlichkeit meine Huldigung an, die ihr gefiel, und ehrte 
mich durch Wort und That so sehr, dass ich nicht glaubte, 

5* 
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dessen werth zu sein; jetzt aber bin ich voller Furcht und 
Zweifel, da sie aus Nachlässigkeit oder Verachtung mich 
vergisst und verächtlich macht*. Das Herz will ihm springen 
bei der Erinnerung an das Lachen und die Freude, mit denen 
sie ihm ihr Wohlgefallen kund that; denn wenn er sie jetzt 
um ihre Gunst bittet, gibt sie sich die Miene, als ob sie ihn 
nicht verstehe (XIV. 3, 2). Sie hat ihn in grosse Gefahr 
gebracht und will ihn nicht daraus erretten (ib. 6, 4). Die 
Liebe hat ihn ganz schwach gemacht, da sie [sc. amors] 
nicht will, dass er im Besitze der Freuden und Ehren bleibe, 
die er sonst gefunden hatte; vielmehr bedrängt sie ihn 
immer mehr durch diejenige, die von ihm nichts wissen 
will. (ib. XVII. 5, 3). In dem ersten der dem Liede an¬ 
gefügten Geleite heisst es dann: ‘Liedchen, gehe eilig hin 
und sage der Geliebten, sie möge dich bei sich behalten, 
da sie mich nicht zurückhalten will*. Dass er zu den 
Dichtern gehört, bei denen die Klage zur Gewohnheit ge¬ 
worden ist, gesteht er offen am Anfänge eines Liedes ein 
(XIX. 1, 1) und klagt dann ihre schönen Augen der Schuld 
an, diese hoffnungslose Liebe durch falsche Botschaft in ihm 
erweckt zu haben — ein Gedanke, der uns bei Morungen 
nicht selten begegnet. Er weiss nicht, was noch aus ihm 
werden soll, da er sieht, dass diejenige, für die sein 
Herz schlägt, ihm ihre Liebe nicht schenken will. (XX. 
1, 6). Wie wir sehen, begegnet sich auch Peirol mit 
Morungen hie und da in ganzen Wendungen wie in einzelnen 
Gedanken. 


§ 13. ERHÖRUNG. 

Damit nun auch wir, dem guten Beispiele Morungens 
folgend, der Dame Gerechtigkeit widerfahren lassen, sei hier 
noch auf die Fälle hingewiesen, in denen der Dichter in der 
glücklichen Lage ist, von Erhörung seitens der Geliebten 
berichten zu können. Meist geschieht dies allerdings mit 
einem wehmüthigen Rückblicke auf die bereits vergangene 
Zeit, in der er sich dieses Glückes rühmen durfte^ während 
die Gegenwart, da er ihrer Gunst verlustig gegangen ist, 
durch den Contrast um so dunkler erscheint; dafür haben 
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wir bereits zahlreiche Belege gefunden. In den wenigen 
lichten Augenblicken, die dem liebenden Dichterherzen ver¬ 
gönnt sind, bricht aber der Jubel mit voller Macht aus; da 
zeigt sich der Dichter als empfindender Mensch und wir 
werden unwiderstehlich hingerissen, so dass wir an die Wahr¬ 
heit dieses Gefühls glauben. Dieser Eindruck gilt vor allen 
Dingen von einem Liede Morungens (MF. 125, 19 ff.), das 
so sehr im Tone von seinen übrigen Gedichten absticht, 
ebenso wie von den durchschnittlichen Leistungen der Trou¬ 
badours auf diesem Gebiete, dass wir ihm die Autorschaft 
desselben absprechen müssten, wenn wir in ihm nicht bereits 
einen Dichter kennen gelernt hätten, der weit Höheres zu 
bieten vermag, als nur sklavische ^lachahmung der Proven- 
zalen ohne selbständiges Gefühl. Dass auch hier proven- 
zalischer Einfluss nicht zu verneinen ist, werden wir bei Ge¬ 
legenheit der eingehenderen Besprechung, die dieses Lied 
an andrer Stelle ^ erfordert, zu constatiren haben. Vorläufig 
sei nur auf dasselbe als eine Perle der mittelhochdeutschen 
Lyrik hingewiesen, das offenbar auch die dem Dichter nahe 
stehende Generation zu schätzen wusste, wie uns die un- 
läugbare Nachahmung eines Theils der letzten Strophe dieses 
Gedichts (126, 1) durch den schwäbischen Dichter Hiltbolt 
von Swanegou (f um 1220) beweist. (S. Bartsch Deutsche 
Liederdichter Einleitung S. XXXY. und Nr. XX. 71 f. = 
MP. 126, 1). Für Morungen kommt hier ferner noch eine 
einzelne Strophe in Betracht: 142, 19 f., dieselbe, welche in 
den Carmina Burana Nr. 113 a (ed. Schmeller S. 188)2, ausser¬ 
dem in C, überliefert ist. — Erwähnung an dieser Stelle 
verdient auch die in MF. an letzter Stelle mitgetheilte Strophe, 
die von der freudigen Botschaft berichtet, dass der Dichter 
trost gewinmn soll von der Geliebten. Dürfen wir diese 
Strophe, die nur in einer Handschrift des 14. Jahrhunderts 
[p.] überliefert ist, als echt ansehen, so haben wir wieder 


1 S. u. § 15. 

* Das Verhältniss der daselbst vorhandenen deutschen Lieder 
zu den lateinischen hat Martin erörtert in der Zs. f. d. Alterth. 
Bd. XX. (N. F. VIII.) 8. 46-69. 
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einen Beleg für die Berührung mit den Troubadours, da der 
Anfang dieser Strophe in Inhalt und Form sich bei Jaufre 
Rudel (IV, 3, 1) wiederfindet, sowie inhaltlich bei Peire 
Vidal (2, 1). 

Bei den Troubadours tritt in den Fällen, wo sie uns 
von der Gunst ihrer Damen unterrichten, die subjektive Em¬ 
pfindung der Freude mehr zurück hinter dem Bestreben, die 
Thatsache der Erhörung zu constatiren. So erzählt uns 
Bernart de Ventadorn (B. Chr. 51, 25. vgl. P. de 
Capdoill XIV. 3, 3) als Zeichen ihrer Gnade, das ihm die 
Gewährung seiner Wünsche in sichere Aussicht stelle — wenn 
die Gelegenheit dazu günstig sei: ‘Diese Woche, als ich von 
ihr schied, sagte sie mir mit klaren Worten, dass mein 
Singen ihr gefällt’. Wir haben schon bei Morungen gesehen, 
wie die entgegengesetzte Erklärung der Geliebten der völligen 
Ungnade gleich kommt. Der Ausdruck der Freude über 
diesen Beweis ihrer Gunst fehlt indess auch bei Ventadorn 
nicht, und zwar gibt er uns Gelegenheit zu einer interessanten 
Parallele mit Morungen in dem erwähnten Liede (125, 19 ff.) 
Bei dem Troubadour heisst es im Anschluss an das eben 
Citirte: ‘Ich wollte, dass die ganze Christenheit, die unter der 
Sonne lebt, soviel Freude hätte wie ich hatte und noch habe’ 
(B. Chr. 51, 29). Mit einer jedenfalls poetischeren Wendung 
ruft Morungen aus: luft und erde, walt und ouwe, suln die 
zit der fröide min enpfän (125, 28). Gleichfalls als An¬ 
knüpfung an eine Abschiedsscene, die ihm die zugleich schmerz¬ 
liche und angenehme Erinnerung an das Eingeständniss ihrer 
Liebe zurückgelassen hat, berichtet Ventadorn — zu einer 
Zeit da sie ihm wieder untreu geworden ist —: ‘Manches 
Mal habe ich mir den Beweis ihrer Liebe ins Gedächtniss 
zurückgerufen, den sie mir beim Scheiden gab, da ich sah 
wie sie ihr Gesicht bedeckte und kein Wort hervorbringen 
konnte’ (XVIII. 7, 5). Ein Gegenstück zu dieser Abschieds¬ 
scene bietet uns die Schilderung bei Morungen (131, 1 ff.) 
wo die Dame erzählt, wie nicht nur sie, sondern auch der 
scheidende Ritter Thränen vergoss, und zwar in nicht geringem 
Masse: von sinen trehenen wart ein hat, und erkuoUe iedoch 
da'^ herze min (131, 7. 8). 
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Die oben schon erwähnte Stelle des Jaufre Rudel ist 
beachtenswerth, weil sie mit Morungen 147, 17 Aehnlichkeit 
zeigt; ebenso bietet auch die Anfangsstrophe eines Liedes von 
P. Vidal, — weniger in der Form, als dem Inhalte nach — 
die Wahrscheinlichkeit der Berührung mit Morungen. Zur 
Beurtheilung des Falles führe ich alle 3 Stellen an. Bei 
Jaufre Rudel heisst es (IV. 3, 1): ‘Lange Zeit bin ich in 
Schmerz gewesen und über meinen ganzen Zustand betrübt, 
so dass ich nie so fest eingeschlafen war, dass ich nicht 
[plötzlich] vor Furcht erwacht wäre; nun aber sehe und 
denke und fühle ich, dass ich diese Qual überstanden habe, 
und niemals will ich wieder dazu zurückkehren*. Peire 
Vidal (2, 1) beginnt sein Lied mit den Worten: Ich bin 
lange traurig gewesen, jetzt aber bin ich fröhlich mehr als 
Fisch und Vogel; denn meine Herrin hat mir Botschaft ge¬ 
sandt, sie wolle mich zu ihrem Trauten wählen (nach Bartschs 
Uebersetzung, Einl. d. Ausg. S. LVIL). Morungen 147, 17: 
Lanc bin ich geweset verdäht [in Gedanken versunken] unde 
unfro von rehten minnen. nu hät men mir maere bräht, der ist 
frt min herze inbinnen, ich $ol trost gewinnen von der frowen 
min. wie möhte ich danne trüric sin? Hierauf folgen noch 
4 Zeilen, die hier nicht in Betracht kommen. — Mit Jaufre 
Rudel hat Morungen die Form des Verses gemein, wenn wir 
fehlenden Auftakt annehmen; ferner stimmen die beiden ersten 
Verse 147, 17. 13 = J. R. IV. 3, 1 u. 2 auch dem Sinne nach 
ungefähr überein. Zwischen Peire Vidal und Morungen herrscht 
dagegen grössere IJebereinstimmung in sachlicher Beziehung: 
147, 17. 18 = P. V. 2, 1 u. 2, sodann direkte Anknüpfung 
des Ausdrucks der Freude, und zwar bei Beiden in Folge der 
von der Geliebten ergangenen Botschaft, dass sie zur Erfüllung 
der ausgesprochenen Wünsche bereit sei. Auch verdient Be¬ 
achtung, dass die Stelle bei Vidal den Eingang des Liedes 
bildet, wie bei Morungen den der einzigen Strophe. In Be¬ 
treff der Zeit ist zu bemerken, dass Jaufre Rudel (f 1147), 
zu Morungens Zeit wegen seines romantischen Lebenslaufes 
gewiss auch in deutschen, jedenfalls aber in provenzalischen 
Dichterkreisen sehr bekannt, als Vorbild für den deutschen 
Dichter gedient haben könnte, eher als Peire Vidal, der wohl 
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Zeitgenosse von Morungen war (nach Diez dichtete er 
zw. 1175—1215; Bartsch, Peire Vidals Lieder, Einleitung 
S. LXIV setzt seinen Tod zw. 1208—1210 an). Dazu 
kommt dass das in Rede stehende Gedicht Vidals, in 
welchem er sich von der Loba lossagte, etwa um das Jahr 
1200 entstanden ist, so dass wir eines Beweises sehr naher 
Bekanntschaft Morungens mit diesem Troubadour bedürften, 
um ihm eine derartige Nachahmung zuzuschreiben. Wollen 
wir jedoch die in der Ueberlieferung an letzter Stelle mit- 
getheilte Strophe Morungens als in seine spätere Lebenszeit 
fallend annehmen — und dem steht wohl nichts von Be¬ 
deutung im Wege — so Hesse sich denken, dass er von dem 
älteren Troubadour die Form, von dem jüngeren den Inhalt 
entlehnte. Es ist ja nicht nöthig, in beiden Fällen eine be¬ 
wusste Entlehnung anzunehmen, wenn wir uns denken, 
dass dem deutschen Dichter beim Lesen oder Hören des 
Gedichtes von P. Vidal die dem Inhalte nach ähnliche Strophe 
des älteren und bekannteren Jaufre Rudel ins Gedächtniss 
kam. Dass und auf welche Weise Peire Vidals Lieder in 
Morungens Gesichtskreis kamen, Hesse sich schon aus der 
feststehenden Thatsache erklären, dass der vielgereiste Trou¬ 
badour Deutschland und dessen Kaiser (wohl Heinrich VI.: 
siehe Bartsch Einl. S. LIV.) aus eigner Anschauung kennen 
lernte, von denen er in einem Liede (4, 25 u. 77) in nicht 
sehr schmeichelhafter Weise spricht. Auch erinnere ich 
daran, dass Rudolf von Fenis ausser verschiedenen Stellen 
des Folquet de Marseilla auch 3 Strophen aus einem Liede 
des P. Vidal nachgeahmt hat (MF. 84, 10 = Vidal 13, 28; 
84, 19 = 13, 19; 84, 28 = 13, 46), dessen Abfassung um 
1190 fällt, nach seiner Rückkehr in die Provence [Pos tornat^ 
sui en ProensaJ, und schon vor dem 30. August 1196 starb 
Rudolf von Fenis (S. MF. S. 262. — Vgl. Pf aff, Zs. f. d. 
Alterth. XVIII. (N. F. VI.) S. 55. und Paul Beiträge 11. 
436 f., der sich gegen manche von Pfafifs Behauptungen mit 
Erfolg wendet). Somit dürfen wir wohl annehmen, dass 
auch Morungen nicht eines viel grösseren Zeitraums bedurfte, 
um im Stande zu sein, ein Lied des P. Vidal kennen zu 
lernen und zu benutzen. Wir brauchen dann ferner die in 


Digitized by v^ooQle 



73 


Rede stehende Strophe nicht über etwa 1205 hinauszurücken, 
also immer noch eine Zeit, in der wir uns den Dichter in 
den besten Jahren denken dürfen. 

Es erübrigt uns noch, einige Stellen von Troubadours 
anzuführen, in denen von Erbörung die Rede ist. Pons 
de Capdoill gedenkt voll Sehnsucht der Freundlichkeit, 
die ihm die Geliebte früher zu Theil werden liess und fährt 
dann fort (XIV. 3, 3): ‘Wenn ich mich erinnere, wie ich sie 
beim Scheiden offen sagen hörte, dass all mein Glück ihr 
gefalle, dass sie es aber nicht zeige, so werden durch diesen 
lieblichen Trost alle meine Schmerzen gemildert*. Der Schluss 
dieses Liedes spricht sodann von klaren Beweisen der Liebe, 
die sie ihm gab (XIV. 5, 2 f. S. Diez, Poesie S. 159): 
‘Eurer Huld, Geliebte, muss ich gedenken für und für; denn 
ein Lächeln gabt Ihr mir und im Stillen einen Kuss. Wenn 
ich ewig lebte, dessen würd’ ich nimmer doch vergessen. Von 
Peirol ist vor Allem anzuführen (1. 3, 5): ‘Sie gewährt mir 
freundlichen Empfang und schöne Unterhaltung: aber um so 
weniger weiss ich mir Rath; denn wenn ich sie um etwas 
bitten wollte, so fürchte ich, würde sie vor mir auf der Hut 
sein. Zur rechten Liebesfreudigkeit gelangt Peirof eigentlich 
nie, und wenn er von Erhörung berichtet, so gehört dieselbe 
entweder bereits der Vergangenheit an, oder es ist wie hier 
irgend etwas Anderes im Hintergründe, was ihm die Freude 
verdirbt. Er darf somit unter den Troubadours als der 
Dichter der Liebesklage im Besonderen angesehen werden, 
ähnlich wie es Reinmar von Hagenau unter den Minnesängern 
ist. Die Möglichkeit, dass auch Peirol auf Morungen von 
Einfluss gewesen sei, ist der Zeit nach nicht auszuschliessen, 
da wir (nach Diez, Leben) seine Thätigkeit zwischen die 
Jahre 1180 imd 1225 zu setzen haben. 
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CAP. II. DER LIEBENDE. 
§ 14. VORBEMERKUNG. 


Wir haben uns bis jetzt nur mit der einen der Parteien, 
die bei diesem Liebesstreite in Frage kommen, eingehender 
beschäftigt, und zwar mit der von Natur schwächeren, die 
aber hier in Folge der nicht mehr naturgemässen Verhältnisse, 
auf Grund deren der Streit geführt wird, meist die siegreiche 
ist. Von jetzt an wenden wir unsere Aufmerksamkeit für 
einige Zeit der Gegenpartei zu, von welcher der Angriff aus¬ 
geht, der innerhalb der für uns in Betracht kommenden 
Periode in der Regel mit einer Niederlage für den Angreifer 
endet. Dieser kam bisher nur insofern in Frage, als die 
Gegenseitigkeit des Verhältnisses es forderte, und als andrer¬ 
seits Dichter und Liebender in einer und derselben Person vor 
uns erscheinen. Dem Bilde, das wir uns nach den Dar¬ 
stellungen des Dichters von der Geliebten zu machen in der 
Lage waren, tritt nun als nothwendige Ergänzung das Bild 
des Liebenden gegenüber. Hier wie dort kann dieses Bild 
uns keine individuellen Züge vorführen, wir müssen uns in 
beiden Fällen mit der Aufstellung eines Typus begnügen, 
eines idealen Bildes, dessen Einzelheiten von vornherein ge¬ 
geben, und die von jedem Dichter in engerem oder weiterem 
Anschluss an die Wirklichkeit für seinen speziellen Fall ver¬ 
arbeitet sind. Dies berechtigt uns, auch hier, ebenso wie im 
vorigen Capitel, vop dem Liebenden und der Geliebten zu 
sprechen, gewissermassen als technischen Bezeichnungen für 
eng begrenzte Vorstellungen. 
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Die unter den Begriff des Liebenden fallende Vor¬ 
stellung innerhalb des Kreises, in dem sich unsere Betrach¬ 
tung bewegt, lässt sich ebenso aus den Aussprüchen der 
Dichter construiren, wie das Idealbild der höfischen Dame 
sich aus den Schilderungen im Vorhergehenden ergab. Die¬ 
jenigen Züge, deren Vorhandensein in häufiger Wiederkehr 
rühmend hervorgehoben, deren Mangel getadelt wird als 
Zeichen der ‘Unhöfischkeit* [prov. vilania, gegenüber der cor- 
te'^ia\ liefern uns das Material, aus welchem sich die Gestalt 
des ritterlichen Liebenden nach dem Sinne der höfischen 
Dichtung zusammensetzt. Auch hier trifft unsere Darstellung, 
soweit die Troubadourspoesie in Betracht kommt, vielfach mit 
der von Diez in seinem Buche ‘Die Poesie der Troubadours* 
gegebnen zusammen. (Vgl. SS. 140. 145. 152 f. 155. 163 f.). 
Was sich für den Vergleich zwischen Troubadour und Minne¬ 
sänger aus den folgenden Darstellungen ergibt, zeigt in weit 
höherem Grade als das bisher Betrachtete, wie weit der Ein¬ 
fluss der ersteren auf die deutsche Lyrik gegen Ende des 
12. Jahrhunderts geht. Der deutsche Dichter zeigt sich uns 
hier vor Allem als der Schüler der Troubadours, deren Vor¬ 
bild für das Gebiet der Poesie in Deutschland im Stande 
war, die in der Natur des Volkes wurzelnde Tradition voll¬ 
ständig zu verkehren, die gegenseitige Stellung zwischen 
Mann und Frau in der höfischen Dichtung in ihr direktes 
Gegentheil zu verwandeln. Allerdings hatte sich das der 
Dichtung zu Grunde liegende Verhältniss der Geschlechter 
schon vorher nach dem Beispiele der französischen Gesellschaft 
bedeutend modificirt, und nu^ so erklärt sich das rapide Vor¬ 
dringen der neuen Dichtungsart, das bis auf wenige Reste fast 
spurlose Verdrängen der auf der älteren Tradition beruhenden 
poetischen Erzeugnisse, vorzugsweise der deutschen Lyrik. 

Entsprechend dieser neuen Zeitrichtung, welche wir als 
den Höhepunkt einer ‘frauenhaften Epoche’ betrachten dürfen, 
fällt dem Liebenden die Aufgabe zu, die Wahrheit des viel¬ 
fach variirten Satzes, dass ‘Lieben gleich Leiden’ sei,^ an sich 


1 Ein prägnantes Beispiel bietet uns unter den Troubadours 
Peirol. — S. Absohn. II. §§ 4. ö. 
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zu erproben, und in diesem Sinne wird wohl gelegentlich von 
einem Troubadour der Ausspruch gethan, dass nur derjenige 
gut lieben könne, der auch gut zu leiden verstehe. Da nun 
das Leiden seinen Ausdruck in der Liebesklage. findet, so 
gelangen wir auf geradem Wege zu einer Identifizirung von 
Minnedienst und Minnesang, indem dasjenige zum Selbstzweck 
wird, was unter natürlichen Verhältnissen nur als Mittel zur 
Erreichung eines Zweckes diente. Dass dabei der Inhalt 
Nebensache wurde, da er im Wesentlichen stets der gleiche 
blieb, während die äussere Form auf Kosten des ersteren in 
den Vordergrund trat, ist die naturgemässe Folge eines solchen 
Missverhältnisses, und es ist dadurch für diese ganze Dich¬ 
tungsart die Grundlage zu einem Vorwiegen der conventio¬ 
neilen Elemente, zum Zurückdrängen des unmittelbaren Ge¬ 
fühlsausdruckes gegeben. Schon bei der Schilderung der 
Geliebten hatten wir reichlich Gelegenheit, diese Beobachtung 
zu machen. In noch weit höherem Grade aber kommt die¬ 
selbe für die Darstellung des Liebenden in Betracht, da wir 
ohne die Kenntniss dieser Thatsachen uns die Stellung des¬ 
selben innerhalb des Minnesanges nicht zu erklären vermöchten. 
Um uns dieselbe nun zu vergegenwärtigen, haben wir zwei 
Gesichtspunkte vorzugsweise im Auge zu behalten, von denen 
der eine, ein subjektiver, die Empfindung des Liebenden be¬ 
rücksichtigt, welche von dem Verhalten der Dame abhängig 
ist, der zweite die rein objektive Seite seines Verhaltens be¬ 
trachtet, insofern auf dasselbe das Benehmen der Dame nicht 
von Einfluss ist. Unter den ersteren fallen diejenigen Aeusse- 
rungen, welche sich auf Freude und Schmerz beziehen; 
ein vermittelnder Gesichtspunkt führt uns sodann zur Be¬ 
trachtung dessen, was als direkte Folge der von der Geliebten 
eingeflössten Empfindung dargestellt wird. So gelangen wir 
zur Darlegung des ein für alle Mal feststehenden Verhaltens 
des Liebenden, das dem auf dieses Verhältniss übertragenen 
Bilde der Stellung zwischen Lehnsherrn und Vasallen ent¬ 
spricht, welches in der unerschütterlichen Treue seine — 
passive — Bethätigung findet. Wir schliessen uns somit 
direkt an das an, was den Schluss der bisherigen Betrachtung 
bildete, indem die Stimmung des Liebenden, in Freude wie 
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in Leid, sich durchaus nach dem Verhalten der Dame zu 
seinem Liebeswerben richtet. 

§ 15. ÄUSSERUNG DER FREUDE. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass der freudigen 
Gemüthsbewegung nur ein geringer Spielraum vergönnt sein 
kann in einer Dichtungsart, deren eigentliches Thema die 
Liebesklage ist. Um so mehr sind wir dafür zu der Er¬ 
wartung berechtigt, dass die Freude da wo sie zum Ausdrucke 
gelangt, eine echte, ungekünstelte sei. Dies trifft auch für 
Morungen in vollem Maasse zu, worauf bereits früher hin¬ 
gewiesen ist. Bei den Troubadours dagegen tritt auch in 
diesem Falle das conventionelle Element, das den höheren 
Werth auf die Formvollendung legt, nicht ganz zurück, was 
sich am besten bei einem der älteren Troubadours zeigen 
lässt, bei Raimbaut d’Aurenga, der auch sonst, wegen 
seines eigenthümlichen Liebeshandels mit der Gräfin Beatritz 
de Dia, bekannt ist. Er bietet uns das prägnanteste Beispiel 
für das Ueberwuchem des Conventionellen über das wahre 
Gefühl, und der Eindruck, den seine Poesie macht, lässt sich 
kurzweg mit Diez (Leben S. 63) als der Form wie ‘dem Inhalte 
nach nichts Besseres als eine Uebung des Witzes ohne Wahr¬ 
heit der Empfindung’ kennzeichnen. Auch bei den übrigen 
Troubadours zeigt sich stets das Bestreben, das hervorbrechende 
Gefühl durch formelle Schranken innerhalb des durch die 
mesura Gebotenen zurückzuhalten. Ein lehrreiches Beispiel für 
dieses Genre bietet uns das Lied des Raimbaut d’Aurenga 
(Mahn I. Nr. I.), bei dessen Besprechung Diez die obige Charak¬ 
teristik gibt, wo der Dichter in jeder einzelnen Strophe von 
den acht, welche das Gedicht enthält, ein bestimmtes Wort 
gewissermassen als Schlagwort in jedem einzelnen Verse an¬ 
bringt. In dieser Weise führt er das Wort gaugs^ das neben 
joys aber seltener als dieses für den Begriff der Freude ver¬ 
wendet wird, durch alle Zeilen der sechsten Strophe. Weit 
poetischer ist die Art, in der der Graf von Poitou das 
Wort joys in den fünf ersten Strophen eines Liedes (Ausg. 
S. 25) immer wiederkehren lässt, mit angenehmer Abwechslung 
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derjenigen Zeile, welche das Wort enthält. (Str. 1, 2 u. 3; 
2, 3; 3, 4; 4, 1 u. 6; 5, 1). Auch hei Bernart de Ven- 
tadorn finden wir diese stete Wiederholung desselben oder 
eines ähnlichen die Freude bezeichnenden Ausdrucks. Da 
alle diese Fälle noch weiterhin eingehender zu besprechen 
sind, so führe ich auch für Ventadorn vorerst nur die be- 
treflPenden Fundorte an: I. 1, 5 bis 8; IV. Str. 1. 2 u. 3; 
VIII. Str. 1 u. 2. Wenn wir diese fünf Lieder, die drei 
verschiedenen Dichtem angehören, genauer ansehen, so finden 
wir einen ihnen allen gemeinschaftlichen Zug darin, dass 
keines derselben dasjenige Thema durchführt, welches in dem 
als Schlagwort verwandten Ausdruck der Freude angegeben 
ist. Während bei Raimbaut d’Aurenga allerdings jedes be¬ 
liebige Wort an der Stelle von gaug als Motiv einer Strophe 
hätte dienen können, beginnen die Lieder der beiden anderen 
Troubadours mit Ausdrücken überschwänglicher Freude, um 
entweder zum Schlüsse in die traditionellen Klagetöne zu ver¬ 
fallen, oder um der Verherrlichung der Geliebten eine Ein¬ 
leitung zu geben. 

Ganz anders unser Minnesänger. Wenn er in Jubel aus¬ 
bricht, wenn er uns zeigt, wie das mächtige Zauberwort ‘Er- 
hörung’ auch sein Herz der Freude geöffnet hat, dann fühlen 
wir sogleich heraus, dass es ihm um das Wesen der Sache 
vor Allem zu thun ist, weniger um die äussere Form der¬ 
selben. Dass er die letztere dennoch nicht vollständig als 
Nebensache behandelt, das verdankt er der trefflichen Aus¬ 
bildung seines Geschmackes, seines Sinnes für Formvollendung, 
der guten Inhalt nur unter schöner Form anerkennt. Und 
nach dieser Seite tritt er in der That ganz in die Fusstapfen 
der Troubadours, deren eigentlichste Domäne die formelle 
Vollendung ist, deren Nachahmung — bis zu einem gewissen 
Grade — für die Entwicklung des deutschen Minnesangs von 
unverkennbarem Vortheile gewesen ist. Allerdings kömmt 
es darauf an, wie weit diese Nachahmung geht. Wie weit 
sie gehen darf, ohne in das Extrem zu gerathen, dafür lässt 
sich das eine Lied Morungens, in welchem er seiner Freude 
über die Erhörung durch die Geliebte Ausdruck verleiht, als 
klassisches Muster aufstellen. (MF. 125, 19—126, 7). Von 
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Anfang bis zu Ende gleicht dieses Lied einem überschwäng¬ 
lichen, aber durch seine Innigkeit hinreissenden Jubelruf über 
den tröst der ihm von seiner Dame zu Theil wurde: sU dwj^ 
mich ir tröst enpfie^ der mir durch die sUe min mitten in 
da'^ herze gie (125, 23—25). Es findet sich allerdings nicht 
die geringste Andeutung, worin dieser tröst besteht; wir er¬ 
fahren nur, dass die Geliebte durch Aussprechen dessen, was 
ihm am Herzen lag (126, 3. 4. vgl. 137. 25. 26), ihn glück¬ 
lich gemacht hat, und mag es auch nur die GewäBrung seiner 
Bitte sein, sie durch sein singen feiern zu dürfen. ^ Eine 
Reihe von Bildern, Personifikationen von Naturgegenständen 
und abstrakten Begriffen legen Zeugniss ab für die Kunstfertig¬ 
keit des Dichters, ohne der Natürlichkeit der Darstellung 
Eintrag zu thun, ein Vorwurf, der meist derartige Erzeugnisse 
der Troubadours und ihrer Nachbeter in der deutschen Lyrik 
trifft. Dazu kommt nun die offenbar auf den bereits er¬ 
wähnten Vorbildern beruhende Häufung der Ausdrücke der 
Freude, mit welcher er zwar nicht allein steht im deutschen 
Minnesang, deren Verwendung aber gewiss nur Morungen 
in so durchaus natürlicher und darum kunstvoller Weise zu 
Stande gebracht hat. Vor den älteren Troubadours aber, 
deren hervorragendste Leistungen in diesem Sinne an den oben 
citirten Stellen gegeben sind, hat er vor Allem die Mannich- 
faltigkeit in dem Ausdrucke voraus; und wenn dies nach der 
einen Seite selbst höhere Kunstübung zeigt, erreicht der 
Dichter hierdui’ch andrerseits doch mehr den Eindruck des 
Natürlichen, als ihn die einförmige Wiederholung desselben 
Wortes [joy, gaug] zu bieten vermag. Er verwendet den 
Reichthum an Ausdrücken, den ihm die Sprache zu Gebote 
stellt, um durch wunne das Thema seines Liedes anzugeben, 
das sich in den drei ersten Strophen des — vierstrophischen — 
Liedes je einmal findet (125, 19. 27. 37); daneben begegnet 
fröide an 4 Stellen (125, 20. 29. 36 u. 126, 5), als Adjektiv 
umnnecUch (125, 26. 31. 33) und eine Reihe allgemeiner 
Bezeichnungen der freudigen Stimmung. Wir haben hier 


1 Dies ist sogar das Wahrscheinlichere, vgl. Z. 30. [hügender 
wän = Hoffnung]. 
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ein künstlerisch vollendetes Lied vor uns, das sich dem Besten, 
was Walther auf diesem Gebiete geleistet, getrost an die 
Seite stellen darf. Dass es auch bei den Zeitgenossen Anklang 
fand, beweist die oben angeführte Nachahmung der letzten 
Strophe durch Hiltbolt von Swanegou wohl zur Genüge, 
die uns zugleich einen Anhaltspunkt für die ungefähre Zeit¬ 
bestimmung unseres Liedes gibt, und dadurch für Morimgens 
dichterische Thätigkeit. 

Diesem Liede lässt sich auch unter Morungens übrigen 
Gedichten keines an Ton und Stimmung gleich stellen. Er 
hat wohl nur einmal, da aber voll imd ganz, gezeigt, wie 
reich die ihm verliehene dichterische Ader ist, wenn es sich 
darum handelt, der echten, uneingeschränkten Freude Worte 
zu verleihen. — Es fallen unter unsere Betrachtung noch zwei 
einzelne Strophen, auf die ebenfalls bereits Bezug genommen 
ist: 142, 19—25 u. 147, 17—27. Auch in diesen ist Er- 
hörung — in der ersteren vielleicht der thatsächliche Beweis 
der Gegenliebe, in der anderen die freudige Nachricht, dass 
er tröst gewinnen soll — die Veranlassung zu der ganz in 
traditioneller Weise ausgesprochenen Freude des Dichters. 
142, 19 drückt er seine freudige Stimmung durch das den 
Minnesängern aller Länder und Zeiten geläufige Bild aus, dass 
ihm der Besitz der Geliebten das Gefühl verleihe, als sei 
ihm die höchste weltliche Würde zu Theil geworden. ’ 147, 

17 ff. steht ganz in der von den Troubadours ausgebildeten 
Tradition: Langes Trauern, das nun der Freude gewichen 
ist in Folge der — wohl von der Geliebten gesandten — 
Botschaft, dass sie ihm ihre Gunst schenken will. Das macht 
alles vorhergegangene Leid mit einem Schlage gut: "hi qutt, 
was mir Dass diese Strophe der Anregung durch die 
Troubadourspoesie ihre Entstehung verdankt, unterliegt nach 
den früheren Ausführungen wohl keinem Zweifel. 

Für die oben ausgesprochene Vermuthung, dass schon 
eine im Verhältniss zu dem Erflehten gering scheinende Gunst 
den Dichter zu hellem Jubel entflammen könne, bieten uns 
einzelne Aussprüche, die sich in den übrigen Gedichten Mo- 


1 S. Abschn. 11. § 14. 
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rungens zerstreut finden, genügende Beweise. So sehen wir, 
dass der Anblick der Geliebten hinreicht als Veranlassung 
zur Freude, z. B. (129, 14): diu vil wolgetäne diu tuot mich äne 
sorgen die ich hdn; und indem er sie mit der Morgensonne 
vergleicht: ^ was si verborgen : dö muoten mich sorgen : die 
wil ich nu län (Z. 22 — 24). An diese Freude über das Er¬ 
blicken der Geliebten (vgl. auch 144, 17 ff.) knüpft er auch 
wohl, ganz nach Art der Troubadours, die Bitte, seinem 
Kummer durch Gewährung seiner Wünsche ein Ende zu 
machen. Immerhin ist die zu Anfang ausgesprochene Freude 
über das geringe Glück nach des Dichters Meinung stark 
genug, um für ein ganzes Jahr auszureichen (144, 23). In¬ 
dem er an einer anderen Stelle die Möglichkeit erwägt, sie, 
von der sein Leben und seine Freude abhängt, könne einen 
Andern ihm vorziehen, entringt sich ihm der Stossseufzer; 
jäne wil ich niemer des eralten [so alt, gefühllos werden], 
swenn ich si sihe, mirn st von herzen wol (132, 1). Ein Aus¬ 
spruch wie (140, 17): swenn ichs an sihe, s6 lachet ir da'^ 
herze min ([mein Herz lacht ihr entgegen] vgl. B. d. Ven- 
tadorn Del. IV. 5, 6), erinnert uns an Liebeslieder unsrer 
Tage. Wenn der Anblick der Geliebten allein schon so grosse 
Wimder thut, wie z. B. 144, 23, so erstaunen wir nicht mehr 
darüber, dass der freundliche Blick aus glänzenden Augen 
nebst heimlichem Lächeln aus rothem Munde die Folgen hat, 
die er uns schildert (139, 9): sä zehant enzunte sich min 
wunnCf da; mtn muot stuont höhe sam diu sunne. Durch 
Blick und Lächeln hat ihm die Geliebte nichts weniger als 
das Geständniss ihrer Gegenliebe gegeben, das allerdings, wie 
er später einsieht (139, 11 f.) nicht ernst gemeint war; aber 
seine Freude darüber war gerechtfertigt. Diese fröide än 
allen widerstrit, die ihm seiner Aussage nach (124, 12) aus 
der Gunst seiner Dame erblühen soll, kann aber auch, wenn 
wir ihm glauben, von gefährlichen Folgen für ihn sein. 
Wenigstens sucht er dies der Geliebten einzureden, um auf 
einem Umwege sein Ziel zu erreichen, indem er, nicht ohne 
einige Bitterkeit, ihr das Mittel zeigt, das ihnen Beiden 
helfen könne. Wenn sie nämlich das thue, um was er sie 
bitte, dann werde nicht nur ihm die ersehnte Freude zu Theil, 

QF. xx^^viii. 6 
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sondern auch die Dame könne dadurch zu ihrer Rache ge¬ 
langen, die sie ihm offenbar wegen seiner grossen Liebe zu 
ihr geschworen habe; denn die natürliche Folge der Erhörung 
sei: da; ich dan vor liebe muo'^ zerg^n, (126, 11 — 15). Eine 
ähnliche Ideenverbindung, deren Pointe etwas anders gewendet 
ist, lässt den Bernart de Ventadorn sagen: ‘Ich würde 
mich geheilt haben, wenn ich mich tödtete, und so hätte ich 
auch ihren Wunsch erfüllt’.^ (XXIII. 4, 1). Der Vollstän¬ 
digkeit halber seien noch Stellen angeführt, wie diejenige, 
welche den Liebenden schon durch die Erwartung ihrer Er¬ 
hörung in freudiger Stimmung zeigt. (140, 18): Mw frowe 
ist so genoedic wol, da'^ si mich noch tuot von allen mtnen 
sorgen fri. des hin ich frd reht als ich soL ich wcene 
nieman lebe der in so ganzen fröiden st. Er gelobt, 
der ungemuoten schar zu verlassen, wenn die Geliebte seiner 
Noth ein Ende machen wolle (144, 33): mit den fron in 
hohem muote scehe man mich danne leben. 

Was uns die Troubadours in Bezug auf diesen 
Gesichtspunkt bieten, ist bereits charakterisirt. Eine ein¬ 
gehendere Betrachtung zeigt uns, dass der Ausdruck der 
Freude in der Regel dazu verwendet wird, um an denselben 
anknüpfend den faktischen freudlosen Zustand zu beseufzen. 
Diese einleitende Aeusserung der Freude bedient sich ver¬ 
schiedenartiger Veranlassungen. Am beliebtesten ist die An¬ 
knüpfung an den Zustand der Natur, welche auch dem Minne¬ 
sänge eigenthümlich und Morungen keineswegs fremd ist; die 
Umkehrung des Verhältnisses zwischen der Stimmung des 
Liebenden und derjenigen in der Natur hat sogar innerhalb 
des Minnesanges weitere Ausbildung erfahren. [S. Morungen 
MF. 140, 32 als einziges Beispiel, noch im ursprünglichen 
Sinne, während z. B. B. de Ventadorn in 8 Liedern: Mahn 
I. Nr. 1. 2. 3. 6. 23. 25. 26 u. B. Chr. 52, 1. — Natureingang 
hat.] Sehr oft aber begegnet uns der höchste Ausdruck der Freude 
zu Anfang eines Liedes, ohne einen anderen Anlass, als den. 


1 Der Gedanke kommt dem des^ Morungen noch näher, wenn wir 
agra und auci'^es mit der dritten Person übersetzen, klingt dann aber 
etwas gekünstelt. 
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dass der Dichter liebt und dass er die — wenn auch spröde 

— Geliebte in seinen Liedern feiert, wobei aber meist das 
Ende des Liedes die Klage über sein vergebliches Liehes- 
werben ist. Es erklärt sich dieser scheinbare Widerspruch 
einfach durch die Thatsache, dass der Dichter der Zustimmung 
der Dame bedarf, um sie überhaupt in seinen Liedern feiern 
zu dürfen, und schon diese geringe Gunst ist für den wider 
Willen bescheidenen Liebenden ein genügender Anlass zur 
Freude. Einen passenden Beleg hierfür bietet das oben erwähnte 
Lied des Grafen von Poitou^ (Ausg. S. 25), in welchem 
er seine Dame um ihre Liebe bittet, nachdem er vorher in 
einer Reihe von Strophen seine überschwängliche Freude ver¬ 
kündet hat. Bei B. de Ventadorn erscheint der Ausdruck 
der Freude, mit dem er einige seiner Lieder beginnt, eher 
gerechtfertigt; denn aus dem weiteren Verlauf derselben geht 
hervor, dass er der Erwiderung seiner Liebe von Seiten der 
Geliebten sicher ist, und dass der Grund zur Klage, mit der 
er schliesst, oft nur auf dem Mangel der Gelegenheit beruht, 
zum Genüsse seines Glückes zu gelangen. Eines seiner Lieder, 
das erste bei Mahn, knüpft an das Erwachen der Natyr im 
Frühling an und an den Gesang der Nachtigall: ‘Freude habe 
ich an ihr [der Nachtigall] und Freude an der Blüthe, Freude 
an mir und noch grössere an meiner Dame, von allen Seiten 
bin ich von Freude umgeben und umschlossen, aber diese 
[die letztere] ist eine Freude, welche über alle anderen den 
Sieg davon trägt* (I. 1, 5—8). Der Anfang eines derselben 
Geliebten gewidmeten Liedes lautet: ‘In Freude hebe ich 
mein Lied an und beginne es, und in Freude fahre ich fort 
und beende ich es; und wenn nur auch das Ende gut wäre 

— der Anfang, weiss ich, wird ein guter sein. Aus dem 
guten Anfang erwächst mir Freude und Fröhlichkeit* (IV. 
1, 1—6) — und in diesem Tone überlässt er sich dann Be¬ 
trachtungen über sein Liebesverhältniss. In einem und dem¬ 
selben Gedichte lesen wir in der ersten Strophe einen Aus¬ 
spruch wie: ‘Ich, der ich mehr Freude in meinem Herzen 


1 Vgl. Diez, Leben 8. 7. 


6 * 


Digitized by 


Google 



84 


habe [als die Vögel] muss gewiss gut singen, da all mein 
Tagewerk in Freude und Sang besteht und ich an gar nichts 
Anderes denke (VI. 1, 6—8) — und gegen Ende desselben 
(Str. 6) muss er die Befürchtung aussprechen, dass er, vor 
Zorn bei der Erinnerung an ‘die Falsche von schlechter 
Gnade* auf Freude werde verzichten müssen; darum bittet 
er sie, die ihn früher liebte und der seine Lieder gelten, ihm 
wieder Freude in sein treues Herz zu legen und den tödt- 
lichen Zorn daraus zu vertreiben. Selbst in dem Augenblicke, 
da er von der Geliebten scheidet — diesmal ist es Eleonore 
von Poitou —, da er, wohl wegen zu schwärmerischer Ver¬ 
ehrung seiner Fürstin, den Hof verlassen muss, beginnt er 
die Versicherung seiner unwandelbaren Liebe mit Aeusserungen 
der höchsten Freude; er spricht es auch hier wieder geradezu 
aus: ‘Mit Freude beginnt mein Sang (VHI. 1, 7). Dann 
fährt er fort: ‘Wer die Freude kennte, die ich von ihr habe 
— und wenn die Freude überhaupt eine solche wäre, von 
der man hören könnte — dem wäre jede andre Freude klein 
gegenüber meiner Freude, die gross wäre*. Und weiterhin 
versichert er die Geliebte seiner steten Treue mit den Worten 
(VIII. 4, 5): ‘Ihr seid meine erste Freude, und so werdet 
ihr auch die letzte sein* — mit der Uebertragung des Begriffes 
auf den Gegenstand, von dem derselbe ausgeht, die uns in 
vielen Fällen die eigenthümliche Verwendung des Worts jois 
erklärt. Ebenso sagt Morungen (123, 10): Min Srste und ouch 
min leste fröide was ein wtp^ u. s. w. Indem der Dichter 
über seine zwischen Freude und Schmerz schwankende 
Stimmung reflektirt (vgl. P. Kogier II. 1, 1 ff.), gelangt 
er zu folgendem Resultate (XIII. 6, 1 ff.): ‘Stets folgt auf 
Freude Zorn und Schmerz und auf den Zorn stets Freude 
imd Glück, und ich glaube, dass, wenn der Zorn nicht wäre, 

man niemals erfahren hätte, was Freude ist-und wenn 

man mir die ganze Welt auf die eine Seite stellte, so würde 


1 Die offenbare Uebereinstimmung der prov. Strophe (VIII. 4, 
1 f.) mit den 4 ersten Zeilen des Morungenschen Liedes genügt, um 
die Richtigkeit der, Lesart von CC* gegenüber der von Paul (Beitr. II. 
S. 548) vorgezogenen Lesart von A aufrecht zu erhalten. 
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ich die Freude wählen, durch die ich getäuscht worden bin. 
Aeusserungen wirklicher Freude über irgend eine Freundlich¬ 
keit, die ihm die Geliebte zu Theil werden lässt, fehlen 
natürlich auch nicht. Wenn sie ihn freundlich anblickt, und 
zum Zeichen der Versöhnung ihm gestattet, sie zu küssen, 
dann erscheint ihm dies wie Paradiesesfreude (V. 6, 4). 
lieber das Geständniss seiner Dame, dass ihr sein Singen 
gefalle, ist er, wie wir bereits sahen, so voller Freude, dass 
er die ganze Christenheit daran Theil nehmen lassen möchte 
(IX. 6, 7). 

Wir betrachten zunächst eine Stelle bei Guillem de 
Cabestaing (I. 4, 1), an welcher er seine Dame an ihre 
Freundlichkeit beim Abschiede erinnert, wodurch sein Herz 
froh und heiter wurde und voller Hoffnung. — Ein Beispiel 
der weitgehendsten Genügsamkeit bietet Peire Rogier (I. 
2, 5 f.), der meint, das Sehen der Geliebten allein könne 
ihm zwar nichts nützen, doch mache ihn auch dies Wenige 
schon froh und vergnügt. Sodann aber theilt er uns mit 
(I. 3, 1 ff.), er liebe ganz heimlich, so dass die Geliebte 
selbst nichts davon wisse; seine Liebe zu ihr sei aber ebenso 
stark, wie wenn sie ihn zu ihrem Geliebten auserkoren hätte: 
‘Also werde ich lieben, was ich nicht besitze; gewiss: denn 
ich habe so viel Freude und Ruhm davon und bin so fröhlich 
imd vergnügt dabei, wie wenn das wahr wäre, was in der 
That nicht der Fall ist*. Da haben wir wieder ein Beispiel 
nüchterner Reflexionspoesie, das sich getrost mit den Leistungen 
eines Raimbaut d’Aurenga messen darf. Weiterhin finden 
wir bei demselben Troubadour eine ähnliche Reflexion über 
Liebesfreude und Liebesschmerz, wie oben bei Ventadom. 
II. 1, 1 heisst es: ‘Schmerz und Freude haben sich so 
in mich getheilt, dass der Schmerz mich am Essen und 
Schlafen hindert, während die Freude mich lachen und 
jubeln lässt; aber der Schmerz geht über in gute Hoffnung, 
und die Freude bleibt, worüber ich fröhlich bin, in Folge 
einer Liebe, die ich verlange und wünsche*. Endlich be¬ 
gegnen wir bei Peire Rogier auch einer enthusiastischen Lob¬ 
preisung der Freude selbst, die alles mögliche Gute im Ge¬ 
folge hat (V. 1, 1 ff.): ‘So sehr ist mein Herz in Freude 
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versenkt, dass ich nicht umhin kann, zu singen; denn Freude 
hat mich genährt früh und spät [eigentlich: wenig und viel], 
und ohne sie wäre ich Nichts. Auch sehe ich wohl, dass 
alles Andre, was man thut, schlecht und gering wird und an 
Werth abnimmt, mit Ausnahme dessen, was sich auf Liebe 
und Freude stützt’. — Arnaut de Maroill giebt uns eben¬ 
falls einige Beispiele in der Art, die wir bei Bernart de 
Ventadorn und auch bei Peire Rogier — bis zu einem ge¬ 
wissen Grade — ausgeprägt fanden, indem er sich mit dem 
Ausdrucke seiner Freude oft nur auf die Anfangsstrophen 
seines Liedes beschränkt. So beginnt er ein Lied (V. 1. 1) 
mit einer ähnlichen Aufzählung aller Vorzüge, die dem zu 
Theil werden, der im Besitze der Liebesfreude ist, wie sie 
uns bei dem letzteren begegnet, und spricht, daran anknüpfend, 
den Vorsatz aus, der Freude zu pflegen und ihr seinen Dienst 
zu weihen (Str. 2, 1). Der weitere Inhalt bringt wieder 
das bekannte Sehnen zum Ausdruck. Dass ihm die Freude 
Lebensbedürfniss sei wie dem Fische das Wasser versichert 
er in einem anderen Liede (IX. 1, 1 flF.), und ebenso wie 
es Cabestaing ausspricht, macht ihn schon die Hoffnung auf 
Erhörung froh. (XVI. 1, 2. vgl. G. d. Cab. I. 4, 3). Der 
Gedanke, dass alle Vorzüge des Liebenden nur eine Folge 
der Liebesfreude seien (Näheres hierüber bei Besprechung 
des Einflusses der Liebe) findet sich nochmals bei Maroill 
dargestellt, gleichfalls zu Anfang eines Liedes (XV. 1, 1 f.): 
‘Ohne Freude giebt es keine Tugend und ohne Tugend keine 
Ehre; denn zur Freude führt die Liebe und zur Liebe eine 
muntere Dame u. s. w. An diese mehr trockene als unan¬ 
fechtbare Reflexion schliesst sich die Bitte, dass seine Dame 
ihm zu der Freude verhelfen möge, auf die er sein Hoffen 
und Verlangen gerichtet habe, zu der er aber ohne ihre Liebe 
nicht gelangen könne. — Auch Pons de Capdoill kennt 
deu Ausdruck der Freude als Eingang eines Liedes (H. 1, 1 
Diez Poesie 142): ‘Von Lieb’ und von den Liebenden erfreut, 
die ohne Falsch und redlich sind verliebt, sing’ ich ein Lied’. 
Bei Peirol heisst es (VIII. 5, 7): ‘Doch wer sie sieht und 
ihre schönen Züge kannn icht auf Freud’ und Fröhlichkeit 
verzichten’. Er behauptet (XXI. 6, 7): ‘Wenn ein Mann 
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Gnade findet, so verdoppelt dies die Fröhlichkeit, die Freude 
und das Wohlbefinden dessen, dem es geschieht’. Und (XXX. 
3, 5): ‘Nach Euch, o Herrin, steht mein Sehnen, da Ihr mir 
Freude und Fröhlichkeit verschafft’. — 

§ 16. ÄUSSERUNGEN DES SCHMERZES UND DER KLAGE BEI 

MORUNGEN. 

Die Liebesklage nimmt bei Troubadours wie bei Minne¬ 
sängern, vorzugsweise denjenigen aus Reinmars Schule, äusser- 
lich den grössten Raum für sich in Anspruch. Daher bilden 
die Aeusserungen welche sich auf den Schmerz des Liebenden 
beziehen, recht eigentlich den Mittelpunkt einer Darstellung, 
welche die Dichtungen der Troubadours und ihrer Nachahmer 
zum Gegenstände hat. Unterwerfen wir dieselben aber einer 
eingehenden Betrachtung, und versuchen wir, sie nach be¬ 
stimmten Gesichtspunkten zu ordnen, so bietet sich uns in 
qualitativer Beziehung nur geringe Ausbeute, da durch Wieder¬ 
holungen und scheinbare Variirung des sich stets gleich blei¬ 
benden Themas das vorhandene Material nur verhältnissmässig 
wenig Interesse für die Darstellung übrig lässt. Der haupt¬ 
sächlichste Anlass zu dem steten Klagen und Trauern ist 
natürlich in der Sprödigkeit der Geliebten zu suchen, die in 
der Tradition dieser Dichtungsart stillschweigende Voraus¬ 
setzung ist. Daneben, jedoch in weit geringerem Masse, bieten 
die schwierigen äusseren Verhältnisse genügenden Grund zur 
Klage, indem sie den Liebenden am ungestörten Genuss der 
ihm gewährten Liebe hindern. Indem wir die Besprechung 
der unter diesen zweiten Gesichtspunkt fallenden Aeusserungen 
dem nächsten Capitel Vorbehalten, betrachten wir jetzt die 
Art und Weise, in welcher Morungen seinen Schmerz über 
die Sprödigkeit seiner Dame der Welt kündet. 

Hier können wir nun, in direktem Gegensatz zu dem vor¬ 
her Besprochenen, die Thatsache constatiren, dass unser Dichter 
vollständig mit dem Strome schwimmt, dass es ihm nicht der 
Mühe werth scheint, seine Kunst an den unfruchtbaren Boden zu 
verschwenden, der von den Troubadours bereits nach allen 
Richtungen ausgebeutet ist. Originalität in der Behandlung 
dieser Seite der Darstellung lässt sich ihm somit nicht nach- 
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rühmen; wohl aber gilt auch hier für ihn die schon früher 
gemachte Wahrnehmung, dass er es versteht, auch innerhalb 
der durch die Tradition gezogenen Grenzen selbständig zu 
verfahren, so dass uns bei ihm der unmittelbare Ausdruck 
wahrer Empfindung entgegentritt, wo seine Vorbilder den 
Mangel an Gefühl oft durch tönende Phrasen und nüchterne 
Reflexionen zu verdecken suchen. ^ Dass er sich in dieser 
Hinsicht dem Einflüsse, den die Zeitrichtung auch auf ihn 
ausüben musste, nicht so vollständig zu entziehen weiss, wie 
wir es im Interesse der Originalität des Dichters wünschen 
dürften, thut dem Bilde, das wir uns von ihm als einem 
selbständigen Geiste zu machen berechtigt sind, kaum Ein¬ 
trag. Zum Theil müssen wir wohl diesen Umstand der That- 
sache zuschreiben, dass hier neben dem Vorbilde, d^s er in 
den Troubadours fand, vor Allem der Einfluss Reinmars von 
Hagenau, dessen Manier bei den Zeitgenossen rasch Verbreitung 
gefunden zu haben scheint, auch für Morungen bestimmend 
war. Für die Wahrscheinlichkeit Reinmarschen Einflusses 
auf Morungen spricht — neben manchen äusserlichen Ueber- 
einstimmungen — auch der sonst auffällige Umstand, dass 
der Natureingang, der in den Liedern der Troubadours eine 
Hauptrolle spielt, von Morungen nur in einem Liede ver¬ 
wendet wird (140, 32 f.). 

Indem wir uns den Aeusserungen des Schmerzes im 
Einzelnen zuwenden, begegnet uns gleich im zweiten Liede 
Morungens eine Bemerkung, welche die schon betonte Noth- 
wendigkeit, dass die Erlaubniss der Dame erforderlich sei, 
um sie im Liede zu feiern, auch für unseren Dichter be¬ 
stätigt. 123, 17 klagt derselbe, dass er durch die Schuld 
seiner Dame nie froh werden könne; denn: ir tuot leider we 
al min sprechen und min singen : des muo'i ich an fröiden 
mich nu twingen unde trüren swar ich g^. Dass unter diesem 
trüren die stille Trauer zu verstehen ist, die nicht zum 
Ausdrucke gelangen kann, weil ihm das einzige Mittel dazu, 
das singen^ untersagt ist, das geht deutlich aus einer späteren 
Stelle hervor (132, 12), an der er die klage als Aeusserung 

1 Vgl. E. Schmidt QF. IV. S. 102 f. bes. 105. 
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seines Schmerzes ebenso dem trüren gegenüberstellt, wie das 
sprechen dem denken, dort allerdings mit Rücksicht auf die 
Neider. In der Art, wie wir bei einigen Troubadours schon 
Gegenüberstellung von joy und ira fanden, stellt Morungen 
einmal Liebesfreude und Liebesleid einander gegenüber. 
Yielleicht dürfen wir eine direkte Beziehung auf die Identi- 
fizirung von amor und joy in der provenzalischen Poesie in 
den Worten finden (132, 21): SU si herzeliebe hei^ent 
minne, s6ne wei^ ich wie diu leide hevyen soL Das Resultat 
seiner Ueberlegung ist die nicht sehr tröstliche üeberzeugung, 
dass die Liebe allein höhen muot, dar zuo freud unde wiXnne 
verleiht; und der Schluss: söne we^ ich (= Z. 20) diu 
leide künne, wan da^ ichiemer trüren muö'y von ir. Dass 
das trdren nur das äusserliche Zeichen der leide sei, deren 
Ausdruck die klage ist, zeigt auch der adverbiale Gebrauch 
des entsprechenden Adjektivs in der Wendung trürecliche 
dannen gän (134, 3). Mannichfaltigkjßit in den Bezeichnungen 
des Leids lässt sich dem Dichter nicht absprechen. Zunächst 
verdient noch Erwähnung die an obige Reflexion erinnernde 
Zusammenstellung: von der mir bi liebe leides vil geschach 
(145, 8). Seinen leidenden Zustand bezeichnet er mit den 
Worten: owödeSyWie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und ouch ir ha^! (123, 32). Allgemein gibt er seinem 
Schmerze die Bezeichnungen: not (125, 10. 127, 16. 134, 28. 
136, 2. 144, 31), kumber (127, 19. 138, 17. 139, 17. 141, 27), 
sorge (138, 8. plur.: 138, 7. 144, 37), swcere (137, 17), herze- 
swcere (143, 15: leit und h,); daneben findet sich häufig der 
Mangel an Freude an Stelle des positiven Ausdrucks: an 
fröiden blö':^ (129, 3), an fröiden siech (130, 26), gar aller 
fröiden äne (136, 3), dasselbe durch einen ganzen Satz aus¬ 
gedrückt: wie solt ich dan iemer möre rehte werden 
frö? (132, 28); si benimt mir beide fr 'öide und al die 
sinne (138, 35); des ist hin min wünne und ouch min 
germder wän (145, 32). Als Adjektiv findet sich ausser dem 
schon erwähnten vorzugsweise sende — etwa mit sehnsüchtig’ 
wiedeiysugeben — als Beiwort zur klage (124, 9), sonst als 
Bezeichnung des liebekranken Mannes, den sie troesten soll 
(133, 4 u. 140, 26). Noch gehört hierher: der ungemuoten 


Digitized by v^ooQle 



90 


schar (144, 36) womit wohl die Menge der über unerhörte 
Liebe klagenden Dichter bezeichnet werden soll, die unser 
Morungen zu verlassen verspricht, sobald die Geliebte seiner 
not ein Ende machen wird. Dass auch die klage eine stille 
sein kann, die nicht zum Ausdruck kömmt, zeigt die Ver¬ 
bindung: mtne sende klage, die ich tougen trage (124, 9); 
dagegen haben diu klagenden leit diuch hän von ir (125, 
11) wohl eher die Bedeutung des in der Klage zum Aus¬ 
druck gelangenden Schmerzes, wie er kurz vorher (125, 2) 
diu not da^ ich muo'i klagen erwähnte. Das Subst. diu 
klage findet sich in seinem eigentlichen Sinne 127, 15, aller¬ 
dings nicht mit Bezug auf ihn selbst, sondern wohl auf den 
Spielmann, der dieselbe seiner Dame vorträgt, ebenso wie 
kurz darauf (Z. 18): doch klaget ir maneger mtnen kumher 
vil dicke mit gesange. Dass er es auch in eigner Person thut, 
zeigt — wenn wir den Ausdruck wörtlich nehmen dürfen — 
(132, 30): klaget ich ir min jämer, so stuont ir da'^ herze ho. 
Den Schluss dieser Betrachtung mögen dienigen Stellen bilden, 
an welchen er — mit Bezug auf seinen Liebesschmerz — 
sich des Rufes öwi oder bedient. Vor allem bemerkens- 
werth ist in dieser Beziehung das Klagelied: 127, 34—129, 4, 
in welchem mit dem Ausrufe dwS jedesmal ein refrainartiger 
Anhang der einzelnen Strophen eingeleitet ist; ein anderes 
Klagelied beginnt mit den Worten: We wie lange sol ich 
ringen umbe ein wtp usw. (135, 9). In Verbindung mit dem 
Verbum ‘thun findet es sich an zwei Stellen: 134, 14 und 
136, 12. 

§. 17. DARSTELLUNG DES SCHMERZES BEI DEN TROUBADOURS. 

Wenn wir uns nun gegenüber den Leistungen Morungens 
auf diesem Gebiete einen annähernden Begriff von der Kunst 
verschaffen wollen, mit welcher die Troubadours dieses Feld 
der Liebesklage bearbeiteten, so wird es gut sein, zuerst 
einen Ueberblick über die denselben zu Gebote stehenden 
Ausdrücke des Schmerzes zu halten. Dass mit ira speziell 
das Liebesleid bezeichnet zu werden pflegt, zeigt una schon 
die fast regelmässige Anwendung desselben als Gegensatz zu 
joy. Dennoch finden wir bei weitem häufiger das dem Sinne 
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nach viel allgemeinere dolor[s] verwendet, oft jedenfalls dem 
Eeime zu Liebe, in welchem sich dieses Wort leicht mit 
amor, cor und ähnlichen binden lässt. Daneben findet sich 
das stammverwandte dol, und als Ableitung das Verbum 
doler. Dazu kömmt nun eine erstaunliche Mannichfaltigkeit 
der Bezeichnungen dieser Art, die sich allein aus den für 
uns in Betracht kommenden Dichtern schöpfen lassen. Dem 
deutschen diu leide entspricht wohl am ehesten 7nal, das be¬ 
sonders gern als Adverb in der Verbindung: mal traire oder 
mal viure verwendet wird; daneben kommt malanansa in ähn¬ 
lichem Sinne vor. Ferner findet sich: dans (Schaden), pena 
und martir (Qual), afans, cura, destrics, enois, esmais, pantais, 
pe'^ansa, trebalhs sowie trehalha, und haralha — alle mehr 
oder weniger den Begriffen: Sorge, Noth, Kummer ent¬ 
sprechend, endlich enveia, de'^iriersy talans, die das schmerz¬ 
liche Sehnen ausdrücken. Als Adjektive finden sich am 
häufigsten: ira^, marriti (betrübt), en dolor und doloiros, 
malastrucs — mit seinem Subst. malastres abwechselnd in jeder 
Zeile eines Liedes des Raimb. d’Aurenga (Nr. V.) —, angoissos 
besonders neben talans, enoios u, a. m. 

Sehen wir die betreffenden Stellen bei den einzelnen Trou¬ 
badours an, so bietet uns der älteste derselben, der Graf von 
Poitou, geringe Ausbeute: Ich fürchte, dass der Schmerz mich 
peinigt, wenn Ihr mir nicht Recht widerfahren lasst statt des 
Unrechts, das ich Euch vorwerfe’. (B. Chr. 29,18). — Weniger 
farblos ist die Klage Jaufre Rudels um ‘die Liebe im fernen 
Lande’: ‘Um Euretwillen schmerzt mich gar sehr mein Herz’ 
(II. 2, 2); weil er nicht besizt, wonach sein Herz verlangt, 
ist er gar oft betrübt (III. 2, 7). ‘Lange Zeit bin ich in 
Schmerz gewesen und über meinen ganzen Zustand betrübt’. 
(IV. 3,1). — BeiBernart de V enta dorn aber befinden wir 
uns vollständig auf dem Boden der traditionellen Liebesklage, der 
schon mit Kunst, wenn auch nicht mit dem Raffinement der 
Späteren, bebaut wird. Er beklagt sich über zwei Verräther, 
seine Dame und die Liebe, die ihn sein Leben in Schmerz 
verbringen lassen (II. 2, 5). Qual, Schmerz und Schaden 
hat er durch sie schon viel erduldet und erleidet er noch 
stets (ib. 3, 1). Vor Schmerz darüber, dass sie ihn nicht 
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mehr wie früher zu sich kommen lässt^ will ihm das Herz 
in der Brust springen (III. 2, 7 vgl. Mor. 137, 23); auch 
übermannt ihn der Schmerz bei diesetn Gedanken, so dass 
er an keine Freude mehr glaubt (VI. 6, 4). Wenn sein 
Schmerz nicht gemildert wird, so kann es sein Herz auf die 
Dauer nicht aushalten (XX. 6, 6). Dass ihm alle Liebes- 
freude benommen sei, ist ein häufig wiederkehrender Gedanke. 
Er allein muss klagen und trauern, so dass er von der Freude 
kein Ergötzen hat (II. 1, 7). Sein Kummer ist so gross, dass 
er keinen Trost dafür finden kann (IH. 3, 9). Er drückt 
am Schlüsse einer schmerzlichen Klage über die Sprödigkeit 
der — Tristan genannten — Geliebten den festen Entschluss 
aus, das Singen vollständig aufzugeben und vor der Freude 
und der Liebe sich zu verbergen. (B. Chr. 56, 17). Die 
Liebe hat ihn veranlasst, sein Streben nach einem Orte zu 
richten, von wo er niemals Freude erwarten kann (XX. 3, 4 
= Mor. 128, 3. 4). — Raimbaut d’Aurenga beginnt 
das schon erwähnte Lied (Mahn W. I. S. 70) mit einem 
Wortspiele zwischen malastrucx [etwa mit ‘Unstern zu über¬ 
setzen] und seinen Bestandtheilen mal und astriicx, und in 
jeder der sich hieran schliessenden — auf 7 Strophen und ein 
Geleit vertheilten — Zeilen findet sich dieses Wort oder das 
entsprechende Substantiv; einmal das Adverb malastruguamen, 
Guillem de Cabestaing klagt, dass er ‘der Liebe-Gluth 
mit ihrer Pein, mit süssem Sehnen imd mit bittrer Qual* 
allein ertragen müsse, so dass er alle Farbe verliert und blass 
wird (III. 6, 1 f.). Er hat seiner Geliebten das Leid offen¬ 
bart, an dem er krankt, so dass sie wohl den Schmerz er¬ 
leichtern kann, der sein Herz ergriffen hat (IV. 4, 3). §ie 
hat ihm das Lachen benommen und die Sorge dafür gegeben 
(V. 2, 5). — Auch Peire Rogier hat sich über das Weh zu 
beklagen, das ihm von der Geliebten zu Theil wird, aber er 
weiss sich zu trösten und duldet still, bis sie ihn wieder mit 
Freuden will erquicken (IH. 5, 5. S. a. Diez Leben 94). In 
demselben Liede aber bittet er doch seine Dame, dass sie 
die Sorge von ihm nehmen möge, da sein Kummer zu gross 
sei (Str. 7, 3). — Von Liebesweh ist P. Raimon de To- 
loza entflammt, das ihm schmerzliches Sehnen in sein Herz 
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dringen lässt (11. 1, 1). — Arnaut de Maroill leidet 
^vorzugsweise durch den Mangel an Gelegenheit, die Geliebte 
zu sehen; wie sehr ihn aber auch die Liebe selbst peinigt, 
um deren Erhörung er fleht, das sucht er durch eine Häufung 
von Ausdrücken des Schmerzes anschaulich zu machen: ‘Herrin, 
nicht den hundertsten Theil kann ich Euch sagen von den 
Qualen und der Pein, von den Sorgen und dem Schmerz, 
die ich aus Liebe zu Euch erdulde (B. Chr. 96, 4). — 
Guiraut de Borneill singt um sich zu trösten: ‘Einst 
wird mein Herz sich erholen von Trauer und Schmerz, da 
es wartet um einer guten, passenden und freudigen Be¬ 
dingung willen (VI. 1, 1). Er fürchtet, dass sein Kummer 
sich durch sein langes Bitten verdoppele, wenn dies der 
Dame zuwider sei (ib. 4, 11). Bei ihm finden wir den 
Grundsatz, dass der Liebende leiden müsse, kurz und deutlich 
ausgesprochen: ‘Zu leiden kommt mir zu [a mffrir me cove]; 
also werde ich mich trösten, so gut ich vermag bei dem 
Leid, das mir dadurch widerfährt' (fälschlich Peirol: XXIV. 
5, 6). — Dem Peire Vidal hat die Geliebte selbst 
nicht die schwache Hoffnung gelassen, die ihn sonst froh 
machte, so dass er aller Liebe und aller Freude beraubt ist 
[de joi blos vgl. Mor. 129, 3: an fr'öiden hl6i\, wenn sie 
ihm nicht noch vollständige Freude gewährt (32, 39 vgl. a. 
35, 1). — Folquet de Marseilla gelangt bei Erwägung 
der guten und der schlimmen Seiten seiner Lage zu dem 
Resultate, dass sein Geschick ihm Schmerz bereite, und dass 
diejenigen irren, welche glauben, dass es ihm gut gehe (III. 
1, 3 ff.). Die zweite Strophe dieses Liedes ist von Rudolf 
von Fenis nachgeahmt (MF. 80, 1); der Anfang derselben 
bei Folquet lautet: ‘Und wenn ich jemals heiter und verliebt 
war, so habe ich jetzt keine Freude von der Liebe und er¬ 
hoffe sie auch' nicht, und auch kein anderes Glück kann 
meinem Herzen gefallen, vielmehr erscheinen mir auch alle 
anderen Freuden als Leiden'. Hieran schliesst sich das 
Gleichniss, das von Fenis direkt herübergenommen ist (80, 
5 —8 = III. 2, 7—10). Charakteristisch für dieses Trou¬ 
badours geistreiche Manier ist folgende Stelle: ‘Herrin, wenn 
es Euch gefällt, so möget Ihr das Gute erdulden, das ich 
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Euch wünsche, wie ich ein Dulder des Schlimmen bin; und 
dann wird das Schlimme mir keinen Schaden bringen können, 
sondern mir wird es scheinen, als theilten wir es gleichmässig’ 
(X. 3, 1). Sein Ausharren bei der Geliebten erscheint ihm 
selbst als Thorheit, da ihm kein Glück von ihr zu Theil 
wird: Vielmehr sehe ich, dass der Schmerz stets zunimmt, der 
gegen mich ganz allein seinen Lauf gerichtet hat’ (XI. 3, 2). 
Der Gedanke, den Liebesschmerz mit der Geliebten zu theilen, 
kehrt bei ihm wieder in dem zuletzt erwähnten Liede (Str. 5, 
8 f.): ‘Und wenn sie den tausendsten Theil des heftigen und 
tödtlichen Schmerzes hätte, so würden wir doch wohl gleich 
getheilt haben. Dies erinnert an Morungen 134, 9: dwi 
Minne f gib ein teil der liehen min er not (vgl. P. de 
Capdoill II. 2, 5). Folquet bittet die Geliebte um Mit¬ 
leid mit ihm, da er das Leid, das ihn vom Morgen bis zum 
Abend quäle, nicht länger ertragen könne und auch nicht im 
Stande sei, von ihr zu lassen; er fürchtet, dass sie ihn ver¬ 
gesse, während er trotz aller Pein und allen Schmerzes, den 
er empfindet, Augen und Herz nur auf sie gerichtet hält 
(Delius IV. 5, 1 ff.). In dem von der Hs. S dem Peirol 
zugeschriebenen Liede des Folquet heisst es (Del. Y. 2, 1): 
‘Niemals erlitt ein Liebender um seiner Dame willen so 

heftigen Schmerz und so grosse Beschwerde’-(Z. 6): ‘und 

nach meiner Meinung ist es besser zu sterben, als allezeit in 
Pein und Kummer zu leben. Eine solche Ansicht wider¬ 
spricht zwar den Grundsätzen des Minnecodex, die wir z. B. 
von Guiraut de Borneill besser befolgt sehen; sie erscheint 
aber erklärlich bei einem Manne, der schon frühe den Dienst 
der Minne verliess, um sich ganz in den Dienst der Kirche 
zu begeben. — Pons de Capdoill hält es für recht und 
vernünftig ‘dass wir das Schlimme wie das Gute Beide mit¬ 
einander theilten (II. 2, 5. s. o. Folquet de Marseilla und 
Morungen). Er rühmt von sich, dass nie ein Unglücklicher 
und Gestrafter sein Geschick so geduldig zu ertragen wusste 
(VI. 4, 2). — Peirol hat, schon bevor er zu singen be¬ 
gann, in den Fesseln der Liebe gelegen (I. 1, 5) und da¬ 
durch manches Mühsal erduldet; aber das Leid, das ihn zum 
Singen veranlasst, zeigt ihm, dass er früher nie ernstlich ge- 
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liebt habe. Seine Geliebte erregt ihm schweren Kummer, sie 
raubt ihm jeden Trost, durch ihre Schuld verliert er alle 
Fröhlichkeit (III. 1, 5 u. 3, 1), desgl. (XII. 1, 5): ‘Von 
meiner Dame erwarte ich keine Hilfe mehr, da ich durch 
sie trostlos und so bekümmert bin, dass ich beinahe ganz auf 
Liebesfreude verzichte*, (ib. 2, 6): ‘Da es ihr nicht beliebt, 
mir noch weiterhin Gnade zu erweisen, so werde ich das 
Mühsal ertragen müssen, in dem sie mich schmachten lässt*. 
Aber trotz allen Leids, das er durch seine Liebe erduldet, 
lässt er von ihr nicht ab, sondern leidet lieber, bis sie, durch 
seine Qual und seinen Schmerz gerührt, ihm irgend eine Gunst 
erweist (XVII. 2, 1). Er richtet einmal direkt die Frage an 
sie: ‘Werdet Ihr zugeben, dass mich Sehnsucht und Schmerz 
so verzehren?* (ib. 6, 3). Durch ihre Härte wird er so be¬ 
drängt und duldet solche Pein und Qual und schmerzliche 
Mühsal, dass er sich von der Hoffnung abwendet (XIX. 5, 1). 
Sein Kummer ist so gross, dass er nicht weiss, was aus ihm 
werden soll (XX. 1, 5). Wie fest er auszuhalten entschlossen 
ist, zeigt folgende Stelle (XXI. 2, 1): ‘Bei meiner Dame er¬ 
trug ich von Anfang an [oder: ‘zum ersten Male* ?] den 
Kummer, den langdauerndes Sehnen verursacht, und mit 
grosser, übermässiger Anstrengung hielt ich mich zurück, 
mehr von ihr zu verlangen; aber wie sehr ich auch an mich 
halte, da mein Herz mir gesagt hat, dass ich ausharren und 
leiden und dulden soll, so glaube ich doch, dass die Liebe 
mir Ersatz verschaffen und mir in irgend einer Weise voll¬ 
kommene Wonne gewähren wird*. Er ist sich dieser Kunst 
im Leiden wohl bewusst und rühmt sich derselben: ‘So gut 
kann ich schwere Liebespein ertragen* (XXII. 1, 7). Dabei 
kömmt für ihn die Länge der Zeit nicht in Betracht: ‘Qual 
und Kummer werde ich ertragen allezeit, nicht nur zwei oder 
drei Tage lang* (XXX. 3, 1). 

Wir haben zunächst noch diejenigen Stellen anzuführen, 
an denen die Dichter die Grösse ihres Schmerzes dadurch zu 
veranschaulichen suchen, dass sie auf ihren Tod als Folge 
des spröden Verhaltens der Geliebten hinweisen. Die betreffen¬ 
den Fälle verdienen besondere Berücksichtigung, weil sie ein 
für die Verschiedenheit der Darstellung bei Morungen und 
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den Troubadours charakteristisches Moment bilden. Während 
die Troubadours nicht selten diese Möglichkeit hervorheben, 
um die Geliebte auf die Gefährlichkeit des Spiels, das eie 
sich mit dem Sänger erlaubt, aufmerksam zu machen, bedient 
sich Morungen dieses Mittels thatsächlich nur in einer 
Strophe (147, 4—16). Darin zeigt er sich aber durchaus 
als Schüler der Provenzalen, deren Technik er sich voll¬ 
kommen angeeignet hat, und die er hier verwendet, um 
Anschauungen, die er bei ihnen vorfand, in freier und sinn¬ 
voller Weise zu verarbeiten. Die Vorstellung von einem 
Wiedersehen und einer Wiedervereinigung nach dem Tode 
benutzt er hier, um der Geliebten nahe zu legen, dass sie 
auf die Dauer ihr Benehmen gegenüber seiner unerschütter¬ 
lichen Treue nicht aufrechthalten könne, und dass es daher 
gut sei, wenn sie sich bei Zeiten eines Besseren besinne. 
Einer ähnlichen Vorstellung sind wir bei Morungen schon 
früher begegnet (125, 10), jedoch ohne den Zusatz, dass er 
die Geliebte für seinen Tod verantwortlich macht, während 
er hier, ganz im Sinne der Troubadours, sie mit den Worten 
anredet (147, 4): Vil süe'^^iu senftiu tcetcerinne, war umhe 
weit ir toßten mir den Up? Der Gedanke, den er in dem 
früheren Gedichte ausgesprochen hat, dass sie selbst durch 
seinen Tod nicht von seinem Werben befreit würdp, findet 
sich hier in etwas erweiterter Ausführung wieder in den 
lückenhaft überlieferten Zeilen: wcenet ir ob ir mich 

toßtetf da'i ich iuch danne niemer mir beschouwe? (147, 8). 
Der Sinn der ersten Zeile dürfte durch die zwei fehlenden 
Silben nicht geändert werden. Erwähnung des Todes be¬ 
gegnet uns bei Morungen ferner noch in der Befürchtung, 
die er ausspricht (129, 35) dass, wenn sie ihm nicht sie 
tröste kome, ehe er verscheide, er vor der Zeit durch Liebes- 
leid in das Grab sinken werde. Als Folge der Verwundung 
durch den Liebespfeil spricht er davon an zwei Stellen (141, 5 
und 142, 1). In der letzteren wendet er das Adjectiv toetltch 
an, das sich sonst nicht bei ihm findet, während das ent¬ 
sprechende prov. Wort mortal in verschiedenen Verbin¬ 
dungen bei den Troubadours stets wiederkehrt (z. B. mal 
mortal: P. Rogier IV. 2, 8. dolor mortal: Folquet de 
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Marseilla: XL 5, 9). Gar häufig aber stellen die Trou¬ 
badours ihren Tod direkt in Aussicht, wenn ihnen die 
Geliebte nicht den Willen thun will; so Jaufre Rudel 
III. 3, 7. Bern, de Ventadorn fragt (B. Chr. 51, 3 f.): 
‘Herrin, was denkt Ihr mit mir zu thun, da Ihr seht, wie 
ich leide und vor Sehnsucht sterbe?’ Er versteht sogar 
die Kunst, an einem Tage hundertmal vor Schmerz zu sterben 
und eben so oft vor Freude wieder aufzuleben (XIX. 6, 3). 

P. Raim. de Toloza macjht der Geliebten den Vorwurf, 
dass sie, die wie ein Arzt die Macht und die Mittel besitze, 
sein Leid zu heilen, ihn ohne Heilung schmachten lasse 
und dadurch seinen Tod herbeiführe, obwohl dieser ihr 
zum Schaden gereichen werde (II. Str. 1 u. 2). Aehnlich 
Folq. de Marseilla (X. 4, 7): ‘Wenn Ihr mich tödtet, 
wird es Euch nicht gut gehen; denn mein Schade wird auch 
der Eure sein.’ Seine Qual wird verdoppelt, da er weder 
leben noch sterben kann (Del. 11. 1, 3). Pons de Capdoill 
(VIII. 4, 9): ‘Wenn ich sterbe, wird es ihr nicht gut gehen.’ 
(ib. 5,5): ‘Die Seufzer haben mich g tödtrt.’ (XIV. 1, 5): 
‘Ich sterbe durch Zorn und Schlechtigkeit.’ Peirol ist uns 
nach dieser Seite besonders interessant, da sich bei ihm eines 
der Vorbilder für Morungen 139, 15f. findet und zwar gleich 
zu Anfang des ersten Liedes bei Mahn (Bd. 11.): ‘So wie der 
Schwan thut, singe ich, da ich sterben muss; denn ich weiss, 
dass ich dann schöner sterben werde und mit weniger 
Schmerz.’ (Vgl. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und 
Leiche. S. 242. dgl. Diez Poesie. S. 235.) An die Er¬ 
wähnung von Narciss, der seinen Schatten liebte (XII. 

3, 6. vgl. B. d. Vent. B. Chr. 54, 34 und Mor. 145, 22 
nebst Anm. S. 286) knüpft Peirol die Befürchtung, dass ' 
auch er so in Folge langen Sehnens sterben werde (Str. 

4, 1). Er bezeichnet es als ein Vcrgelien, das schlimme 
Folgen für die Geliebte haben könnte, wenn sie seinen Tod 
verschulde. (Bartsch, Denkm. S. 137. Str. 3, 1). — Vgl. 
id. XXX. 5, 1. 

Mitunter begnügen sich die Dichter auch wohl mit dem 
Hinweise darauf, dass sie vor Liebesschmerz beinahe 
sterben müssten oder dem Tode nahe seien, z. B. B. de 
QP xxxviii. 7 
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Ventadorn XIL 2, 4. P. Rogier IV. 2, 9. P. Vidal 
32, 38. P. de Capdoill XIX. 2, 1 ff 

S 18. DIE KLAGE BEI DEN TROÜBADOÜRS. 

\ 

Durch Klagen, Seufzen und Weinen verschafft der un¬ 
erhört schmachtende Troubadour seinem Herzen die Er¬ 
leichterung, für welche unserem Minnesänger die klage allein, 
natürlich im weitesten Umfange, genügt. Vor Allem mit 
Thränen geht der Letztere sparsamer um. diese gestattet er 
sich nur in Fällen ernstlicher Trauer, wie beim Abschiede 
(131, 4 u. 7), während er es sonst der Frau überlässt, ihren 
Schmerz durch Weinen zu mildern (139, 30. 144, 3 f). 

Bern, de Ventadorn dagegen nimmt seine Zuflucht zu 
einem reichlichen Thränenerguss, um die Geliebte zu erweichen, 
die ihm auf sein Flehen um Liebe mit Vorwürfen geantwortet 
hat, und er erzielt damit in der That die gewünschte Wir¬ 
kung (V. 6, 1 f). Seinen Liebesschmerz legt er an den 
Tag, indem er aus dem Herzen seufzt, mit den Augen 
weint’ (XIX. 3, 3). Weinen und Wehklagen kehrt 
oft wieder, sei es in Verbindung mit einander (z. B. II. 1, 7: 
plang e plor) oder jedes für sich allein (IH. 6, 1: planher. 
XXIL 1, 3: plorar u. a. m.). — Arnaut de Maroill be¬ 
richtet der Geliebten, dass er um ihretwillen seufzt und 
klagt (B. Chr. 91, 37); sie kann sein Lachen in Weinen 
verwandeln (XIV. 4, 6). — Peire Vidal wagt es nicht, über 
seinen tödtlichen Schmerz zu klagen (37, 4). — Die drei oben 
erwähnten Arten der Klage finden sich in zwei Versen des 
Folq. de Marseilla vereinigt: ‘So klagend flehen Euch 
meine Seufzer an; denn während Ihr die Augen lachen seht, 
weint mein Herz’ (Del. II. 3, 4). Doch haben seine betrüge¬ 
rischen Augen ihr Weinen wohlverdient, da sie eine solche 
[so grausame] Geliebte für ihn erkoren (Del. III. 1, 2. f. vgl. 
Diez Leben 238.). In dem unter Peirols Kamen von Delius 
(S. 41) mitgetheilten Liede des Folquet nennt der Dichter die 
Geliebte: ‘diejenige, um derentwillen ich oft klage und seufze’ 
(Del. Peirol V. 4, 2). — Pons d e C a p d o i 11 bietet einen ähn¬ 
lichen Gegensatz zwischen seiner Gemüthsstimmung und der¬ 
jenigen der Geliebten, wie Morungen (132, 27). Er sagt 
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(I, 5, 1): ‘Sie singt und lacht, während ich klage und seufze, 
und oft verliere ich dadurch die Lust am Essen und Schlafen/ 
(XL 2, 1): ‘Drum klage ich und erhebe Wehruf/ (XIV. 3, 1): 
‘Ach! seitdem habe ich oft geweint aus Sehnsucht und 
Verlangen.’ (XIX. 2, 7): ‘Klagen und Weinen sind mir 
Zeugen, die mich so schwere Qualen erdulden lassen, dass 
mir vor Schmerz und Kummer fast das Herz springt’ (vgl. 
Mor. 137, 23.). — Peirol weiss gleichfalls in den ver¬ 
schiedensten Tonarten zu klagen, und so kehrt bei ihm die 
Verbindung von ‘seufzen und klagen’ immer wieder, z. B. 
(XXII. 4, 7): ‘Desshalb klage und seufze ich, weil Liebe 
mich tödten will.’ In Verbindung mit anderen Ausdrücken 
des Schmerzes seufzt er (XII. 4, 2): ‘Langes Sehnen lässt 
mich stets seufzen und Schmerz empfinden’. (B. Chr. 
139, 11): ‘Mein Herz befindet sich in grossem Kummer, 
zwischen Seufzen und Weinen’. Eine andere Verbindung 
(XIV. 3, 1): ‘Jetzt habe ich Grund genug, zu weinen und 
zu klagen’. 

Für die lebhaftere Darstellung des Schmerzes, die sich 
durch Anwendung von Interjektionen Luft macht, fehlt es 
natürlich auch bei den Troubadours nicht an Beispielen. Wie 
Morungen ganze Strophen mit 6w^! oder we! einleitet oder 
zu Ende führt, so wenden die Troubadours die Ausrufe: ailas! 
las! oder ail an. Dem Deutschen fremd ist die Ilinzufügung 
des persönlichen Fürworts der 1. Person: ieu zu las, das 
dann etwa ‘0, ich Unglücklicher!’ zu übersetzen ist. Ein 
Beispiel hierfür bietet Bernart de Ventadorn (XV. 3, 1). 
Bei demselben findet sich auch: ailas! (XXIII. 3, 6. B. Chr. 
54, 15.), desgl. bei Pons de Capdoill (III. 3, 7), bei dem 
auch las! zweimal verkommt (X. 5, 8. XIV. 3, 1). Letzteres 
findet sich auch bei G. de Cabestaing (III. 6, 1). End¬ 
lich sei angeführt: ai! bei Peire Vidal (37, 16) u. s. w. 

S 19. STÖRENDER EINFI.ÜSS DER LIEßE. 

Die Liebe, vertreten durch die Geliebte oder auch in 
eigner Person, begnügt sich nicht damit, die Gemüthsstimmung 
des Dichters nach Willkür zu verändern, seine Freude in 
Schmerz und dann wieder sein Weinen in Lachen zu ver- 
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wandeln. Ihre Macht ist vielmehr so gross, dass sie auch 
mit dem Geiste des von ihr Unterworfenen, ja selbst mit 
seinem Körper nach Laune und Belieben zu schalten vermag, 
Ueber die wunderbaren Wirkungen der Liebe, wie sie sich 
aus den Darstellungen der Troubadours ergeben, sagt Diez 
(Poesie, S. 152): ‘Sie verwickelt die Seele in die seltsamsten 
Gegensätze, sie entrückt sie der Gegenwart und führt sie 
von dannen, sie beseligt ihre Träume, um sie beim Erwachen 
nur um so bitterer zu enttäuschen — allein gleichwohl sind 
die Leiden, welche sie erregt, wonnevoll’. Diese zu allen 
Zeiten herrschende Vorstellung von der Gewalt dieser Leiden¬ 
schaft liegt ebenso den Anschauungen des deutschen Minne¬ 
sanges zu Grunde und findet somit auch bei Morungen ihren 
Ausdruck. An einer Stelle geschieht dies unter dem nahe 
liegenden Bilde der Verzauberung des Liebenden (126, 8): 
Von der elhe wirt ent sin ml manic man: s6 bin ich von 
grd'^er liebe entsen. In welcher Weise sich dieser Zauber 
äussert, führt er sodann in demselben Liede in treffenden 
Bildern aus, die die Regungen seines von dem Zauber ge¬ 
troffenen Herzens je nach dem Verhalten der Geliebten ver¬ 
anschaulichen (126, 24): Mich enzündet ir vil lichter 
ougen schtn satne daT, fiur den dürren zunder tuot, und 
ir fremeden krenket mir da^ herze min same da^ 
wa^'^er die vil hevye gluot, — An die Vorstellung von der 
unumschränkten Herrschaft der Liebe knüpfen sich leicht 
Bilder aus dem Kriegsleben an. Der Liebende wird mit der 
ihm nachstellenden Leidenschaft im Streite liegend gedacht, 
der in der Regel mit seiner Verwundung — durch die Augen 
der Geliebten —, seiner Gefangennahme — durch ihre Freund¬ 
lichkeit —, und endlich der Beraubung des Vorstandes endet, 
welche ihm, trotz aller Bemühungen, ein Entfliehen aus den 
drückenden Fesseln der unerhörten Liebe unmöglich macht. 
Eine derartige Entwicklung der Liebe im Herzen des 
Dichters schildert Morungen, um den der Geliebten gemachten 
Vorwurf, dass sie eine Räuberin sei, zu begründen (130, 23): 
dö kam si mich mit minnen an und vienc mich also, dö 
si mich wol gruoTjte und wider mich so sprach, des bin ich 
an fr'öiden siech . und an herzen sire wunt. ir 


Digitized by v^ooQle 




101 


Öligen klär die hänt mich h er o uh et . . . und ir rdsevarwer 
röter munt. Die Gefahr, welche schon in dem Anblick der 
Dame liegt, ist kurz vorher (130, 17) in den Worten aus¬ 
gedrückt: der si an siht, der muo^ ir gevangen sin und in 
sorgen leben iemer mö — im Gegensätze zu Peirol (VIIL 
5, 7): ‘Doch wer sie sieht und ihre schönen Züge, kann 
nicht umhin froh und vergnügt zu sein*. Da es aber in der 
Macht des Liebenden lag, sich durch Vermeidung des An¬ 
blicks der Dame vor Liebesqualen zu bewahren, so schreibt 
Morungen mit Recht seinen Augen einen Theil der Schuld 
an seinem Schmerze zu: ich bin siech, min herze ist wunt. 
frouwe, da'^ hänt mir getän min ougen und dtn röter munt 
(137, 14. vgl. Folquet de Marseilla, Del. III. 1, 1 f.). Das 
Bild der Verwundung durch den Anblick der Geliebten findet 
sich bei Morungen unverhälttiissmässig häufig verwendet. 
Vermuthlich gehört dasselbe zu dem vor Einwirkung der 
Troubadourspoesie vorhandenen Bestände des Minnesanges, 
welcher auf antiken Vorstellungen beruht, wie hier auf der¬ 
jenigen von den Pfeilen des Liebesgottes.^ Dass die Ge¬ 
liebte oder auch die Minne in eigner Person aufgefordert 
wird, die von ihr geschlagenen Wunden zu heilen, ist die 
natürliche Folge dieser Vorstellung. So heisst es (141, 5): 
jä hät si mich ver wunt söre in den töt ich verliuse die 
sinne, gnäd, ein küniginne, du tuo mich ge sunt. Unter 
der Bezeichnung ‘Königin* kann ebensowohl die Geliebte 
selbst (Sommer zu Flore 777) als die ‘Frau Minne* verstanden 
werden, mit welcher er jene wenige Zeilen vorher vergleicht 
(vgl. a. 138, 33). Auch den Troubadours ist das Bild nicht 
fremd; häufig wird die Geliebte geradezu als der Arzt 
(metges) bezeichnet (z. B. P. R. de Toloza T. 1, 5. II. 1, 1 ff.)* 
Die Folgen der Verwundung durch die Augen der Ge¬ 
liebten sind dadurch besonders verhängnissvoll, dass sie auf 
diese Weise in das Herz des Mannes eingedrungen ist: dä 
[in des Herzens Grund] wont diu guote vil sanfte gemuote, 
des bin ich ungesunt (141, 23). An das Lied, welches diesen 


1 Vgl. P. R d. Toloza I. 1, 1. Folq. d. Marseilla IV. 3, 5 
und Diez Poesie, 140. 
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Ausspruch enthält, schliesst sich eines, dessen Anfang lautet: 
Si hät mich verwunt rehte aldurch mtne sUe in den vil 
ioetlichen grünt (141, 37 f.). Dass die Vorstellung von der 
Besitzergreifung von dem Herzen des Liebenden durch die 
Geliebte, für die wir soeben bei Morungen ein Beispiel 
hatten, der Liebeslyrik von früher Zeit her vertraut ist, zeigt 
die Verwendung desselben in einem der frühesten uns über¬ 
lieferten Erzeugnisse des Minnesangs (MP. 3, 1. — vgl. a. 
Friedr. v. Hausen 42, 19: Min herze muo'^ ir klüse sin). — 
Unter den Troubadours zeigt Raimbaut de Aurenga 
eine der Morungenschen nahe kommende Fassung dos Ge¬ 
dankens, dass die Geliebte im Herzen des Liebenden wohne. 
Morungen (127, 4) sagt: der enzwei gebrceche mir da^ herze 
min, der möhte sie schöne drinne schouwen. In weniger feiner 
Weise äussert sich R. d’Aurenga (I. 7, 4. Diez, Poesie, 155): 
‘Euch, Herrin, kann ich ohne Kleid in meinem Herzen deut¬ 
lich sehn*. In anmuthiger Weise verwerthet diesen Gedanken 
Folquet de Marseilla (B. Chr. 119, 16 f. = R. v. Penis 
81, 37 vgl Diez Leben, 237): ‘Und da mich Liebe so hoch 
ehren will, dass ich Euch im Herzen tragen darf, 
so bitte ich Euch um die Gnade, mich [Diez: es] vor dem 
Feuer zu bewahren; denn ich fürchte mehr für Euch als für 
mich, und da mein Herz Euch in sich schliesst (vgl. 
id. IV. 5, 5) so habt Ihr selbst das Leid, das ihm wider¬ 
fahrt, zu tragen. Schaltet indessen mit dem Leibe wie ihr 
wollt, und bewahrt nur das Herz als Eure Wohnung*. 
Wenn im Allgemeinen diese Verwundung durch die Augen 
der Geliebten das Herz des Liebenden trifft, so fehlt es doch 
bei den Troubadours auch nicht an Schilderungen der Ein¬ 
wirkung der Liebe, welche sich durch Veränderung im Aus¬ 
sehen des Liebenden zeigt. So gibt P. Raimon deToloza, 
gewissermassen als Vorboten des nahen Todes, an dem die 
spröde Geliebte schuld sein werde, folgende Schilderung 
seines körperlichen Zustandes (II. 7, 1 f.): ‘Mein schwaches 
Herz [oder Leib?] seufzt — — und ich sehe, wie ich von 
Tag zu Tag magerer werde; Körper und Geist verwandeln 
sich so sehr, wie wenn mir die Seele ausgehen sollte*. — Mit 
Mor. 141, 18 vgl. P. Vidal 44, 45. 
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Von der Gefangennahme durch das freundliche Be¬ 
nehmen der Dame wissen Minnesänger und Troubadours zu 
berichten. Morungen ist Gefangener der Liebe: der ich nie 
wart frt (131, 26), während die Geliebte vor ihm 'leider ahe 
frf ist (126, 23); darum wünscht er — nicht nur im Bilde — 
ihr Gefangener zu sein, damit er einige Zeit bei ihr zubringen 
könne (126, 18). — Von den Troubadours wird diese Vor¬ 
stellung weiter ausgeführt. Bernart de Ventadorn 
klagt (XIIL 7, 3 f.): ‘Schöne Herrin, Eure Hilfe thät’ mir 
Noth, wenn’s Euch gefiele; denn gar schlimm ist dies Ge- 
fängniss, drin mich Liebe hält gefesselt*. Peire Vidal da¬ 
gegen spricht, ähnlich wie Morungen, den Wunsch aus, der 
Gefangene seiner Dame zu sein (2, 12): Tch kann nicht 
fröhlich sein, bevor ich in Eile in die Gefangenschaft zurück¬ 
gekehrt bin, worein ihre Schönheit mich versetzt hat* — und 
kurz nachher heisst es (2, 25): sie hat mich so vollständig 
gefangen und gefesselt und besiegt und unterworfen, dass 
ich weder meinen Blick noch meine Liebe anderswohin wen¬ 
den kann*. Ferner (43, 31): ‘Besiegt ist der, den Liebe be¬ 
zwingt; ich war bezwungen, nachdem ich meine Herrin er¬ 
blickt hatte*. Pons de Capdoill (IV. 2, 4): ‘Liebe hat 
mich in Eure Gefangenschaft gegeben*. Und Peirol be¬ 
richtet von der Allgewalt der Liebe (XXII. 2, 1): ‘Liebe 
hat mich so sehr in ihrer Gewalt, und sie hat mich zur Aus¬ 
führung von solchen Dingen verleitet, dass ich weder im 
Guten noch im Schlimmen mehr fertig ^u bringen vermag, 
als zu sterben [al cel montar^. 

In nicht geringerem Grade als der Körper durch Ver¬ 
wundung und Gefangennahme wird der Geist des Liebenden 
in Mitleidenschaft gezogen durch Beraubung der Sinne, 
durch Versetzung desselben in einen traumhaften Zustand, 
in welchem er Handlungen begeht, für die er bei vollem 
Bewusstsein die Verantwortung ablehnt. So zeigt sich nach 
der anderen Seite der Zauber wirksam, welchen die Liebe 
auf den Liebenden ausübt, und den Morungen an bereits 
erwähnter Stelle (126, 8) mit der schädlichen Einwirkung 
böser Geister, der elhe vergleicht. Der Schaden, den dieser 
Zauber anrichtet, äussert sich vorzugsweise darin, dass er 
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dem Liebenden eine unüberwindliche Schüchternheit einflösst, 
welche ihn verhindert, der Dame die Gefühle seines Herzens 
zu offenbaren, und das meist in einem Augenblicke, wo er 
auf einen günstigen Erfolg seiner Werbung hoffen darf. 
Wenigstens suchen die Dichter oft auf diese Weise ihre 
Furchtsamkeit zu entschuldigen, für welche in der Regel der 
Rangunterschied zwischen ihnen und der Dame ihres Herzens 
eine genügende — und natürlichere — Erklärung bietet. 
Doch hat es auch mitunter den Anschein, als rechneten sie 
sich ihre Schüchternheit zum Ruhm an, indem sie, wohl zum 
Beweis ihrer ausserordentlichen Behutsamkeit inLiebeshändeln, 
hervorheben, dass nicht einmal die Geliebte selbst von den 
ihr geweihten Gefühlen eine Ahnung habe. Sehen wir uns 
diesen wunderbaren Zauber etwas näher an, so begegnen 
wir zunächst dem Ausspruche Morungens (135, 19) : Ich wev^ 
vil wol da^ si lachet, swenne ich vor ir stän und enwei^ 
wer ich hin, sd i^ehant bin ich geswachet, swenne ir 
schcene mir nimt sd gar mtnen sin. Es ist somit 
eine recht traurige Rolle, welche unser Held in diesem Liebes¬ 
romane spielt. In dem Bewusstsein ihrer Macht über den 
schmachtenden Sänger scheut sich seine Dame nicht, dieselbe 
zu seinem Nachtheile zu gebrauchen, da das Mittel ihrer 
Koketterie ihr die Sicherheit gibt, dass sie den Verlust des 
ihrer Eitelkeit dienenden Sängers nicht zu befürchten braucht. 
Wie sehr auch der Dichter von dieser Macht seiner Geliebten 
überzeugt ist, zeigt sein Vergleich derselben mit der all¬ 
mächtigen Göttin der Schönheit, von welcher die Dichter 
der Alten so Manches zu erzählen wissen, und die auch das 
Mittelalter — und hierauf dürfte sich wohl die Anspielung 
Morungens beziehen — zum Gegenstände einer ihre Macht 
über die Menschen bezeugenden Sage gemacht hat. Bei 

Morungen (138, 33) heisst es: Ich wcene, si ist ein Venus 

Ifidre, diech da minne: wan si kan so vil. si benimt mir 

beide fröide und al die sinne. Am Schlüsse des Tanz¬ 
liedes heisst es zur Bezeichnung seiner überschwänglichen 
Empfindung: dö wdnd ich diu lant hdn verbrant sd zehant, 
wan da'^ mich ir süeym, minne bant an dien sinnen 

hdt enblant (140, 6). Durch ihre Schönheit hat sie ihn zu 
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Tode verwundet, so dass er die Besinnung verliert (141, 6). 
Wenn er sie nur sprechen hört, sagt er: so ist mir alse 
wol ich gesitze vil gar äne vntze nochn wei^ wctr ich 
sol |141, 33). Diesem Umstande, dass ihn die Liebe und 
der Anblick der Geliebten des Verstandes beraubten, söhiebt 
er die Schuld zu, dass er sich durch ihr 'lachen unde schoenei 
sehen so lange habe bethören lassen (128, 25). [Die beiden 
letzten Stellen erinnern an eine Strophe Walthers (121, 24 f.), 
worin dieser behauptet, dass Andere die Gegenwart der 
Geliebten beredt mache, während er, so oft er bei ihr ge¬ 
sessen habe, stets unwissender gewesen sei: ich wart an 
allen minen sinnen hlinL des wcer ich anderswä he- 
teeret: si ist ein wtp diu niht geheeret und guoten tvillen kan 
gesehen, den hän ich, so mir iemer müei^e liep geschehen.] 
Morungen tröstet sich jedoch über seinen Zustand mit der 
Vermuthung, dass es auch Andern so ergehe wie ihm, in¬ 
dem er fragt: Ist ah ieman hinne, der sine sinne her behalten 
hohe? (129, 25). Dass Morungen in der That von schüchterner 
Natur gewesen sei, und nicht nur die Freude über die 
Erhörung ihn so erschreckt, dass er vor Liebe nicht weiss, 
was er 'vor ir sprechen mac (126, 6) — dafür haben wir 
Belege aus seinem eigenen Munde. So bekennt er, dass er 
ihr überhaupt 'noch nie wort zuo gespracK (135, 11), und in 
demselben Liede (135, 25): got we^ wol da'^ sie noch mtniu 
wort nie vernam. Es thut ihm weh, dass sie seine Hoffnung 
auf Erhörung, die ihr aber noch verborgen ist, nicht von 
selbst erfüllen will, um so mehr, da ihm das Geständniss 
seiner Liebe nicht über die Zunge will: sioie dicke ich mich 
der törheit underwinde, swa ich vor ir ste, und Sprüche 
ein wunder vinde, und muo:^ doch von ir ungesprochen 
gdn (136, 14). [vgl. Walther: 'Swie dicke ich ir noch hl 
gesa'^, s6 wesse ich minner danne ein kint (121, 26).] Darum 
klagt er (135, 32. vgl. P. R. d. Toloza VI. 3, 2.): s6 swlge 
ich rehte als ein stumbe, der von stner nöt niht gesprochen 
enkan, wan da^ er mit der hant stniu wort tiuten muo^. 

Auf diesem Gebiete findet nun die verkünstelte und 
spitzfindige Darstellungsweise der Troubadours hinreichen¬ 
den Stoff. So gibt Bernart de Ventadorn eine Schilde- 
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rung seines durch das Liebessehnen veränderten Wesens in 
den Worten: ‘Manchmal bin ich so in Nachdenken versunken, 
dass Diebe mich stehlen könnten, ohne dass ich merkte, was 
sie thun (1. 5, 2). Durch die Härte der Geliebten ist ihm 
Alles verleidet; darum wirft er ihr vor, dass sie ihm Alles 
geraubt habe (XVI. 2, 5): ‘Mein Herz und mich hat sie 
mir geraubt und sich selbst und die ganze Welt, und 
indem sie sich mir entzog, hat sie mir nichts zurückgelassen, 
als Verlangen und ein sehnend Herz. Schon der Anblick 
der Geliebten wirkt auf ihn wie ein Zauber (XIX. 4, 1): 
‘Wenn ich sie sehe, so merkt man ea wohl an meinen Augen, 
am Antlitz und an der Gesichtsfarbe; denn ich zittere vor 
Schrecken ebenso wie das Blatt im Winde; ich habe nicht 
so viel Verstand wie ein Kind, so sehr bin ich von 
Liebe eingenommen*. ^ (Vgl. die schon erwähnte Stelle bei 
Walther 121, 27). Mit dem an erster Stelle erwähnten Aus¬ 
spruche ist der einfachere Gedanke zu vergleichen (XXII. 
3, 1): ‘Und doch gefällt sie mir so sehr, dass ich bei der 
Erinnerung an sie nicht das Geringste höre, wenn man auch 
nach mir ruft und schreit*. Fügen wir gleich die Stellen bei, 
an denen er auf die Schüchternheit des Liebhabers Bezug 
nimmt, so finden wir bei ihm den Versuch zu einer Er¬ 
klärung dieses psychologischen Vorgangs (IV. 2, 7): ‘Man 
fürchtet sich stets, gegenüber dem Gegenstand seiner Liebe, 
einen Fehler zu begehen; deshalb wage ich mich nicht zum 
Geständniss aufzuraffen*. Zwar sieht er wohl ein, dass diese 
zu weit getriebene Vorsicht tliöricht ist, und dass er somit 
durch eigene Schuld sein Glück verscherzt; trotzdem aber 
hält ihn dies Bedenken von einem kühnen Schritte zurück, 
so lange sie ihn nicht darüber beruhigt (XII. 3, 1 ff.). — 
Eine andere Seite des tiefen Eindrucks, den die Liebe auf den 
Liebenden macht, bespricht Raimbaut d’Aurenga, den 
der Gedanke an die Geliebte auch im Schlafe nicht verlässt 
(vgl. Mor. 145, 9. 10); er sagt (I. 5, 2), dass ihm das Herz 
im Schlafe noch lache bei der Erinnerung an sie. - Von 
der Allmacht der Liebe istPeire d’Alvergne so ergriffen. 


' Vgl. Diez, Leben. S. 39. 
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dass er nicht umhin kann zu lieben, obschon er wohl weiss, 
dass er verrathen wird (11. 2, 4). — Das süsse Lächeln und 
der Blick der Geliebten haben auf Guill. de Cabestaing 
die Wirkung, dass er darüber sich selbst und Alles in der 
Welt [mi e quant es] vergisst; denn ‘die grosse Schönheit 
und die freundliche Unterhaltung und das verständige Reden 
und die gefällige Anmuth, die Ihr mir zu zeigen wisst, haben 
mir so ganz den Verstand benommen, dass niemals eine 
Andre ihn an sich nehmen kann (L 1, 6—2, 4). Die Liebe 
hat mit ihrer Lanze sein Herz so schwer verwundet, dass er 
vor Schmerz im besten Schlafe erwacht (IV. 8, 8).^ — 
P. Raimon de Toloza klagt über die traurige Lage, in 
welche die Schüchternheit ihn versetzt hat (VI. 3, 1): ‘Ach, 
was soll ich thun, da ich es ihr nicht zu gestehen wage, 
sondern bei ihrem Anblick da stehe wie ein Stummer, und ich 
will doch nicht, dass sie es durch einen Andern erfahre* (s. o. Mor.) 
— Bei Arnaut de Maroill offenbart sich die Leidenschaft, 
die ihn erfasst hat, an Geist und Körper. Ihr Thun und 
Reden versetzt ihn in tiefes Sinnen bei Tag und Nacht (B. 
Chr. 92, 89); bei ihrem Anblick schwindet jede andere 
Empfindung (ib. 93, 25); der Gedanke an die Geliebte hält 
ihn mit solcher Macht fest, dass es ihm manchmal nicht 
möglich ist, an andere Dinge zu denken (ib. 93, 41). Wenn 
er der Freundlichkeit gedenkt, die sie ihm zu Theil werden 
Hess, dann überfällt ihn Starrheit: ‘ich weiss nicht woher, 
wohin, und wundre mich, dass ich mich noch aufrecht halte, 
denn Muth und Farbe vergeht mir. So bedrängt mich Eure 
Liebe, solchen Kampf bestehe ich Tag für Tag. Aber Nachts 
führe ich einen noch härteren Streit, denn wenn ich mich 
niedergelegt habe und ein wenig Ruhe zu geniessen glaube, 
alsdann drehe, wende und winde ich mich, denke hin und 
her und seufze. Oft setze ich mich aufrecht und strecke 
mich gleich wieder hin, stütze mich erst auf den rechten 
Arm, dann auf den linken, ziehe die Decke plötzlich ab und 
decke mich wieder zu. Und habe ich mich so genug herum- 


1 Dagegen Y. 1, 1: 'Das süsse Sinnen, das Liebe oft 
mir gibt’. 
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geworfen, so bringe ich die Anne hervor, falte die Hände 
und richte Herz und Auge nach Eurer Gegend hin, als 
könntet ihr mich vernehmen (B. dir. 94, 21 — 44 nach der 
Uebersetzung von Diez Leben 8. 123). Zu dieser anschau¬ 
lichen Schilderung der Leidenschaft, die ihn mit allen Symp¬ 
tomen eines heftigen Fiebers befallen, bildet das Räsonnement 
ein interessantes Gegenstück, mit welchem er — zu Beginn 
desselben Briefes, der die bisher citirten Stellen enthält — 
seine Schüchternheit darlogt (B. Chr. 92, 11): ‘Durch eine 
Botschaft wage ich es nicht [sc. Euch meine Liebe zu ge¬ 
stehen], solche Furcht habe ich, dass es Euch missfallen 
konnte; lieber möchte ich selbst es Euch sagen, aber ich bin 
so sehr von Liebe umstrickt, dass ich Alles vergesse, was 
ich mir ausgedacht habe, wenn ich Eure Schönheit erblicke’ 
(vgl. Mor. 136, 15). In feiner Weise äussert er sieh ferner 
hierüber (XII. 3. 6): ‘Wahr ist es, dass ich niemals etwas 
so sehr liebte, aber vor Euch wage ich es nicht zu zeigen’. 
(Str. 4): ‘Ihr seid so vortrefflich, dass Ihr wohl erkennet, 
dass derjenige besser liebt, welcher schüchtern bittet, als der 
es auf dreiste Weise thut; — — ich aber bin so geartet, 
dass ich schüchtern liebend sterbe, da ich Euch nur im 
Liede zu bitten wage’. — Guiraut de Borneill dagegen 
schliesst ein Lied mit den Worten: ‘Wer es nicht zu er¬ 
kennen gibt, der liebt auch nicht’ (I. 5, 9. vgl. Peirol XXX. 
Gel.). Derselbe Troubadour stellt in einem Gedichte einen 
Menschen dar, der durch die Wirkung der Liebe jeder ver¬ 
nünftigen Erkenntniss der Dinge beraubt, erst durch Er- 
hörung seines Liebeflehens aus dieser Geistesverwirrung be¬ 
freit werden kann (B. Chr. 101, 15 f. Diez Leben 137. 
138). — Dem Peire Vidal schwindet bei dem Anblick 
ihrer Züge und ihrer lieblichen Augen das Bewusstsein, so 
dass er nicht mehr weiss, wo er sich befindet (2, 21). Auch 
für ihn hat der Anblick ihrer Schöne zur Folge, dass er um 
ihretwillen sich selbst vergisst (37, 11). Er klagt die Ge¬ 
liebte der Verrätherei an, weil sie mit freundlichem Blick 
die Menschen in Verwirrung bringe (44, 42). Und bei alle¬ 
dem wagt auch er es nicht, sich über seinen tödtlichon 
Schmerz zu beklagen (37, 4). — Dass der Sinn des Lieben- 
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den bethört werde, stellt Folquet de Marseilla als 
Folge der Vorzüge und des Benehmens der Geliebten dar 
(X. ?), 6), und zwar entsprechen die von ihm angewandten 
Ausdrücke: Schönheit, liebliches Lächeln und muntere Unter¬ 
haltung ungefähr dem, was Morungen als das bezeichnet, 
was ihn betoeret habe: lachen unde schoene'^ sehen unde guot 
gelcß'ye (128, 25). Eine Uebereinstimmung zwisch n beiden 
Dichtern findet auch insofern statt, als Folquet gleichfalls 
seinen Augen die Schuld an seinem Leiden beimisst 
(X. 4, 2): ‘Deshalb zürne ich meinen Augen, mit denen ich 
Euch betrachte, weil sie Euch nie zu meinem Nutzen wei^den 
sehen können, da es mir vielmehr zum Schaden gereicht, 
wenn sie Euch scharf [subtilmens] ansehen’. Eine Herüber¬ 
nahme des Gedankens durch Morungen ist in beiden Fällen 
eine mögliche, aber keineswegs unumgängliche Annahme. 
Bei dem Troubadour kehrt derselbe Gedanke wieder, dem 
wir zuletzt begegneten, und zwar heisst es (Del. III. 1, 1): 
‘Wohl haben mich und sich selbst meine trügerischen Augen 
getödtet; darum gefällt es mir, aus ihnen zu weinen, da sie 
es verdient haben; denn indem sie mir eine solche Herrin 
wählten, haben sie einen grossen Irrthum begangen*. Der 
Anblick der Geliebten begeistert ihn zu folgender nicht 
durchweg geschmackvollen Schilderung: ‘Wenn sie zu mir 
spricht oder mich ansieht, dringt der Glanz ihrer Augen mir 
in das Herz, und von ihrem süssen Hauche kommt mir die 
Süssigkeit entgegen [mesclamens?]^ so dass mir in dem Munde 
Wohlgeschmack entsteht* (XI. 4, 1). Die Liebe hat ihn in 
einen Zustand versetzt, in welchem er zwischen Leben und 
Sterben schwankt, und der seine Qualen verdoppelt’ (Del. 
11. 1, 3). Unter den Stelleu, welche Friedrich von Hausen 
von Folquet übertragen hat, findet sich diejenige, welche — 
ähnlich wie eine bei Bernart von Ventadorn (XXII. 3, 1) — 
die Verwirrung, welche die Liebe im Verstände dos Lieben¬ 
den anrichtet, in drastischer Weise schildert. Dieselbe lautet 
bei Folquet (B. Chr. 119, 31): ‘Wenn man mit mir redet, 


* Vgl. P. d. Capdoill 1. 3, 4; ‘So macht ihre Liebe mich leben 
und sterben’. 
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80 geschieht es manchmal, dass ich nicht weiss, was; und 
wenn man mich grösst, so höre ich nichts; und doch möge 
mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen weiss’. Dem 
gegenüber sagt Hausen: ich kom sin [von der Liebe zu ihr] 
dicke in solhe not, da^ ich den Unten guoten morgen hot 
engegen der naht, ich was so verre an si verddht da^ ich 
mich underivUent niht versan, und swer mich gruo'^te da^^ 
ichs fiiht vernani (MF. 46, 3—8). In einem Liede stellt 
Folquet eine interessante Betrachtung über die den Trou¬ 
badours so geläufige Schüchternheit an, insofern dieselbe den 
Liebenden der Möglichkeit beraubt, durch das Geständniss 
seiner Neigung Erwiderung derselben herbeizuführen. Nach¬ 
dem er die Ursache seiner Zurückhaltung in den Worten 
angegeben (Del. II. 4, 1): ‘Nie glaubeich, dass Euer stolzes 
Herz mein so langes Sehnen wird stillen wollen; daher 
fürchte ich, den einen Schaden zu verdoppeln, wenn ich 
es wagte. Euch meinen Kummer mitzutheilen — fährt 
er in der folgenden Strophe fort: ‘Euch möchte ich den 
Schmerz oflenbaren, den ich fühle und vor den Anderen ihn 
verbergen und verheimlichen; denn im Verborgenen kann 
ich mein Herz nicht entdecken. Wenn ich mich aber nicht 
zu schützen weiss, wer wird mein Schützer sein? und wer 
wird mir treu sein, wenn ich mein eigner Verräther bin? 
Wer sich nicht selbst zu verbergen weiss, der darf ver¬ 
nünftiger Weise nicht erwarten, dass diejenigen ihn ver¬ 
bergen, die seinen Vortheil nicht wollen. Doch auch die 
landläufige Darstellung der Schüchternheit hat bei ihm ihre 
Stelle (X. 5, 5): ‘Nicht wage ich Euch mein Herz zu zeigen 
und zu offenbaren; doch könnt Ihr meinen Sinn aus meinem 
Blickerrathen’. — Pons de Capdoill vermag zwar, wenn 
er die Geliebte nicht sieht, kaum ‘Ja’ oder ‘Nein’ zu sagen 
(IV. 5, 1), aber wenn er vor ihr steht, vermag er sie wieder¬ 
um vor Schüchternheit nicht anzusehen (X. 5, 5). — Peirol 
wird durch die Liebe zu der Schönen, deren er gedenkt, in 
Sinnen und Sehnen gehalten (I. 2, 7); ihre Schönheit nimmt 
ihm die Freiheit und das Leben (IX, 6, 6. vgl. XXII. 4, 8). 
Auch ihm verschliesst die Schüchternheit beim Anblick der 
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Geliebten den Mund; er ist seiner Dame stets in Liebe er¬ 
geben, aber den Gedanken an Liebe hält er in seinem Herzen 
verschlossen: stets werde ich den Mund im Zaume halten 
und in keinem Falle ihr je etwas davon sagen (XII. 5, 6). 
Bei ihm finden wir ein Beispiel dafür, dass die Geliebte auf den 
schüchternen Versuch einer Klage von Seiten des schmachtenden 
Liebhabers mit einem Scherze antwortet, so dass er sich weder 
zu einem mündlichen, noch zu einem schriftlichen Geständniss 
aufzuraffen vermag (XIII. 3, 1 ff. vgl. Mor. 135, 19. S. a. 
Diez Leben S. 309). Wie Morungen (132, 11) die Geliebte 
auffordert, sein Denken für Sprechen und seine Trauer für 
die KJage zu verstehen, so sagt Peirol (XVI. 3, 1): ‘Zu sehr 
verlange ich nach ihrer Liebe und wage doch nicht, sie 
darum zu bitten; lieber will ich mit heimlichen Worten zu 
ihr reden. Doch wenn sie mein Aussehen betrachten wollte, 
so könnte ich ihr nie eine wahrhaftigere Botschaft zukommen 
lassen’. Wie er sich Muth fasst, durch ein offenes Geständ¬ 
niss seiner Leidenschaft das Mitleid der Geliebten zu erregen, 
und wie ihn dann im entscheidenden Momente wieder die 
Schüchternheit übermannt, berichtet er in ähnlicher Weise 
wie Morungen (136, 14-16) im Folgenden (XXII. 3, 1 ff): 
‘Des Nachts, wenn ich zur Ruhe gehe, und auch bei Tage 
trifft es sich manchmal, da überlege, ich, wie ich sie um 
Gnade flehen wollte, wenn ich mit ihr sprechen könnte; dann 
weiss ich mir das so gut auszudenken und die Worte zu 
erwägen und zu prüfen und meine Rechtfertigung vorzu¬ 
bringen; und dort weiss ich kein Wort zu reden’. Dagegen 
spricht er sich im Geleite eines Liedes (XXX) gegen das 
allzu bescheidene Ausharren aus: ‘Zu langes Hoffen bringt 
in der Liebe weder Nutzen noch Vortheil: wer liebt, der 
soll es auch zeigen!’ (Vgl. G. d. Borneill 1. 5, 9.) 

§ 20. GÜNSTIGER EINFLUSS DER LIEBE. 

Wenn sich aus der vorhergehenden Betrachtung ergibt, 
dass 'die Dichter den Einfluss, welchen die Liebe auf den ihr 
Ergebenen ausübt, vorwiegend als nachtheilig für denselben 
bezeichnen, so fehlt es doch auch nicht an Aussprüchen, welche 
dieselbe von einer vortheilhafteren Seite darstellen. Diese 
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günstige Einwirkung der Liebe äussert sich entweder darin, 
dass der Mann in dem Umgänge mit der Frau und in dem 
Bestreben, ihr zu gefallen, sich in seinem ganzen Wesen 
bessert und vervollkommnet, oder es zeigt sich diese Vervoll¬ 
kommnung speziell nach der Seite seines Singens, sodass der 
Minnedienst als die Schule des Minnesangs aufgefasst wird. ^ 
Wenn die Männer hervorheben, dass sie getiuret, dass sie 
be7,‘^er worden sind durch die Frau und die Liebe zu ihr, so 
wiederholen sie zunächst eine conventioneile Ansicht. Diese 
Ansicht aber ist entsprungen aus dem Bewusstsein von der 
sittigenden Macht des Frauenumganges. Es liegt in ihr die 
Anerkennung des geselligen Einflusses der Frauen, in deren 
Nähe rohe Sitten verschwinden und feinere Empfindungen in 
das begehrliche Herz der Männer einziehen’. (Scherer, D. 
St. II. S. 67). Diese Anschauungen finden sich innerhalb des 
Minnesanges schon bei Meinloh, bei dem Rietenburger und 
bei Dietmar von Aist vertreten, stärker jedoch innerhalb der 
Troubadourspoesie, während Morungen den Einfluss der Liebe 
vorwiegend auf seine Gemüthsstimmung beschränkt. So sagt 
er bei der Gegenüberstellung von liebe und leide von ersterer : 
liebe diu gtt mir hohen muot, dar zuo freud unde wünne 
(132, 23). Wir haben schon gesehen, dass in diesem Sinne 
auch die Troubadours von Freude reden, ohne dass das Ver¬ 
halten der Dame dazu Anlass zu geben scheint; dann ist 
stets die Liebesfreude gemeint, in welcher sie sich befinden, 
schon aus dem Grunde, weil sie überhaupt lieben, und weil 
sie einen Gegenstand ihrer Neigung besingen können. Dabei 
tritt auch wohl zeitweilig das eigentliche Ziel der Werbung 
in den Hintergrund, an Stelle des Liebenden kommt dann 
der Dichter zur Geltung, und Liebesfreude und Sangeslust 
verschmelzen in einander. Zwar richtet sich im weiteren 
Fortschreiten eines bestimmten Verhältnisses die Stimmung 
der Lieder nach dem Erfolge der Werbung; daher tritt Mo¬ 
rungen aus dem Kreise dieser Anschauung nicht heraus, wenn 
er klagt: sanc ist äne fröide kranc (123, 37). Aber er gibt 
trotzdem das Singen nicht auf; ob er auch droht, so wird 


* Vgl. Diez Poesie 140 f. Ders. Leben 243. 
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doch sein Sang nicht schwächer und verstummt nicht, da er 
sich die Schwalbe zum Vor bilde genommen hat: diu Uei durch 
liebe noch dur leide ir singen nie (127, 37). 

In den Aussprüchen der Troubadburs tritt diese Er¬ 
wägung noch mehr zurück; das Glück, lieben zu können und 
zur Verkündigung dieser Liebe im Liede die Fähigkeit zu 
besitzen, genügt diesen bei aller Lebhaftigkeit der Anschauung 
mehr reflektirenden Dichtern als Anlass zur Liebesfreude, aus 
welcher dann die übrigen Vorzüge entspringen (vgl. Arnaut 
de Maroill XV. 1,1: Ses joy non es valors usw.). Die Liebe 
ist es, die sie begeistert, und somit die Quelle, aus der alle 
Vorzüge entspringen; die Geliebte aber, welche dem Dichter 
diese Empfindung einflösst, wird mit der höchsten Verehrung 
umgeben, da auf sie alles Gute, das die Liebe wirkt, zurück¬ 
zuführen ist. Dieser Reflexion entbrechen überschwängliche 
Schilderungen wie die des Grafen von Poitou (VIII. 25); 
‘Durch die Freude, die sie verschafft, kann ein Kranker ge¬ 
sunden, und durch den Schmerz, der von ihr kommt, ein 
Gesunder sterben und ein kluger Mann thöricht werden und 
ein schöner seine Schönheit verlieren, und der Höfischste kann 
zum Bauer und der Bäurischste höfisch werden'. Desgleichen 
die folgende Strophe (Diez Leben S. 7): ‘Da es nichts 
Schöneres gibt im Leben, kein Mund es sagt, kein Aug’ er¬ 
blickt, behalt’ ich sie, die mich beglückt, um mir die Seele 
zu erheben, und frische Kraft dem Leib zu geben, dass ihn 
das Alter nimmer drückt'. Wie durch die Liebe die Freude 
hervorgerufen wird, welche wiederum den Werth dos Dichters 
selbst wie seines Dichtens erhöht, das drückt Bernart de 
Ventadorn durch folgende enthusiastische Darstellung aus 
(B. Chr. 52, 1 f.): ‘Mein Herz ist so voller Freude, dass mein 
ganzes Wesen verändert ist; die Kälte erscheint mir 
wie Blumen von allen Farben, und mit dem Wind und dem 
Regen wächst mein Glück; daher steigt mein Sang 
und schwingt sich auf und mein Werth wird er¬ 
höht. Mein Herz ist voll von soviel Liebe, Freude und 
Wonne, dass mir der Winter wie Blumen erscheint und der 
Schnee wie Frühlingsgrün'. Derselbe Troubadour hat eine 
80 hohe Vorstellung von dem veredelnden Einflüsse der 
QF. xxxviii. 8 


Digitized by v^ooQle 



114 


Liebe auf das Talent dessen, der durch sie zum Singen ver¬ 
anlasst wird, dass ihm seine eigenen Leistungen ungenügend 
erscheinen: ‘Nie wird mir mein Singen zur Ehre gereichen 
gegenüber der reichen Freude, welche ich mir erworben habe; 
denn, wenn auch mein Sang gut ist, so sollte er doch noch 
besser sein; und sowie die Liebe erhaben ist, durch welche 
mein Herz gebessert und geheilt wird, so sollte auch das 
Lied, das ich dichte, erhaben sein über allen Gesängen, 
die begehrt und gesungen werden (XIII. 1, 1 f.). Zu der 
natürlichen Bescheidenheit, welche in diesen Worten zum 
Ausdruck gelangt, steht das stolze Selbstgefühl, welches er 
in den Anfangsworten eines anderen Liedes offenbart, in 
eigenthümlichem Widerspruch; aber auch dann ist es die 
Liebe als Urquell alles Guten und Schönen, welche ihm das 
erhebende Gefühl einflösst: ‘Es ist kein Wunder, wenn mit 
mir kein Sänger sich vergleichen kann: denn Liebe zieht mich 
mächt’ger an und weit ergebner bin ich ihr. (XIX. 1, 1. 
Diez Leben S. 38). — Auch Guillem de Cabestaing 
schreibt dem Einfluss der Frauen die Kraft zu, den Mann zu 
veredeln und zu bessern (III. 7, 1 f.): ‘Eine Geliebte macht 
stets die Unnützen und die heftig Begehrenden zu tüchtigen 
Menschen; denn gar mancher ist von freimüthigem und freund¬ 
lichem Benehmen, der ohne die Liebe zu einer Dame gegen 
alle Welt schroff sein würde; und ich selbst bin durch sie 
demüthiger gegen die Guten und gegen die Schlechten stolzer 
geworden. — So sagt Arnaut de Maroill (B. Chr. 92, 5): 
‘Niemals wird Eurem Freunde Heil oder irgend ein Glück 
zu Theil werden, das nicht von Euch ausgeht’. Desgl. (ib. 
93, 14): ‘denn ich weiss, o Herrin, dass mir von Euch alles 
Gute zukommt, das ich thue oder rede’. ‘Die Dame’ — welche 
ihm die Liebe ausersehen hat — ‘ist so vortrefflich, dass, 
wenn ich es recht bei mir bedenke, sich Stolz in mir erhebt, 
und doch zugleich die Demuth zunimmt. So halten Liebe 
und Freude beide sich vereint, so dass Maass und Vernunft 
dabei keine Einbusse erleiden’ (IX. 1, 5). — Peire Vidal 
spricht der Geliebten seinen Dank aus für das Gute, das 
ihm durch sie zu Theil wird (17, 22 f. = Diez Leben 
S. 163): ‘Was ich dicht’ und sonst vollbringe, ihr verdank’ 
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ich’s, da sie Kenntniss mir verliehen und Verständniss; darum 
bin ich froh und singe, und was Schönes mir gelingt, selbst 
was mir das Herz durchdringt, dank’ ich ihren holden Zügen. 
— Folquet de Marsei 11a: ‘Ich glaube und erkenne, dass 
das Gute, das ich von ihr sage, nicht aus mir selbst kommt; 
vielmehr geht es von ihrer treuen Liebe aus, welche sich in 
meinem Herzen niedergelassen hat* (XI. 4, 6). — Pons de 
Capdoill bietet uns hier reichliche Auslese (III. 1, 1): ‘Ein 
treuer Freund, den Liebe in Freude hält, muss wohl heiter 
und fröhlich sein, freigebig und gerecht, kühn und verliebt*. 
Als Gegenstück dazu zeigt die folgende Strophe, wie selbst 
ein Mann, der mild, liebreich und igefällig ist, dadurch 
schroffer und schlechter als alle anderen Menschen werden 
kann, dass ihm verdienter Lohn und Nachsicht nicht zu Theil 
werden. Ferner (IV. 2, 7): ‘Der Roheste wird fein, wenn 
er Euch sieht und bringet Euch ein treues Herz entgegen*. 
(IX. 2, 8): ‘Ich bin glücklich, da ich Euch liebe und 
auf Euch vertraue*. (X. 1,' 1 f. = Diez Poesie S. 140): 
‘Glückselig, wer der Liebe Glück gewinnt, denn Lieb’ ist 
Quell von jedem andern Gut: durch Liebe wird man sittig, 
frohgemuth, aufrichtig, fein, demüthig, hoch gesinnt, taugt 
tausendmal so viel zu Krieg und Rath, woraus entspringt so 
manche hohe That*. Ihm hat die treue Liebe einen so treuen 
und festen Willen eingeflösst, dass er sich nie von der Aus¬ 
erwählten trennen wird (XII. 1, 1). Er führt sich selbst 
als Beispiel eines glücklich Liebenden an, der — im Gegen¬ 
satz zu dem oben (III. 2, 1 f.) Geschilderten — um der 
Geliebten willen, der er sich ergeben hat, auch gegen alle 
anderen Frauen gut und mild und freundlich ist (XII. 4, 8). 
Sie ist es auch, die ihn veranlasst, Freude und Sang zu 
lieben, den Liebeshof und Liebesspiel, Lust und Scherz und 
Lachen (ib. 5, 5). — Peirol sagt über den Einfluss der 
Liebe auf die Kunst des Singens (II. 1, 1 vgl. Diez Leben 
307): ‘Gut muss ich singen, da Liebe es mich lehrt und mir 
die Kunst verleiht, schöne Verse zu dichten: denn ohne ihre 
Hilfe wäre ich kein Sänger und von so vielen Edlen nicht 
gekannt*. Derselbe (XXIII. 1, 4): ‘Da Liebe wächst mH 
holdem Wohlgefallen, so muss mein Sang wohl froh und 
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kräftig sein, da meine Geliebte mir so gute Zusicherungen 
gemacht hat, dass gute Hoffnung für alle Zeiten lebt’. Seiner 
Ueberzeugung von der moralischen Vervollkommnung durch 
Liebe gibt Peirol in Folgendem Ausdruck (B. Chr. 138, 24 f.): 
‘Sehr gering geachtet wäre Tüchtigkeit, Freude und Fröh¬ 
lichkeit, wenn die Liebe nicht wäre; denn sie stützt die 
Tugend immerfort und thut was höfisch ist, indem sie die 
Besten erfasst. Einem schlechten Menschen wird soviel Ehre 
nicht zu Theil, dass er die Schmerzen der Liebe empfände’. 

Ueber Wesen und Wirken der Liebe, nach der guten 
wie nach der schlimmen Seite, finden sich bei zwei Trouba¬ 
dours folgende charakteristische Aussprüche, welche den Schluss 
dieser Betrachtung bilden mögen. Bernart de Ventadorn 
(XIX. 6, 1 f. = Diez Leben S. 39): ‘Gar sanft mit lauter 
Süssigkeit wirkt diese Liebe auf mein Herz; Tags sterb’ ich 
hundertmal vor Schmerz und lebe auf vor Fröhlichkeit. Mein 
Weh ist eine süsse Pein, mit der kein fremdes Glück sich 
misst; und wenn mein Weh so süss schon ist, wie süss muss 
dann mein Glück erst sein!’ Peire Eogier (V. 5, 1 f. 
zum Theil nach Diez Poesie S. 153): ‘Die Liebe redet wahr 
und höhnt, sie gibt uns Ruh’ bei grossem Schmerz, hei argem 
Groll ein offnes Herz, macht heut’ uns Freude, morgen Weh. 
Und doch, was ihr auch sagen mögt, dass es so geht — was 
liegt daran, da Alles sie zur Freude wendet, da es zuletzt 
nur Gutes gibt?’ 


§ 21. DIENSTVERHALTNISS. 
a. Morungen. 

Wir gelangen zu dem zweiten Gesichtspunkte, von dem 
aus wir das Verhalten des Liebenden gegenüber seiner Dame 
zu betrachten haben, und zwar lässt sich auch dieser, von 
der Empfindung des Liebenden unabhängige, in seinem Aus¬ 
gangspunkte als eine Folge des Zustandes betrachten, in 
welchen die Liebe ihn versetzt hat. Es handelt sich um die¬ 
jenige Seite des Verhältnisses zwischen Dame und Ritter, 
welche, weniger in ihrem inneren Wesen als in den äusseren 
Formen, ihr Vorbild dem Gebiete des mittelalterlichen Lehns¬ 
wesens entnimmt, den Beziehungen, welche sich innerhalb 
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desselben zwischen Lehnsherrn und Vasallen, zwischen Herr 
und Diener überhaupt entwickelt hatten. Solche Vorstellungen 
waren dem ritterlichen Publikum des zu Ende gehenden 12. 
Jahrhunderts, wenn auch nicht immer durch eigene Erfah¬ 
rung, so doch aus den Erzählungen der Vorzeit, die den be¬ 
liebtesten Unterhaltungsstoff bildeten, bekannt und vertraut, 
und es konnte wohl das Bestreben, vergangene Ideale in die 
Wirklichkeit zurückzurufen, zu der Ausbildung eines solchen 
Verhältnisses zwischen beiden Geschlechtern beitragen. Die 
Minnepoesie, welche eine solche Stellung zwischen Mann und 
Frau zur Voraussetzung hat, baute sich somit bei Provenzalen 
und Deutschen auf der gleichen Grundlage auf, deren frühere 
Entwicklung bei dem romanischen Volksstamme auch die 
frühere Ausbildung dieser Dichtungsart veranlasste. Wenn 
dann die deutsche Lyrik sich nach provenzalischen Mustern 
vervollkommnete, so konnte dies erst geschehen, als die diese 
Poesie bedingenden gesellschaftlichen Grundlagen in die 
deutsche Gesellschaft eingedrungen waren; hierfür aber wurde 
auch auf deutschem Gebiete durch die epische Poesie vor¬ 
gearbeitet, welche ihrerseits zum Theil aus fremden, vorzugs¬ 
weise romanischen Vorbildern die Stoffe schöpfte, an welchen 
vor und während der Zeit des Minnesanges die höfischen 
Kreise Gefallen fanden. Es unterliegt somit keinem Zweifel, 
dass die Sitte des Frauendienstes vom romanischen Westen, 
speziell von dem Lande der Troubadours aus ihren Weg nach 
Deutschland gefunden hat, und es ist interessant, das stetige 
Vordringen derselben, wie es sich im deutschen Minnesänge 
wiederspiegelt, zu verfolgen. So hat Scherer (D. St. II. 
SS. 19. 36. 40. 77. 78. 79 vgl. a. Gesch. d. Dtsch. Dichtg. 
QF. XII. S. 88) eine Untersuchung auch in dieser Hinsicht 
angestellt, aus welcher sich die Reihenfolge ergibt: Meinloh 
von Seflingen — Burggraf von Rietenburg — Dietmar von 
Aist, lokal innerhalb Süddeutschlands der natürliche Verlauf 
der von Westen herkommenden Einflüsse und zwar: Schwaben 
— Baiern — Oesterreich. Die Zeit betreffend sagt Scherer 
(D. St. 11. 78): Um 1180 etwa verbreitete sich der Frauen¬ 
dienst und die überschlagenden Reime von Ulm [Meinloh] 
nach Regensburg, aus Schwaben nach Baiern, die Donau 
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hinab*. Von nun an gewinnt der Einfluss der provenzalischen 
Anschauungen durch Verbreitung der auf denselben beruhenden 
Erzeugnisse immer mehr an Boden. Das vorletzte Jahrzehnt 
des 12. Jahrh. schon sieht direkte Nachahmungen der Trou¬ 
badours entstehen — im äussersten Süd westen und im Westen 
Deutschlands, während im Osten und in Mitteldeutschland 
der fremde Einfluss sich indirekt Geltung verschafft, dadurch 
dass Männer wie ßeinmar von Hagenau und Heinrich von 
Veldeke in Oesterreich und Thüringen für die neue Dich¬ 
tungsweise Propaganda machen. Mithin findet Morungen in 
den 90er Jahren auch diese Anschauung von deutscher wie 
provenzalischer Seite vor- und durchgebildet, und um so eher 
sind wir berechtigt, auch auf diese Seite seiifer Technik Werth 
zu legen. / 

Es ist hier von vorn herein zu beachten, dass der zur 
Bezeichnung der Geliebten dienende Ausdruck frouwe, ebenso 
wie das prov. domna und dons (das aber nur in der Ver¬ 
bindung midons vorkommt), die Erinnerung an die Entstehung 
des Verhältnisses zwischen dem liebenden Kitter und seiner 
Dame bewahrt. Die Frau ist die ‘Herrin’, die Gebieterin des 
Mannes, der sich ihr zu eigen gibt, indem er ihr dient, um 
ihre Gunst zu erlangen. Die auf fremdem Boden erwachsene 
Anschauung findet im deutschen Minnesang rasch Aufnahme 
und Ausdruck in den auf ihr beruhenden Erzeugnissen. 
Diesem Gedankengange entspricht durchaus der Ausspruch 
Morungens (126, 16): Sie geblutet und ist in dem herzen 
min frouwe und h^rer danne ich selbe st —, und so 
begreifen wir wohl auch, dass er sich in seinem Herzeleid, 
das die Sprödigkeit der Schönen verursacht hat, mit der Er¬ 
innerung an die Unabänderlichkeit der Thatsache zu trösten 
versucht (140, 29): so ist si^ doch diu frouwe min: ich 
bin^ der ir dienen soL (Vgl. P. R. d. Toloza VIII. 
5, 3). Dieses ‘Dienen des Liebenden besteht, soweit es sich 
innerhalb des Minnesanges bewegt, in dem dienen mit gesange 
(135, 27), dem das allgemeinere servire der Troubadours 
gegenübersteht; sodann legen Ausdrücke wie hulde (123, 31. 
129, 5), genäde (122, 16. 128, 4. 129, 7 u. s. f.) Zeugniss 
dafür ab, dass auch Bezeichnungen des Verhaltens zu Gott 
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ihren Weg in diese ganz weltlichen Beziehungen gefunden 
haben. (Vgl. bes. 129, 7). Gehen wir auf die Einzelheiten 
der Darstellung bei Morungen ein, so begegnet uns zunächst 
eine Stelle, auf deren grosse Aehnlichkeit mit einer Strophe 
B. de Ventadorns (VIII. 4, 5 f.) bereits früher hingewiesen 
wurde (123, 10): Mtn erste und ouch min teste fröide was 
ein wip, der ich minen Itp bot ze dienest iemer Die 
Versicherung seiner Treue kleidet er gelegentlich (124, 28) 
in die Worte: da; ich niemer fuoi^ von ir dienste mich 
gescheide; um sie an sein langes Harren auf Erhörung zu 
mahnen, ruft er aus (127, 26): ich hän ir ge die net her vil 
lange ztt. In übler Laune wegen ihrer Sprödigkeit beklagt 
er dann die gute Zeit und die schönen Tage: wa^ der an 
ir dienste IUI (128, 17) und beruft sich abermals auf 
seine Treue: wand ich ie mit triuwen diente dar (128, 40), 
um zum Schlüsse der Klage über das nutzlose Dienen mit 
heroischer Selbstverleugnung auszurufen: doch ge diene ich, 
swie'i erg^ (129, 4). Direkte Anklänge an das Lehnswesen 
finden wir in den Worten (130, 20): In dien dingen ich ir 
man und ir dienst was dö. Da er von ihren Vorzügen 
spricht, weiss er an ihr nichts auszusetzen, als: da; si mir 
verseit ir genäde und minen dienest sö verderben lät' (133, 7). 
Eine Strophe widmet er der Betrachtung über die Nutzlosig¬ 
keit der ‘hohen Minne’, die er aus eigner schmerzlicher Er¬ 
fahrung zur Genüge kennt, nämlich die %6he stat dä sin 
dienest gar versmät — dort ist wenig zu gewinnen; da¬ 
gegen: er ist vil wis, swer sich sö wol versinnet da^ er 
dienet dar dä man dienest wol enpfät, und sich dar lät 
dä man sin genäde hät (134, 14—24). Und an die letzte 
Zeile anknüpfend beginnt er die folgende Strophe: Ich darf 
vil wol da'i ich genäde vinde. Er wundert sich selbst über 
seine Ausdauer, da er nie der Geliebten gegenüber ein Wort 
von Liebe sprach und doch "dient ir iemer si( (135, 13 f.). 
Die Möglichkeit aber, dass er auch einmal sein nutzloses 
Werben aufgeben könnte, erwägt er am Schlüsse eines Liedes 
unter dem etwas drastischen Bilde, dass er lieber bei leben¬ 
digem Leibe in der Hölle braten wolle "e ich ir iemer 
di ende, ine wisse umbe wa'^ (142, 18). In einem recht 
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anmuthenden Bilde verarbeitet er endlich die Vorstellung von 
dem Portleben der Seele mit ihren Neigungen und Leiden¬ 
schaften nach dem Tode. Seine Seele kann sich von der 
ihrigen selbst dann noch nicht losreissen, vielmehr (147, 10): 
iuwer minne hat mich des ernodet da^ iuwer süe ist mtner 
sMe frouwe, sol mir hie niht guot geschehen von iuwerm 
werden Itbe, so muoT, min süe iu des vergehen da'is iuwerr 
süe dienet dort als einem reinen wibe, 

§ 22* DIENSTVERHALTNISS. 
b. Troubadours. 

Für die Betrachtung dieses Gesichtspunktes bei den 
Troubadours bietet eine gruppenweise Zusammenstellung der 
häufig wiederkehrenden Begriffe, welche auf das Dienstver- 
hältniss des Ritters zu der Dame Bezug haben, den Vortheil 
grösserer D eher sich tlichk eit. Indem wir daher in erster Reihe 
diejenigen Ausdrücke anführen, welche vorzugsweise an das 
Lehnswesen als den Ausgangspunkt dieser Anschauungsweise 
erinnern, stellen wir den Begriff der Herrschaft — senhoratge — 
an die Spitze; wenn sodann der diese Herrschaft Ausübende 
der senhor ist, so lässt sich diesem, entsprechend den für den 
Minnesang massgebenden Verhältnissen, die domna in dem 
Sinne von ‘Gebieterin, Herrin zur Seite stellen, für welche 
indess mitunter auch die erstere Bezeichnung eintritt. Eine 
für diese Anschauungsweise bezeichnende Stelle findet sich 
bei P. Raimon de Toloza (I. 3, 1 f. Diez L. 116), der 
wünscht, er könne zu seiner Dame kommen, um auf den 
Knieen mit gefalteten Händen den Huldigungseid zu leisten 
wie der Sklave seinem Herrn thun soll [cum 
sers a senhor den far]. Derselbe erklärt sich von seiner 
Herrin vollständig besiegt, und will unter ihrer Herrschaft 
verbleiben (B. Chr. 87,17. vgl. a. IIL 1, 1 ff.). Arnaut de 
Maroill erkennt die Hände der Geliebten als seine Herren 
an (XIV. 5, 6). Bei Peire Vidal (35, 14) sehen wir das 
Gleichniss vom Lehnswesen in seiner Beziehung zum Minne¬ 
dienste klar durchgeführt: ‘Einem schlechten Lehnsherrn 
lässt man sein Lehen [feu] wohl, und — fährt er fort — 
dann hat auch ein reicher Mann wenig Werth, wenn er seine 
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Leute verliert*. Derselbe bietet uns auch Gelegenheit, die 
Bezeichnung der Geliebten als domna in einer der ursprüng¬ 
lichen Bedeutung noch näher stehenden Verbindung mit senhor 
zu beobachten (44, 89): ‘Euch mache ich zu meiner Herrin 
und meinem Gebieter und weihe Euch mein Herz in Güte 
und Liehe*. Den Folquet de Marseilla hat sein Herz 
dem hochgeehrtesten Herrn zugewendet (B. Chr. 120, 10). 
Auch Peirol hat sich vollständig unter die Herrschaft 
der Geliebten begehen (XX. 6, 5). 

Das Verhältniss zwischen Lehnsherr und Vasall wird 
äusserlich bekräftigt durch die Huldigung von Seiten 
des Letzteren; daher ist auch im Minnedienste von ligansa, 
homenatge [auch omenes] die Rede (s. o. P. R. de Toloza 

1. 3, 5). A. de Maroill (B. Chr. 96, 28): ‘Da ich Euch 
meinerseits den Huldigungseid leiste, so versprecht mir 
Eurerseits, dass ich Hoffnung hegen darf. Peirol (XVI. 

2, 2): ‘Ihr gebe ich mich von jetzt an zum Vasallen 
[litges] hin. Oh sie mich auch nicht will, was liegt daran? 
Denn ich werde mich ebenso willig unter ihre Herr¬ 
schaft beugen, wie wenn ich ihr den Eid der Treue 
geleistet hätte* (vgl. id. I. 6, 5). Dass die Geliebte seinem 
Werben zugänglich wurde, zeigen uns die Worte (XXX. 
2, 1): ‘Meine Herrin hat in ihrer grossen Milde meine 
Huldigung mit Wohlgefallen angenommen*. Derjenige, 
welcher sich durch den Vasalleneid [ligansa] bindet, wird 
mitunter als 'litges bezeichnet, was sich einfach durch ‘Vasall* 
wiedergeben lässt, wie dies in der erst erwähnten Stelle 
des Peirol geschah. Dieser Ausdruck kehrt bei Pons de 
Capdoill wieder (X. 3, 2): ‘Meine Herrin, deren Vasall 
ich bin’ und (XIII. 3, 7): ‘diejenige, welche will, dass 
ich ihr Vasall bleibe*. — Die gewöhnliche Bezeichnung 
des der Dame dienenden Ritters jedoch ist wie im 
Deutschen in der Regel: servire {ph\, seirindor), daneben sehr 
häufig das ganz im Sinne des deutschen man (Mor. 130, 20) 
aufzufassende [h]om[e], gelegentlich auch 'ser[fjs, womit 
sich der Dienende zum Sklaven erniedrigt. Zur Formel für 
Bezeichnung des Dienstverhältnisses ist die Verbindung der 
Ausdrücke hom [et amicsje servire geworden, so bei 
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B. de Ventadorn: B. Chr. 49, 18. Del. IV. 3, 1. P. 
Raimon de Toloza B. Chr. 86, 22. Folquet de Mar- 
seilla Del. II. 1, 5. Pons de Capdoill XIL 2, 6. Be¬ 
sondere Hervorhebung der dienstlichen Stellung gegenüber 
der Dame findet sich in ausgeführter Weise bei B. de Ven¬ 
tadorn (VIII. 4, 1 f.): ‘Herrin, Euer Dienstmann bin 
ich und werde ich sein, zu Eurem Dienste gerüstet. Euer 
Lehnsmann bin ich, durch Wort und Pfand verpflichtet, 
und Euer werde ich immerwährend sein. Ferner (XIX. 
5, 1 f.); ‘Gute Herrin, nicht mehr erbitte ich von Euch, 
als dass Ihr mich zu Eurem Diener annehmet, damit ich 
Euch als einem guten Herrn diene, welcher Lohn mir 
auch zu Theil werden mag; so stehe ich Euch zu Gebote*. 
An das vorletzte Citat erinnert Peire d’Alyergne H. 5, 1, 
sowie Anfos d’Arago (B. Chr. 86, 2): ‘Ihr Lehnsmann, 
durch Wort und Pfand verpflichtet, werde ich stets sein, wenn 
es ihr gefällt, lieber als allen anderen Herren. Arn. de 
Maroill erklärt sich zu ihrem Sklaven voller Treue 
(XIII. 3, 2). Peire Vidal (35, 9): ‘Gute Herrin, Euren 
ergebenen Dienstmann könnt Ihr leicht tödten, wenn es 
Euch beliebt* und (ib. 13): ‘Wohl bin ich Euer Dienst- 
mann, da ich mich gar nicht für mein Eigen halte*. Mit 
denselben Worten wie Arn. de Maroill nennt sich Pons de 
Capdoill (IV. 4, 2): vostre sers leyalmen. Sodann (IX. 
Gel. 1): ‘Euer Dienstmann bin ich’ und (X. Gel. 5): 
‘sie möge mich als ihren Diener behalten. Peirol (XIV. 
4, 5): ‘Gute Herrin, Euer Dienstmann bin ich mit allen 
meinen Kräften* und (XXII, 1, 8): ‘die Liebe, deren Diener 
ich bin*. 

Die Thätigkeit des Dienens wird sowohl durch servire 
bezeichnet, als auch nicht selten durch Umschreibungen, 
deren einfachste far servis ist, so bei B. de Ventadorn (V. 
4, 3). Des Ausdrucks servieis (— servis od. servi'^is) bedient 
sich Folquet de Marseilla, indem er sagt: (Del. II. 
1, 6): ‘der Dienst allein für Euch ist mir tausendmal lieber, 
als reicher Lohn von irgend einer Anderen*. Für das ein¬ 
fache servir sind folgende Stellen anzuführen B. de Ven¬ 
tadorn (XII. 5, 1): ‘Ihrem bösen und erzürnten Herzen 
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wird von mir auf so treffliche Weise gedient werden, bis 
es ganz erweicht ist’, (id. XV. 5, 1 f.): 'Sehr treu hatte 
ich ihr gedient, bis ihr Herz sich als flatterhaft gegen 
mich erwies, und da sie kein Verlangen nach mir hat (?), so 
bin ich thöricht, wenn ich ihr ferner diene’, (id. XXIII. 
6, 3): ‘Wenn es ihr gefiele, würde ich sie lieben und ihr mit 
allen meinen Kräften dienen’. G. de Cabestaing (V. 
4, 6 ): ‘Eh’ ich Euch sah, war schon mein Bestreben, Euch 
zu lieben und Euch zu dienen’. P. Raimon de Toloza 
(II. 2, 5): ‘Aber selbst wenn sie meine Todesqualen ver¬ 
längern würde, so wäre doch mein Leben ihrem Dienste 
(servir) geweiht, während sie meinen Tod als ihren Nachtheil 
erkennen wird’. Aus keinem anderen Grunde wünscht der¬ 
selbe Heilung seiner Leiden, ‘als um ihr noch ferner dienen 
zu können, es sei wenig oder viel’ (id. VI. 2, 4). Ferner 
(VII. 2, 1): ‘Herz und Sinn, Verstand und Denken habe ich 
darauf verwandt, sie zu ehren und ihr zu dienen’. A. de 
Maroi 11 (XII. 1, 4): ‘Ihr will ich lieber ohne Hoflnung 
dienen, als bei einer Anderen allen Willen haben’. Die 
zweite Strophe dieses Liedes enthält eine Reflexion über 
Dienen und Lohn: ‘Ich hörte sagen — und das hat 
mir Trost gewährt —, dass wer gut dient, auch guten Lohn 
zu erwarten hat; und wenn nur das Dienen eine gute 
Statt findet, dann wird man noch viel besser dafür belohnt; 
deshalb habe ich mich Euch ganz ergeben, schöne Herrin, 
da ich kein anderes Verlangen trage, als Eurer Schönheit zu 
dienen’ (XH. 2, 1 f.). Peire Vidal klagt: ‘Je mehr ich 
ihr mit allen Kräften gedienet habe, um so unfreundlicher 
finde ich sie (43, 27). Polquet de Marseilla (V. 4, 3) 
erinnert die Dame daran, dass er ihr lange gedient und 
dafür auf alle Freude verzichtet habe. Denselben lässt Liebe 
an nichts anderes denken, als ihr täglich zu dienen (XI. 
1, 9). Er spricht den Satz aus (Del. II. 2, 3): ‘Zuviel 
dienen bringt manchmal Schaden’ und er fährt fort: ‘Da 
ich Euch gedient habe — und ich lasse noch nicht davon 
ab —, und obwohl Ihr wisst, dass ich nach Lohn dafür strebe, 
so habe ich Euch verloren und das Dienen selbst*. Pons de 
Capdoill (XIII. 2, 7): ‘Mit Verlaub bitte ich sie, dass sie 
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gestatte, dass ich ihr heimlich in Demuth diene’. Derselbe 
(XIV. 4. 3): ‘Ich bin geschaffen, um ihr zu dienen’.^ 
Peirol (B. Chr. 137, 27): ‘So gut ich es vermag, diene 
ich ihr und verehre sie’. [Vgl. Mor. 135, 27: wan da'^ ich 
ir diende mit gesange so ich beste künde und als ir 
wol gezamj 

Dass nicht nur der Dienst des Liebenden, sondern 
auch seine ganze Person der Geliebten angehört, der er sich 
mit Leib und Seele ergeben hat, dafür sind uns schon im 
Vorhergehenden Beispiele begegnet, (so B. d. Ventadorn 
VIII. 4, 4. A. de Maroi 11 XII. 2, 5 u. a. m.). Folgende 
Beispiele mögen diese — auch moderne — Anschauungsweise 
des Weiteren belegen. B. de Ventadorn: (XIX. 5, 8): ‘Ihr 
seid doch nicht ein Bär oder ein Löwe, dass Ihr midi tödtet, 
wenn ich mich Euch ergebe’. Da aber mit der Er¬ 
gebenheit des Liebenden noch nicht genug gethan ist, wünscht 
derselbe Troubadour, dass die Geliebte ihn auch bei sich, 
in ihren Diensten behalte; dann könne sie mit ihm nach 
Belieben verfahren (Del. V. 3, 7). G. d. Cabestaing (V. 
3, 9): ‘So habe ich mich von Herzen ergeben, ohne Be¬ 
denken. P. Raimon de Toloza (B. Chr. 86, 23): ‘Und 
wenn sie mich bei sich behalten will, so will ich ihr durch¬ 
aus zu Gefallen sein’. Dass er sich der Geliebten ergeben 
hat, daran ist nicht er selbst Schuld, sondern die Liebe (VI. 
2, 3). A. de Maroill sagt in bekannter Ueberschwänglich- 
keit (B. Chr. 93, 13): ‘Ich gehöre hundert Mal mehr Euch 
an als mir’. Derselbe (XI. 5, 4): ‘Euer bin ich und 
Euch gebe ich mich hin’. Die vorerwähnte Wendung 
begegnet uns wieder bei P. Vidal (9, 49): ‘Die Lo6a [Ver¬ 
steckname] sagt, dass ich ihr angehö’re, und hat wohl 
Recht und Grund dazu; denn, meiner Treu, mehr gehöre 
ich ihr, als Jemand anders oder mir’. Dieselbe Ansicht 
spricht er mit anderen Worten aus (13, 40): ‘Ohne Rück¬ 
halt bin ich ihr Eigen zum Verkaufen und Verschenken 
und (43, 35): ‘Drum bin ich der Ihre und werde es 


^ Mor. 134, 32: wan ich wart durch sie und durch anders 
niht gehör n. 
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sein, so lange ich lebe*. Pons de Capdoill (111.3,1): 
‘Ich sage durchaus nicht, dass ich nicht allzeit der Ihre 
sei, und nicht alle ihre Befehle befolge; wenu nur ihr Herz 
nicht so stolz gegen mich wäre*. Ferner (XII. Gel. 1): 
‘Euch ergebe ich mich, um Euren Befehl zu erfüllen 
und (XVIII. 2, 2): ‘Herrin, der ich mich geweiht 
hatte*. Peirol (I. 6, 5): ‘Sage ihr [Lied], dass mein 
Herz sich ihr als Vasall ergeben und unterworfen hat*. (IL 
6, 5): ‘In solcher Weise und unter solcher Bedingung gebe 
ich ihr mich hin, die nicht gewillt ist, mich bei sich 
zu behalten*. 

Die Ausdrücke ‘Befehl*, ‘Gebot* u. a., die in diesem 
Gedankengange natürlich oft wieder kehren, sind durch coman, 
mandamen und man, auch plazer — in verstärktem Sinne 
— gegeben. So von B. de Ventadorn (XIX. 5, 5) an schon 
frühermitgetheilterStelle. P. Raimon de Toloza (II.4,1): 
‘Nun, da sie mich unter ihren Befehl gestellt [angenommen] 
hat, möge sie mich nicht länger schmachten lassen* (s. a. VI. 
2, 13) — und (VIII. 5, 3): ‘Ich bin es, der Eure Befehle 
allzeit nach Kräften ausführen wird* (vgl. Mor. 140, 30: ich 
hin'^ der ir dienen sol u. E. Schmidt QF. IV. S. 89). Der¬ 
selbe erwähnt plazer (= Gefallen, Belieben: B. Chr. 86, 24), 
das auch Bertran de Born gebraucht, der sich selbst, 
seinen Sang und seine Burg der Geliebten zur Verfügung 
stellt (38, 14 vgl. Diez Leben S. 187). Von Pons de 
Capdoill sind bereits zwei Stellen (III. 3, 2 und XIL 
Gel. 1) mitgetheilt; es kommt noch dazu (VIIL 3, 8): ‘In 
der besten Weise stehe ich ihr zu Gebote* und ‘meine 
Herrin, der ich angehöre, um ihre Befehle zu erfüllen* 
(X. 4, 6). Bei Peirol heisst es (XVL 1, 3); ‘Die Liebe 
macht, dass ich ganz unter ihrem Befehle stehe* und 
desgleichen (XXX. 1, 3): ‘Die Liebe, welche mich unter 
ihrem Befehle hat*. — Zum Schlüsse sei noch eine Stelle 
des ältesten Troubadours, des Grafen von Poitou, er¬ 
wähnt, in der das Drückende des Dienstverhältnisses für 
den Liebenden unter dem Bilde der Fessel, des Bandes 
[Harn] zum Ausdrucke gelangt: B. Chr. 29, 7. — 
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§ 23. TREUE. 

An die Besprechung des Dienstverhältnisses schliesst 
sich unmittelbar die Betrachtung einer innerhalb desselben 
vielfach zu Tage tretenden Erscheinung an, die unsere Auf¬ 
merksamkeit in nicht geringerem Grade auf sich zieht. Das 
Princip der Treue, des unentwegten Ausharrens im Dienste, 
welches so oft als specifisch deutscher Charakterzug in Sage 
und Geschichte hervorgehoben wird, ist offenbar zugleich mit 
dem Begriffe des Dienstes aus den Anschauungen des früheren 
Mittelalters in die Ritterzeit des Minnesanges herübergenom¬ 
men worden. Natürlich kann hier nur von der Ausbildung 
dieses Grundsatzes die Rede sein, da die Treue an sich ein 
unentbehrliches Erforderniss der dem Minnesänge zu Grunde 
liegenden Verhältnisse ist. Innerhalb desselben aber tritt 
der von aussen kommenden Einwirkung eine dieselbe ab¬ 
schwächende Strömung entgegen in Gestalt des conventionellen 
Elements, welches, hervorgerufen durch die gewissen gesell¬ 
schaftlichen Forderungen widersprechende Tendenz der Trou¬ 
badourspoesie, im Bereiche des Minnesanges überhaupt manche 
unerwartete Resultate hervorgebracht hat. Während nämlich 
in den zahlreichen Berichten der Mannentreue ausdrücklich 
das Princip der Gegenseitigkeit betont wird, indem der Herr 
nicht minder bereit ist, sich für den Dienstmann zu opfern, 
als dieser dem Herrn bis auf den letzten Blutstropfen er¬ 
geben ist, sehen wir dasselbe bei der Uebertragung des Ge¬ 
sichtspunktes der Treue auf das Verhältniss zwischen Ritter 
und Dame aufgegeben. Ja noch mehr. In der uns be- 
sehäftigenden Periode des Minnesanges, in der die Liebes- 
klage vor wiegt, ist es beinahe stillschweigende Voraussetzung, 
dass der dienende Ritter ohne Erhörung duldet, dass er er¬ 
fleht, was nur in seltenen Fällen gewährt wird, auf dessen 
Gewährung er selbst kaum hofft. Stets von Neuem erhalten 
wir den Eindruck, dass es dem Sänger — sei er Troubadour 
oder Minnesänger im engeren Sinne — nicht sowohl um 
Lieben als um Singen zu thun ist, und dass dieser Eindruck 
in den meisten Fällen der Wirklichkeit entspricht, das beweist 
unter Anderem die Thatsache, dass der Gegenstand ihrer Sehn- 


Digitized by v^ooQle 



127 


sucht in der Regel durch unübersteigliche sociale Schranken 
von ihnen getrennt ist. Nichtsdestoweniger aber ist derjenige, 
welcher auf den Ruhm, gut zu singen Anspruch macht, ver¬ 
pflichtet, auszuharren und zu leiden; denn nur der kann gut 
singen, der gut zu lieben versteht, und so ist, wie bereits früher 
bemerkt, Lieben und Leiden im Minnesänge fast identisch. 

So muss auch der Dichter, der es mit dem Lieben ernst 
nehmen möchte, sich für die Hofinungslosigkeit seines Werbens 
mit dem beruhigenden Bewusstsein trösten, dass es einen 
treueren Liebhaber, als er ist, nicht geben könne. Wie 
weit diese XJeberzeugung gehen kann, dafür bietet uns selbst 
Morungen zahlreiche Beispiele dar, der — wenn er auch den 
Ausschreitungen der Zeit gegenüber im Allgemeinen mit 
freiem Blicke begabt ist, so dass wir ihm wohl eine Paro- 
dirung dieser Ausschreitungen Zutrauen konnten — dennoch 
den in seiner Zeit geltenden Anschauungen selbst in aus¬ 
giebiger Weise huldigt. So ist bereits seine Versicherung 
mitgetheilt worden, dass er der Geliebten treue Liebe nicht 
nur bis zum Grabe, sondern noch über dasselbe hinaus 
bewahrt, dass seine Seele der ihren noch im Jenseits zu 
Diensten sein werde (147, 15). Und ganz entsprechend den 
eben dargelegten Anschauungen ruft er am Schlüsse eines 
langen Klageliedes aus, desselben, das eher den Eindruck 
einer Parodie als einer ernst gemeinten Klage — gerade 
durch diesen Ausruf — macht: (129, 4): doch gediene ich 
smcT, crgL (Aehnliche Aussprüche finden sich bei den Trou¬ 
badours in grosser Zahl; darüber s. u.) * 

Meist stehen natürlich die Versicherungen der Treue in 
Verbindung mit Aussprüchen, welche sich auf den Dienst be¬ 
ziehen, und sind in diesem Zusaimmenhange schon erwähnt. 
Dahin gehört von Morungen MF. 123, 10—13. 124, 28. 128, 
40. 129, 4 (s. 0 .) 135, 18. 140, 29. — Ausser diesen sind aber 
noch einige Stellen anzuführen, welche Versicherungen der Treue 
enthalten, ohne unmittelbare Verbindung mit Begriffen des 
Dienstes. So bezeichnet er im ersten Liede den Einfluss der 
Vorzüge seiner Geliebten als so gross, dass er um ihretwillen 


^ Vgl. a. Rud. v. Fenis MF. 81, 13. 
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'alle unstcete verkds (122, 24). Ungeachtet ihrer Sprödigkeit 
ist er entschlossen, auszuharren (129, 9): her umbe ich niemer 
doch verzage, ir lop ir ere an min ende ich sage. Er 
hat geschworen: da^ mir in der weite niht äne si sol lieber 
sin (130, 35). Mit einem Bilde, ähnlich dem, welches er 
vorher verwendet hat [da'^ich niemer fuo'^ von ir dienste 
mich gescheide 124, 28], preist er sich glücklich: da:^ si min 
herze so bese'^^en hat da'^ diu stat dd nieman mrt bereit als 
ein här so breit, swenne ir rehtiu liebe mich bestdt (133, 
9 f.). Das auch von den Troubadours (vorzugsweise von 
B. de Ventadorn) verwendete Motiv, den Beginn der Liebe 
zu der Einen in die frühe Jugend zu verlegen, begegnet uns 
bei Morungen zweimal und zwar (134, 31): si ist mir liep 
gewest da her von kinde, sodann in Verbindung mit dem 
Bilde, das seine Treue illustriren soll (136, 9): Min stceter 
muot geltchet niht dem winde: ich bin noch alse si mich hat 
vertan, vil stcete her von einem kleinen kinde. Eine gleichfalls 
viel gebrauchte Hyperbel, welche die Betheuerung zum Aus¬ 
drucke bringt, dass dem Liebenden der Besitz der Geliebten 
höher stehe, als die höchste weltliche Macht und Ehre, bietet 
Morungen in den Worten (138, 21): da'^ ich so herzecltche 
bin an si verddht, da^ ich ein künicriche für ir minne 
niht ennemen wolde, ob ich teilen unde welen solde. (vgl. 
MF. 4, 17 u. Anm. sowie Scherer D. St. II. S. 10 f.). Eine 
ganz ähnliche Fassung dieses Gedankens findet sich in den 
Leys d’amors I. 152 (ed. Gatien-Arnoult, Toulouse 1841).^ 
Sodann stellt er zweimal ihre Sprödigkeit gegenüber seiner 
treuen Ausdauer in Gegensatz zu der Güte Gottes (129, 7 
u. 136, 23 womit z. vgl G. de Cabestaing V. 3, 5 f.). Was 
er bereits negativ ausgedrückt (122, 24), kehrt in positiver 
Fassung wieder (142, 24): dur die s6 wil ich stcete sin. Die 
Treue zieht ihn immer wieder zu ihr hin, trotz ihrer Sprödig¬ 
keit (145, 27): die guoten diech vor ungemnne fremden muo^ 
und immer doch an ir bestän. 

Wir gehen zu den Troubadours über, welche uns für 
diesen Gesichtspunkt besonders reiches Material zur Ver- 


1 8. Abschn. II. § 14. 
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fügung stellen. In steter Variation kehrt bei ihnen der Ge¬ 
danke wieder, dass kein Mensch treuere Liebe hegen könne, 
als der Dichter selbst, und dass alle anderen Frauen sein 
Herz ungerührt lassen, während er der auserkorenen Geliebten 
anhängt, selbst wider ihren Willen. Ja, selbst mächtiger als 
sein eigner Wille ist die Treue, die ihn immer wieder zu 
der Einen zurückführt. Bernart de Ventadorn Rietet 
uns folgende Beispiele (II. 3, 5): ‘Niemals sah ich einen 
Liebenden, der besser geliebt hätte, ohne Trug; denn ich 
andre mich durchaus nicht, wie es die Frauen machen.' 
Nach diesem kleinen Seitenhiebe fährt er fort, indem er als 
Beweis seiner treuen Ausdauer bei der einen Geliebten die¬ 
selbe Thatsache anführt, die wir bei Morungen (134, 31 u. 
136, 9) erwähnt fanden (11. 4, 1): ‘Als wir Beide noch Kinder 
waren, habe ich sie schon geliebt und um sie geworben'.^ 
(UL 1, 9): ‘Den Willen habe ich, mich von ihr loszureissen, 
allein die Kraft fehlt mir dazu — vielleicht eine Re- 
miniscenz an den Ausspruch des Evangeliums (Matth. 26, 41): 
‘Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach'. Dieser 
Gedanke der Treue wider Willen kehrt bei ihm wieder (XX. 
2, 5): ‘Wenn ich beabsichtige, mich von ihr zurückzuziehen, 
vermag ich es durchaus nicht, da Liebe mich 
festhält'. Ferner bietet uns folgende Stelle eine Probe 
der Treue im Superlativ (VI. 5, 7): ‘In meinem Herzen 
hege ich zu ihr so treue und aufrichtige Liebe, dass 
im Vergleich zu mir die Treuesten ganz falsch sind.’ Er 
legt aber auch sehr grossen Werth darauf, dass die Geliebte 
von seiner Treue in Kenntniss gesetzt werde (XIX. 7, 5): 
‘Alles Gold und Silber in der Welt würde ich darum geben 
— wenn ich es hätte —, wenn meine Dame wüsste, wie 
treu ich sie liebe.' Eine andere Art des Superlativs 
(XX. 7, 1 f.): ‘Herrin, kein Mensch kann sagen, wie treu 
mein Herz ist und wie herzlich das Sehnen, das ich 
empfinde, wenn ich Euer gedenke; denn niemals habe 
ich irgend etwas so sehr geliebt.’ Das letztere wider- 


1 Vgl. G. d. Cabestaing in einer interpolirten Strophe: Ausg. 
S. 46: quieu fui noiritz erifans per far vostres comans. 

QF. xxxviii. 9 
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holt er wörtlich im Anschlüsse an anderweitige Versicherungen 
seiner Treue: XXIL 6, 4. In demselben Liede findet sich 
auch diejenige Stelle, an welche in etwas freierer Wendung 
das Morungensche: doch gediene ich, swü'^ erg^ (1^9, 4) 
erinnert. Dieselbe lautet (XXIL 5, 1): ‘Doch verzichte ich 
nicht darauf zu lieben, trotz Leid und Schmerz’, (vgl. Peirol 
XVn. 2 , 1). Die Liebesfreiide, die er von der Geliebten 
erfleht, kann er von einer Andern nicht verlangen (XXIIL 

7, 4). An Morungen 124, 28 erinnert (B. Clir. 49, 8): ‘Und 
doch kann ich mich nicht um ein Handbreit 
trennen, so sehr hält Liebe mich, die mich fesselt’. Die 
auf die eben erwähnte folgende Behauptung Morungens 
dürfte in ihrer Lesart ^ sicher gestellt werden durch den Aus¬ 
spruch dieses Troubadours in demselben Liede (B. Chr. 49, 
19): ‘Ich werde sie lieben, ob es ihr gefalle oder missfalle’ 
[he li plass^ o helh pes] — ein Beweis dafür, dass er der 
Treue auch die Bezwingung der Abneigung seiner Dame zu¬ 
traut. Endlich bringt Ventadorn auch einen bei den Trou¬ 
badours nicht seltenen kurzen Monolog (Del. IV. 6, 5): ‘Was 
soll ich nun thun, des schönen Anblicks beraubt? Soll ich 
ihn aufgeben? Lieber wollte ich, dass die Welt mich 
aufgäbe’. (Aehnliche Ausdrucksweise: MP. 5, 36). — Raim- 
baut d’Aurenga bezeichnet seine Dame als ‘die ich mit 
unveränderlichem Sehnen liebe’ [senes talan var] (I. 

8, 3) und er fährt fort: ‘Gott und die Liebe mögen mich 
dernüthigen, wenn ich lüge, dass Andrer Lächeln mir wie 
Weinen erscheint’. — Peire d’Alvergne (II. 5. 1 f.): ‘Dort¬ 
hin bin ich durch Pfand und Wort verpflichtet, so dass ich 
meine Liebe nicht nach einer anderen Seite 
wende,’ was ein um so höheres Verdienst scheint, als er 
liebt und nicht geliebt wird; aber ‘allzeit habe ich Vertrag 
und Wort gehalten’ (II. 5, 5). — Guillem de Cabes- 
taing spricht oft von seinem treuen Herzen (z. B. 1. 
2, 5). Er liebt seine Dame mit solcher Treue, dass die 
Liebe ihm die Kraft benimmt, eine Andere zu lieben; doch 


^ Morungen 124 , 30: nach Gärtners Vermuthung (Germ. VIII. 
54) zu lesen: ^5 kom ir ze liebe aldir ze leide 
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hindert diese ihn nicht, anderen Frauen den Hof zu machen, 
nur um sich in seinem Schmerze zu zerstreuen: ‘Wenn ich 
dann aber Euer gedenke, welche die Freude selbst anfleht, 
vergesse und verlasse ich jede andere Liebe; bei Euch 
verbleibe ich, die mir im Herzen am theueisten ist’ (I. 
3, 1 f.). Erinnerung an Morungen 122, 24 bietet die Er¬ 
wähnung ihrer Vorzüge als so gross ‘dass sie mir das Ver¬ 
langen nach jeder anderen Liebe benommen hat’ (IV. 6, 2). 
Besonderes Interesse bietet nach dieser Seite das Lied, 
welches nach dem Berichte der Biographie für das Schicksal 
des Dichters verhängnissvoll geworden sein soll. (Vgl. Hülfer, 
‘Der Trob. G. d. Cabestanh’ bes. S. 15 f.). Es ist das be¬ 
kannte Lied (Ausg. Nr. V), das beginnt ‘Li douz cossire, — 
wo es unter Anderm heisst (V. 1, 9): ‘Und wenn ich mich 
auch um Euch in Verruf bringe, so verleugne ich Euch 
doch nicht, sondern flehe immerfort zu Euch.’ Be¬ 
sonders bemerkenswerth aber ist der Ausspruch (V. 3, 5): 
‘Wenn ich im Glauben gegen Gott so treu gewesen wäre, 
so würde ich ohne Zweifel noch lebend in das Paradies 
kommen’ — eine derjenigen Stellen, welche die grösst^ Aehn- 
lichkeit mit einem Ausspruche Morungens zeigt, und zwar mit 
136, 23: hete ich näch gote ie halp so vil gerungen, er nceme 
mich hin zim e mtner tage. Die erste Zeile Morungens gibt in 
etwas verstärkter Darstellung [ie halp] genau den Sinn von: 
si per crezensa estes ves den tan fis wieder, während in der 
zweiten Zeile auch der Ausdruck fast vollständig mit vius 
ß mtner tage] ses falhensa intrer^ en paradis übereinstimmt. 
Eine ähnliche Anschauung liegt Morungens Versicherung zu 
Grunde (129, 7): het ich an got stt gnäden gert, sin könden 
näch dem tdde niemer mich verghi. Die Fortsetzung der 
Strophe bei G. de Cabestaing lautet: ‘Denn so habe ich mich 
Euch ohne alles Bedenken ergeben, dass keine andere Freude 
mich anzieht; denn keine von Allen, die eine Kopf binde 
tragen, würde ich zur Entschädigung um Liebe und Liebes- 
genuss bitten anstatt des Grusses, der von Euch kommt’ (V. 
3, 9 f.). Die entsprechende Zeile der folgenden Strophe 
leitet mit denselben Anfangsworten die Versicherung seiner 
Treue ein; ‘Denn so bin ich allein, ohne andere Hilfe, als 

9* 


Digitized by v^ooQle 



132 


die von Euch, geblieben, und habe dadurch manches Gute 
verloren, das sich nun nehmen mag, wer will^ denn mir ge¬ 
fällt es besser, ohne irgendwelche Bedingungen zu kennen, 
auf Euch zu warten, von der mir Freude erwachsen ist’ (V. 
4, 9 f.). — Peire Rogier nennt sich den treuesten von 
allen Liebhabern, weil er seine Dame nicht mit Bitten be¬ 
stürmt; aber wo sie auch sei, bin ich ihr Liebhaber und 
huldige ihr’ (I. 4, 1 f.). In einem anderen Liede ent¬ 
wickelt er die bekannte Anschauung von der Pflicht des 
Liebenden, in Treue und Geduld auszuharren (III. 4, 1): 
‘Denn Liebe verlangt solche Liebende, die Hochmuth und 
grossen Uebermuth in Ruhe zu ertragen verstehen, selbst 
wenn ihre Herrin sich ihnen entzieht’. Diese Ansicht, welche 
die extreme Richtung der Troubadöurdichtung unumwunden 
ausspricht, wird durch den übrigen Inhalt des betreffenden 
Liedes noch weiter ausgeführt (3 Strophen sind von Diez 
Leben S. 94 metrisch übersetzt). Am besten charakterisirt 
die sechste Strophe den Contrast, der nach dieser Seite 
zwischen gewissen Anschauungen der damaligen und der 
modernen Zeit besteht, wenn der Dichter sich zu folgender, 
natürlich übertriebenen Behauptung hinreissen lässt (III. 6, 1): 
‘Lieber will ich dreissigfache Unehre haben, als eine Ehre, 
welche mich ihr entreisst; denn ich bin so geartet, dass ich 
keine Ehre will, welche den Nutzen bei Seite lässt’ — ein 
Ehrencodex, auf den ein Ritter unsrer Tage nicht schwören 
dürfte. — P. Raimon de Toloza (VI. 2, 13): ‘Zu ihrem 
Befehle bereit bin ich und werde ich sein, wohin ich 
auch gehe’; dgl. (ib. 3, 11): ‘Wohin ich mich auch wenden 
mag, treu und ohne Trug werde ich sie lieben alle 
Jahre, und immer mehr noch Tag für Tag’. Ihr kann er 
sich nicht entziehen und sein Herz nicht von ihr wenden 
(VII. 2, 6). Daher kann ihm auch keine Andere Hilfe oder 
Heilung verschaffen; vielmehr liebt er sie ohne Zweifel immer 
mehr, je härter sie gegen ihn wird (ib. 4, 1 f.). Sodann 
(VIII. 2, 1): ‘Treu und aufrichtig, treuen wahrhaftigen 
Herzens bin ich gegen sie’ und (ib. 3, 1): ‘Da treue 
Liebe mich zu ihr zieht’. — Arnaut de Maroill über¬ 
treibt noch ein vielfach verwendetes Motiv (VI. 1, 5): ‘Nie 
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werde ich ihr gegenüber leichten Sinnes sein; denn niemals 
war seit dem ersten von Liebe Besiegten — und selbst dieser 
nicht — ein Liebender treueren Herzens. Um seinen 
Versicherungen der Treue grössere Glaubwürdigkeit zu ver¬ 
leihen, stützt er dieselben durch den Wunsch (XIV. 3, 6): 
‘Wenn ich je mein Herz einer anderen Liebe zuwende, dann 
mögen Gott und die Gnade und die Liebe mir ihren Schutz 
entziehen. Abermals begegnet uns bei ihm die Behauptung 
(XVI. 3, 6): ‘Sie wird, nach meiner Meinung, nach mir 
keinen eben so zuverlässigen Freund haben’. Eine ausführ¬ 
lichere Schilderung seiner treuen Gefühle bringt einer seiner 
Briefe (B. Chr. 93, 33): ‘Mein Herz, das dort [bei Euch] 
verblieb an dem ersten Tage, da ich Euch sah, hat sich 
nicht einen Moment von Euch getrennt. Bei Euch verweilt es 
Tag und Nacht; bei Euch befindet es sich, wo immer ich 
sein mag; es umwirbt Euch in der Nacht und am Tage’. — 
Peire Vidal kann seine Liebe ebenso wenig von ihr zu 
einer Anderen wenden, wie seine Augen (2, 27). Auch bei 
ihm begegnet uns die stereotype ’ Frage: ‘Was soll ich nun 
thun? Ich werde ebenso dulden, wie der gefesselte Gefangene, 
der ertragen muss, was ihm Schmerz erregt’ — — ‘denn 
wenn ich wollte, Herrin, so würde ich im Dienste einer 
Anderen in kurzer Zeit Ehre und Vergnügen erlangt haben; 
aber ohne Euch kann mir nichts Vergnügen gewähren und 
von nichts Anderem erwarte ich volle Freude’ (35, 41 ff.). An 
den bekannten Schluss eines Morungenschen Liedes (129, 4) 
erinnert der als Ausgang einer Strophe verwendete Ausspruch 
(37, 24): ‘doch werd’ ich dulden, was ich bisher erduldet’ 
[ans sofrirai so qu^ai sofert ancse]. In demselben Liede 
(37, 29): ‘Wohl bin ich elend, wenn ich mich der Liebe zu 
ihr entziehe, darum werde ich mich ihr nicht entziehen, viel¬ 
mehr liebe ich sie jetzt noch mehr als ich früher pflegte’. — 
Bertran de Born sagt (12, 67): ‘Lieber will ich von Ver¬ 
langen nach Euch beseelt sein, als eine Andere umarmt 
halten’ — eine Wendung, die uns bei den Troubadours sehr 
häufig begegnet, mitunter noch mit etwas verstärkter Pointe 
(z. B. bei Arnaut de Maroill XII. 1, 4 u. a. m.), wie er 
selbst eine solche an einer anderen Stelle darbietet (15, 10). 
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Da schwört er alle möglichen Unannehmlichkeiten auf sein 
Haupt herab: ‘wenn ich nicht lieber die Sehnsucht nach 
Euch haben will, als das Ersehnte von irgend einer Anderen, 
die mir Liebe und Liebesgenuss gewährt’. (Vgl. Diez Leben 
S. 182 f.). — Folquet de Marseilla kleidet die Ver¬ 
sicherung seiner Treue in folgende geistvolle Reflexion (IV. 
3, 6): ‘Es soll bekannt und klar werden, wie treu ich ihr 
bin. So sehr bin ich ihr ergeben und geneigt in gutem Ver¬ 
langen, dass mein treues Herz und mein Verstand in der 
Liebe zu ihr in Streit gerathen sind, weil jedes von beiden 
glaubt, heftiger zu lieben. Sodann fragt er sich (IV. 4, 1): 
‘Und wenn Mitleid mir nichts nützt, was soll ich thunP 
Werde ich mich von ihr trennen können? — Gewiss nicht! 
[leu, ndj Weiterhin treffen wir ihn wieder im Selbst¬ 
gespräche (VI. 2, 7): ‘Soll ich [sie] also vergebens lieben? — 
Ganz gewiss [Oc ieuj, eher als sie aufgeben’. Ferner (X. 
2, 7): ‘Von ihr, nach der ich verlange, kommt mir keine 
Hilfe, und von anderwärts erwarte ich keine; auch bin ich 
nicht im Stande, nach einer anderen Liebe Verlangen zu 
tragen’. Der Verdruss über die Verläumder würde ihn dazu 
bringen, das Lieben aufzugeben, wenn nicht die Gewalt der 
Liebe ihn zurückhielte, die nicht zulässt, dass er sich anders¬ 
wohin wendet (XI. 1, 1 f.). So lange er aber liebt, wird er 
der Einen treu bleiben, darüber sucht er uns zu beruhigen 
(XI. 3, 6): ‘Auf mein Wort, sage ich euch, besser ziemt es 
mir, um ihretwillen immerfort meinen Schaden zu ertragen — 
wenn ihr auch nichts daran liegt, als wenn [dass] mir eine 
Andere ihre Liebe vollständig zu Theil werden Hesse’ (s. o. 
A, d. Maroill). Er liebt sie so sehr, dass er an nichts 
anderes denkt (Del. III. 4, 9). ‘Es gibt in der Welt kein 
Gut, das ohne Euren Besitz mich reich machen könnte’ 
(Del. IV. 5, 3). Er fürchtet, dass sie aus Gleichgiltigkeit 
seiner vergessen könnte, während er in Folge des Schmerzes 
um sie nicht vergessen kann, sondern bei Nacht wie am 
Tage Augen und Herz nach ihr und nirgends sonst ge¬ 
wendet hält (ib. 5, 5 f.). Hierher gehört auch der Inhalt 
einer Strophe, welche unser Interesse vor Allem dadurch 
erregt, dass sie durch Rudolf von Fenis — neben anderen 
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Folquet’schen Strophen — nachgeahmt worden ist, jedoch 
nur dem Inhalte nach (MF. 81, 6. vgl. Anm. S. 263.). Die 
Strophe lautet bei Folquet — in dem unter Peirols Namen 
von Delius überlieferten Liede — (Str. 3): ‘Und wenn sie 
mir auch eine stolze Miene zeigt, so habe ich doch nicht die 
Kraft, mich einer Anderen zuzuwenden; denn Herz und 
Augen zeigen mir, dass ich mich ihr ergeben soll; so sehi: 
geföllt sie mir mit ihren schönen Zügen. Und wenn ich mich 
von ihr trennen will, nützt es mir nichts; denn ihre Liebe 
zieht mich zu ihr hin und macht, indem sie mich bedrängt, 
dass ich mich wieder ihr zuwende*.^ — Pons de Capdoill 
bewegt sich in dem aus dem Vorhergehenden bekannten Ge¬ 
leise. Er nennt sich treuer als alle Anderen (II. 1, 6); wenn 
sie ihn auch schlecht behandelt, so wird er doch treu und 
gut sein (III. 4, 1); wegen einer Liebesfreude, der gegen¬ 
über er machtlos ist, verschmäht er jede andere Freude (ib. 
5, 3). ‘Ohne Trug und Täuschung liebe ich Euch und 
werde stets Euch lieben (lY. 3, 6). ‘Selbst wenn man 
mich tödten würde, so würde ich mein treues Herz nicht 
von der hohen Stätte^ abwenden, wo es sich befindet’ (V. 
3, 6). Die Versicherung, dass er sein Herz von ihr nicht 
ab wenden kann, kehrt wieder (VI. 3, 8); je mehr sie ihn 
schmachten lässt, desto treuer liebt er sie (VIII. 2, 8). Gut 
zu lieben versteht er besser als alle Andern, daher kann er 
seine Liebe [eigentlich: seinen Zügel d. h. den Zügel, womit 
er seine Liebe lenkt] nicht anderswohin wenden (IX. Geh 4). 
Er behauptet, seine Dame treuer zu lieben, als selbst Tristan 
seine Isolt liebte (X. 2, 5). Ferner; ‘Aufrichtige Liebe 
hat mir so treues und festes Verlangen eingeflösst, dass ich 
mich niemals von Euch, Herrin, trennen werde, auf die ich 
meine gute Hoffnung gesetzt habe^ (XII. 1, 1 f). In dem¬ 
selben Liede (Str. 3, 3 f.) versichert er ihr: ‘Je mehr ich 
v#n anderen Frauen sehe, und je mehr ich mich von Euch 
entferne, um so weniger habe ich das Herz mich abzuwenden; 
desshalb kann ich mein Herz nicht um ein Weniges losreissen. 


1 Vgl. a. Fenis 81, 13 mit Mor. 124, 30 ii. 129, 4. 
* ric luec = Mor.: höhe stat. 
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niemals werde ich mein süsses Sehnen nach Euch aufgeben’. 
Endlich (XIV. 5, 7): ‘Niemals änderte ich meinen Sinn 
und werde es auch nie thun, so lange ich lebe’. — Den 
Eindruck des Eigensinnes mehr als den der Treue macht 
uns der erste Ausspruch, der hier von Peirol zu ver¬ 
zeichnen ist (I. 2, 5): ‘Doch lasse ich nicht von meinem 
Willen ab, wenn ich auch ohne jede Hoffnung bin’. In be¬ 
kannter Wendung sagt er (I. 6, 7): ‘Der Ihre bin* ich und 
werde ich stets sein; für meinen guten Glauben kann ich 
sterben’. Eine Anzahl verschiedenartiger Erwägungen, die 
ihn zum Ausharren bei der Einen bestimmen, fasst er in eine 
Strophe zusammen (II. 2, 1 f.), welche mit dem bekannten 
Selbstgespräch beginnt: ‘Was soll ich nun thun? Soll ich das 
Warten aufgeben? — Nicht doch; lieber will ich ganz ver¬ 
gebens Schmerz erleiden. Ich möchte selbst nicht König oder 
Kaiser sein, wenn ich dafür mein Denken von ihr abwenden 
müsste. Bin ich nicht mächtig genug, wenn ich sie nur treu 
liebe? Eine grosse Ehre ist es für mich, dass ihre Liebe 
mich bedrängt’. Wir sahen bereits, dass P. Rogier (III. 
6, 1) das Verhältniss zwischen Liebe und Ehre etwas anders, 
mehr von der praktischen Seite auffasst, die unserer Vor¬ 
stellung von Ehre weniger zusagt. — Ganz der in der eben 
angeführten Strophe ausgesprochenen Sinnesart Peirols ent¬ 
spricht eine andere Stelle in demselben Gedichte (II. 6, 1): 
‘Wenn ich auch nicht ihr Geliebter bin, so kann mich doch 
nichts hindern, allermindestens ihr ein treuer Liebhaber zu 
sein’. Wiederum begegnet uns eine oratorische Frage (III. 
4, 1): ‘Soll ich also von ihr lassen? — Nimmermehr!’ Die¬ 
selbe Wendung, mehr oder weniger variirt, findet sich noch 
an folgenden Stellen: IX. 3, 4. XIV. 4, 1 f. XVI. 6, 4 f. 
XXX. 5, 3. Folgende Strophe verdient wiederum wörtliche 
Mittheilung (VIII. 3, 1 f.): ‘An eine Statt allein wandte ich 
immer meine Liebe, und nie möge es Gott gefallen, dass ich mir 
je zu Schulden kommen Hesse, nach einer anderen zu verlangen 
und mich dieser zu entziehen. Allzeit werde ich zu ihr 
treue und wahre Liebe hegen, und auf ihre Freundlichkeit 
verlasse ich mich so ganz, dass, wenn ich durch sie nicht 
Freude erlange, ich Euch zuschwöre, dass ich niemals Freude 
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haben werde’. Ferner (XL 3, 9): ‘Niemals werde ich mich 
von ihr trennen, in meinem Leben; wenn ich ewig lebte, 
wurde ich sie ewig lieben. Seitdem er sie erblickt, ver¬ 
mochte er nicht wieder seinen Sinn von ihr abzuwenden; auf 
sie allein ist sein ganzes Verlangen gerichtet und nach nichts 
anderem steht sein Begehr (XII. 2, 3); sie mag ihm so 
weh thun, als sie will, so kann er ihr nicht zürnen noch sein 
Denken von ihr ablassen (ib. 3, 1); sie zu verlassen, dazu 
fehlt ihm nicht nur der Wille, sondern auch die Kraft (ib. 
5, 2). Er pflegt abermals Zwiesprache mit sich selbst (XIV. 
4, 1 f.): ‘Wohl habe ich Grund zu dulden und zu harren; 
wozu soll ich harren, da es ihr nicht gefällt ? und mehr nützte 
es mir, glaube ich, von ihr zu scheiden: — von ihr zu scheiden 
ist unmöglich, so lange ich auch schon dazu entschlossen bin. 
(XVI. 5, 5): ‘Auf sie habe ich meinen ganzen Sinn ge¬ 
richtet, alle Stunden und Tage, alle Wochen und Monate bin 
und bleibe ich einem Verlangen treu. (XVII. 2, 1): ‘Kein 
Schmerz, der mich treffen mag, lässt mich auf ihre Liebe 
Verzicht leisten, (ib. 3, 1 f.): ‘Wohl weiss sie, dass ich 
mein Herz nicht von ihrer Liebe entfernen könnte, weder 
aus Zorn noch aus Böswilligkeit, noch auch um eine andere 
Frau zu lieben. Es kommt nichts darauf an, noch weiter 
zu versuchen, doch wenn es ihr gefällt, sei es so; denn ich 
werde sie lieben mein ganzes Leben lang’. (XX. 5, 1): 
‘So sehr steht mein Sinn nach ihr, dass ich an nichts andres 
denke, und nie gab es bessere Liebe ohne Flatterhaftigkeit*. 
(XXIII. 6, 1): ‘Allzeit werde ich nach meiner Herrin herz¬ 
liches Verlangen haben und aufrichtigen Herzens der Ihre 
sein, wen es auch ärgern mag*. (XXX. 3, 4): ‘Ein Glück, 
das anderswoher kommt, muss mir wie Unglück erscheinen, 
da nach Euch, Herrin, mein Sehnen steht*. — 

§ 24. AÜFGEBEN DES DIENSTES. 

Die für unsere Geschmacksrichtung unerklärliche Aus¬ 
dauer im Dienste der Liebe findet, wie manche andere auf¬ 
fallende Erscheinung innerhalb des Minnesangs, eine Erklärung, 
wenn wir sie unter dem bekannten Gesichtspunkte der con- 
ventionellen Phrase betrachten, in der sich die Dichter gegen- 
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seitig zu überbieten suchen. Wenn somit von wahrem Gefühle 
hier nur selten die Rede sein kann, verhält es sich etwas 
anders in solchen Fällen, wo wir den Unwillen des Lieben¬ 
den, seine Ungeduld in Folge der Sprödigkeit, des langen 
Hinhaltens von Seiten der Geliebten zum Ausdrucke gelangen 
sehen. Ebenso wie bei den Darstellungen des Schmerzes und 
der Freude haben wir auch hier das Seltnere als das Wahr¬ 
scheinlichere aufzufassen, dürfen wir hier wie dort das Her¬ 
austreten aus dem Kreise des Conventionellen als Kriterium 
der Echtheit des Gefühls, als auf der Grundlage eines faktisch 
bestehenden Verhältnisses beruhend ansehen. Natürlich dürfen 
wir andrerseits auch hier die nöthige Vorsicht nicht ausser 
Augen lassen, da es nicht an Belegen dafür fehlt, dass ein 
Dichter seiner Phantasie auch einmal nach der der hergebrachten 
entgegengesetzten Richtung die Zügel schiessen lässt. 

Das Geständniss der Reue über vergebliches Werben, 
an das sich der Vorsatz schliesst, das Dienen aufzugeben — 
eigentlich eine Sünde nach dem Codex des Minnedienstes — 
findet sich bei Morungen (128, 15 ff.) in einer Strophe 
niedergelegt, worin er die auf den Dienst der Geliebten ver¬ 
wendete Zeit bedauert und mit dem festen Vorsatze schliesst: 
in verklage si — die auf die Klage bereits verschwendeten 
Jahre — niemer mL Dass es ihm trotzdem damit nicht Ernst 
ist, zeigt der Schluss des ganzen Gedichts: 129, 4. — Weiter¬ 
hin ermahnt er sie: noch wcere zU dai du, fronwe, mir lonist: 
ich hän mit lohe anders torheit verj^n (133, 35). Auf das 
Thörichte des nutzlosen Werbens kommen diese Dichter nicht 
selten zu sprechen. In diesem Sinne thut Morungen einmal 
den Ausspruch (134, 20): er ist vil wts, swer sich so wol 
versinnet da'^ er dienet dar dä man dienest tvol enpfät^ und 
sich dar lät dä man sin genäde hät Darin stimmt er mit 
B. de Vendatorn überein (XV. 5, 4 f.): ‘Sehr thöricht 
bin ich, wenn ich ihr ferner noch diene; Dienst, der keinen 
Lohn findet und bretonische Hoffnung^ machen den Herrn 
zum Knechte in Sitte und in Gewohnheit’. [Wie eine Er¬ 
widerung hierauf klingt es, wenn Peire Vidal sagt: ‘Wer 


^ Vgl. Diez Poesie S. 134 f. 
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langes Harren tadelt, versündigt sich: haben die Bretonen 
doch jetzt ihren Artus, dem sie Treue gelobt hatten (13, 46 f. 
Diez Lehen S. 165 u. Anm.)]. Für Morungen kommt so¬ 
dann nur noch die früher schon angeführte Stelle: 142, 18 
in Betracht. 

B. de Ventadorn tritt auch hier vielfach durch von 
dem Gewöhnlichen abweichende Ansichten und durch die 
Offenheit, mit der er dieselben zur Sprache bringt^ hervor. 
Da er sich öfter über die Treulosigkeit, den Verrath der 
Geliebten zu beklagen hat, so hat auch er nicht mehr nöthig, 
sich den anderen Frauen gegenüber besonders spröde zu zeigen; 
vielmehr lässt er sich nun mit ihnen gewissermassen in Unter¬ 
handlungen ein, wobei er aber, durch bittere Erfahrungen 
gewitzigt, seine Bedingungen für den Fall eines neuen 
‘Engagements im Voraus stellt. (B. Chr. 49, 24 f. s. o. 
S. 47). Dagegen zeigt er sich in einem anderen Liede 
des Dienens bei Frauen überhaupt überdrüssig in Folge 
der schlimmen Erfahrungen, die er gemacht hat. Da will 
er von den Frauen im Allgemeinen nichts mehr wissen, und 
sie nicht mehr wie bisher vertheidigen, da sie ihm auch 
gegen seine Dame nicht beigestanden haben; von dieser Acht¬ 
erklärung nimmt er keine Einzige aus, da eine nicht besser 
sei als die andre. (B. Chr. 54, 35—55, 6). Und in einer 
anderen Strophe desselben Liedes spricht er den Vorsatz aus, 
wegen der unbesiegbaren Sprödigkeit der Geliebten auf alles 
Lieben verzichten zu wollen (B. Chr. 56, 6 f. s. o. S. 62). — 
Der Gedanke an die Möglichkeit einer Trennung von der 
Geliebten wird von P. Raimon de Toloza im Scherze an¬ 
geführt um den Preis der Letzteren daran anzuknüpfen (B. 
Chr. 87, 10). Wenn ihn der Besitz irgend einer Anderen 
reicher machen könnte, so hätte er wohl Lust, sich von ihr 
zu trennen; da er aber in der ganzen Welt keine so treff¬ 
liche wieder finden kann, so bleibt er, wo er ist. — Dagegen 
sagt Peire Vidal ganz ernsthaft: wie schwer ihm die Tren¬ 
nung werde, dass wisse nur Gott; aber sein Herz habe sich 
von ihr ahgewendet, von der er nie einen Nutzen gehabt, die 
ihm vielmehr jede Hoffnung benommen habe (9, 12 f.). — 
Folquet de Marseilla führt den Gedanken, dass es 
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thöricht sei, um eine spröde Geliebte zu werben, durch ein 
Bild aus, durch welches Eudolf von Fenis (MF. 82, 
19 f.) zur Nachahmung der betr. Strophe angeregt worden 
sein mag (B. Chr. 121, 17 f.): ‘Durch den schönen Schein, 
mit welchem sich falsche Liebe umgibt, wird ein thöricht er 
Liebender zu ihr hingezogen und verlässt sich auf sie, wie 
die Motte, welche so thörichter Natur ist, dass sie sich in das 
Feuer stürzt wegen der Helligkeit, die darin glänzt. Ich 
aber trenne mich von ihr und werde einen anderen Weg 
einschlagen, da sie mich schlecht bezahlt hat; sonst würde 
ich mich nicht von ihr trennen. Weiterhin sagt er der Liebe 
selbst, die er direkt anredet, den Dienst auf (122, 13 f.) In 
einem anderen Liede vergleicht Folquet — in einer im Ver¬ 
gleiche zu der landläufigen Treue überraschenden Weise — 
den früheren Zustand seiner Verliebtheit mit dem von Liebe 
freien, in dem er sich gegenwärtig befindet. Nachdem er 
seine verrauchte Leidenschaft für thöricht erkannt hat, fährt 
er fort (Del. I. 5, 1 f.): ‘Jetzt bin ich reich, da ich nach 
Euch nicht mehr strebe; denn Eeichthum ist nach meiner 
Meinung solche Armuth, und der ist reich, welcher sich für 
bezahlt hält, und arm der, welcher nach zuviel Reichthum 
strebt. Drum bin ich reich — dafür bürgt mir so grosse 
Freude —, wenn ich denke, wie ich aus der Verliebtheit heraus 
gekommen bin; denn damals war ich betrübt, nun bin ich 
fröhlich, desshalb rechne ich mir das zum grossen Glücke’. — 
In die Form eines Zwiegesprächs mit der Liebe selbst hat 
Peirol die Absicht gekleidet, die Geliebte und das Lieben 
aufzugeben, um an einem Kreuzzuge gegen Saladin Theil zu 
nehmen. Dieses Lied (Mahn W. II. S. 6) ist von Diez 
(Leben 8. 313) vollständig in metrischer Uebersetzung mit- 
getheilt. _ 
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CAP. III. DIE AUSSENWELT. 


§ 25. ÄUSSERE EINFLÜSSE ALS URSACHEN FORMELLER 
EIGENTHÜMLICHKEITEN. 

Die Natur der dem Minnedienste zu Grunde liegenden 
Verhältnisse bringt es mit sich, dass die Liebenden, und vor 
Allem der den Gegenstand seiner Verehrung im Liede ver¬ 
herrlichende Dichter, auf mancherlei von Aussen kommende 
Einflüsse störender Art Rücksicht zu nehmen haben. Daher 
bildet die Klage über die Störer (merkcere, schimpfcere, 
ntdcere; prov.: enoios, lauzengiers u. ä.) eine stehende Rubrik 
innerhalb der Liebesklage. Selbstverständlich bleibt der um 
Liebe Flehende von der Furcht vor Nebenbuhlern nicht 
verschont, währejid beiden Liebenden der Eifersüchtige 
— in der Regel durch die Person des Gatten der Geliebten 
vertreten — Anlass zu Aergerniss, doch gelegentlich auch 
zu Spott, gibt. Wenn diese beiden letzteren Kategorieen das 
Hauptkontingent zu dem Heere der Störenfriede stellen, so 
fehlt es doch auch nicht an Unberufenen, die, ohne durch 
ein direktes Interesse an dem im Entstehen begriffenen oder 
bereits bestehenden Liebesverhältnisse dazu berechtigt zu sein, 
aus Neugierde und Klatschsucht, den Schleier von dem mit 
möglichster Sorgfalt behüteten Geheimnisse zu reissen suchen.^ 
Dem Bemühen, all diesen drohenden Hindernissen zu be¬ 
gegnen, verdanken bestimmte Einrichtungen innerhalb des 
Minnesanges ihre Entstehung, welche sich im Laufe der Zeit 

1 S. Walthers Abfertigung dieser Zudringlichen 63, 32 f. 
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zu festen, bindenden Gesetzen für jeden dem Minnedienste 
Obliegenden ausgebildet haben. 

Dahin gehört vor allen Dingen die Verpflichtung zur 
Geheimhaltung des Verhältnisses für beide Contrahenten, in 
erster Reihe natürlich für den von seinem Erfolge oder Miss¬ 
erfolge singenden Mann; daher die häufige Hervorhebung der 
Kunst gut zu verheimlichen. Dass das Ziel dieser Bemüh¬ 
ungen nicht immer erreicht wurde, das beweisen gerade die 
so häufigen Klagen über die Verläumder, welche das Ver- 
hältniss durqh Verdächtigung der Treue eines von Beiden zu 
stören suchen; bei vollständiger Wahrung des Geheimnisses 
wäre dies eben nicht möglich. Zur Erreichung dieses Zweckes 
nun dient, vorzugsweise bei den Troubadours, in erster Linie 
der Gebrauch von Verstecknamen, wodurch zugleich die 
Form des Schicklichen gewahrt wurde. War auch letzteres der 
Hauptzweck dieser Sitte, (vgl. Diez Poesie S. 149), so ver¬ 
dankt sie dem Prinzip der Geheimhaltung jedenfalls ihre 
Entstehung. Solcher Verstecknamen verwendet Bernart de 
Ventadorn vier, je zwei für eine der beiden von ihm vor¬ 
zugsweise gefeierten Damen: Bel Vezer [schöner Anblick] 
und Tristan für die Gemahlin seines Gönners, des Vizgrafen 
Ebles III. von Ventadorn — Aziman [Magnet] und Conort 
[Trost] für Eleonore von Poitou, die nachmalige Gemahlin 
Heinrichs II. von England. ^ — In einem dem Raimbaut d’Aurenga 
zugeschriebenen Gedichte (Mahn W. I. S. 68), das jedoch dem 
Lamberti de Bon an el gehört (S. Bartsch Grundr. S. 159), 
nennt der Dichter seine Dame, weil sie ihn nicht erhören will : 
mon Diable, — Peire Rogier nennt die von ihm verherrlichte 
Vizgräfin Ermengarde von Narbonne: Tort N^avet^ [Ihr habt 
Unrecht] (I. Gel. b., V. Gel. a.). — P. Raimon de Toloza 
bedient sich des Ausdrucks: mon Ereiihut [mein Geretteter?] 
(11. 8. 1., VI. 1, 2). — Arnaut de Maroill gebraucht 
die Bezeichnungen: Belhs Esgars [schöner Blick] (II. Gel. 1.), 
Gens Conguis [hold errungen] (V. Gel. a., VI. Gel., IX. 
Gel. a., XIX. Gel.), Belhs Carboucles [schöner Karfunkel] 


^ Vgl. Diez Leben S. 20 u. 28 und H. Bisch off ‘Biographie 
des Troiib. B. d. Ventadorn'. 
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(VIL Gel.), [mm] Franques (VIII. Gel. a., IX. Gel. b., XII. 
Gel. b., XVIII. Gel. a.), endlich: Ben S^Eschai [Wohl 
geziemt es] (XVI. Gel.). — Guiraut de Bornei 11 nennt 
seine Dame: Bels Senkers [schöner Gebieter] (III. 4, 7), 
ebenso Bert ran de Born 12, 61; er hat aber auch für 
seinen Gönner einen Verstecknamen in Bereitschaft: Sobre- 
tot'^ [lieber Allen] (IV. Gel. a.). — Mit dem schon er¬ 
wähnten Ausdrucke Aziman bezeichnet auch Bertran de 
Born die Geliebte (12, 71); eine andere Bezeichnung für 
dieselbe ist: ma bella Esmenda [mein schöner Ersatz] (nach 
Hs. M.: Mahn XIII. Gel. a.; vgl. Stimming S. 309). Auch 
den Verstecknamen Tristan (28, 57) hat er mit Ventadorn 
gemein. Und wenn er die Gemahlin Heinrich des Löwen, 
Mathilde, unter dem Namen Elena feiert (9, 9. vgl. a. 19, 7), so 
ist auch dies nur als Versteckname, in Erinnerung an die im 
Mittelalter wohl bekannte antike Sagengestalt, aufzufassen (vgl. 
Diez Leben S. 211). Endlich: Beiz Senker (12, 61). — Abermals 
findet sich der Versteckname Aziman verwandt, von F olquet 
de Marseilla für die — auch von P. Vidal gefeierte — 
Vizgräfin Adalasia von Marseilla (Bartsch Chr. 120, 29. 122, 
21. — Mahn: II. Gel. b., III. Gel. b., IV. Gel., V. Gel., VIII. 
Gel. b. — Delius: I. Gel. b., 11. Gel., III. Gel. b.) Daneben 
finden wir die Bezeichnung Tostemps [Allezeit], stets in Ver¬ 
bindung mit der vorerwähnten (B. Chr. 122, 22. — Mahn II. 
Gel. b. — Del. I. Gel. b., H. Gel.). Beide finden sich auch, ganz 
in der Art des Folquet mit einander verbunden, in einem Liede, 
das ßaynouard und Mahn dem Folquet zuschreiben, welches aber 
nach Ausweis der Handschriften (Bartsch Gr. 178) von Perdigo 
herrührt — Pons de Capdoill nennt die Geliebte, Adalasia 
von Mercoeur, einmal Mon Plus Lejal [meine Treueste: 
VI. Gel.]. 

Wo kein Versteckname genannt ist, da ersetzt die ein¬ 
fache Erwähnung als domna den Gebrauch des Namens 
selbst, welcher nur in äusserst seltenen Fällen wirklich an¬ 
geführt wird. 

Wie aus den mitgetheilten Stellen ersichtlich, ist es in 
der Regel das Geleit — tornada — , welches die Anrede an 
die Geliebte enthält. Die Gewohnheit, dem Liede am Schlüsse 
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ein solches Geleit beizufügen, oft mit versteckter Hindeutung 
auf diejenige, der das Lied gewidmet ist, ist eine weitere 
Folge der Nothwendigkeit, das Liebesgeheimniss zu bewahren. 
Da es nicht möglich war, einen direkten Verkehr zwischen 
beiden Liebenden herzustellen, ohne Gefahr der Entdeckung, 
so waren die Dichter genöthigt, in der Regel ihre Lieder 
durch Vermittlung dritter Personen, der joglar resp. Spiel¬ 
leute, der Geliebten zuzustellen. So wendet sich ein Dichter 
auch wohl an diesen Spielmann selbst im Geleite, ihn mit 
Namen nennend, (wie Bertr. de Born den Papiol), meist je¬ 
doch wird das Lied selbst angeredet und ihm das Ziel seiner 
Bestimmung mitgetheilt, wobei denn in der Regel der fingirte 
Name der Geliebten genannt wird. 

Geleit und Versteckname sind beide nicht so sehr in 
den deutschen Minnesang eingedrungen, als man nach dem 
weiten Umfange, in welchem die Troubadourspoesie auf jenen 
eingewirkt hat, erwarten dürfte. Zwar ist Walthers Erwäh¬ 
nung der Hiltegunde nicht anders denn als fingirt aufzufassen, 
in Erinnerung an die Zusammenstellung der beiden Namen 
in der bekannten Sage von Walther von Aquitanien; aber 
schon das vereinzelte Vorkommen dieses Gebrauchs lässt an 
provenzalischen Einfluss in dieser Richtung nicht denken. ^ 
Selbst bei Morungen findet sich nur dann eine ganz ver¬ 
schwindende Spur eines solchen Einflusses, wenn wir den 
Ausdruck diu vil wolgetäne (129, 17) auf das Veldekesche: 

ist diu wolgetäne (58, 19) zurückführen wollen; und auch 
hier sind es nicht die Provenzalen, von denen er es direkt 
gelernt hat, was hingegen bei Veldeke wohl der Fall sein 
mag. Sicher ist, dass die Sitte, den Namen der Geliebten 
streng geheim zu halten, bei den deutschen Minnesängern 
ebenso heimisch war, wie bei den Troubadours, von denen 
dieselbe entlehnt ist. Aber man begnügte sich damit, sie als 
frouwe anzureden, während es der lebhafteren Natur des 
Troubadours mehr entspricht, schon in der Anrede an die 
Geliebte seine Gefühle mitsprechen zu lassen. 

Noch viel geringere Spuren eines Einflusses hat die 


^ Vgl. Walther 63, 36: genäde und ungendde. 
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provenzalische Sitte des Geleits zurückgelassen, von der 
Morungen wohl allein innerhalb des früheren Minnesanges 
ein Beispiel liefert, dem sich bis zu einem gewissen Grade 
nur die zweimalige Wiederholung des Abgesanges in dem 
Gedichte Walthers, welches mit dem Namen Hiltegunde 
schliesst, zur Seite stellen lässt (74, 16—19). Dieses doppelte 
Geleit, das Walther seinem Liede anhängt, entspricht dem 
Inhalte nach dem, was die Provenzalen mit dem Geleite be¬ 
zweckten, zwar insofern als es in dem Verstecknamen einen 
entfernten Hinweis auf die Geliebte enthält; es hat aber 
ebenso wenig wie dasjenige Morungens (137, 24) die Auf¬ 
gabe, die Bestimmung des Liedes anzugeben.' Auch der 
Form nach steht das Walthersche Beispiel dem proven- 
zalischen Geleite näher, da es den Reim des Abgesangs der 
letzten Strophe genau wiederholt, während Morungen einen 
ganz neuen, allerdings mit dem des Abgesangs in einer ge¬ 
wissen Beziehung stehenden Reim verwendet, den Rhythmus 
des Abgesangs jedoch vollständig beibehält. Das Reimspiel 
mit ja und nein verräth wiederum in hohem Grade die Ge¬ 
schmacksbildung Morungens nach provenzalischen Mustern. 

Es ist hier der Ort, um eine ganze Gattung von Liedern 
zu erwähnen, das sog. Tagelied, prov. albüj welches, 
gleichfalls ein Produkt dieser auf die äusserste Behutsamkeit 
gegründeten Verhältnisse und wohl mit denselben aus dem 
provenzalischen in den deutschen Minnesang verpflanzt, inner¬ 
halb des letzteren weitere Ausbildung erfahren hat. (S. Lach¬ 
mann in der Vorrede zu seiner Ausgabe Wolframs von 
Eschenbach, S. XIII). ^ Auch unter Morungens Liedern findet 
sich ein Tagelied. Dasselbe dokumentirt sich als unter dem 
direkten Einflüsse der Troubadourpoesie entstanden, einerseits 
dadurch dass es nicht der Wächter auf der Zinne ist, welcher 
die Liebenden weckt, andrerseits durch den von Wolfram und 
Walther nicht verwendeten Refrain,^ welcher — ganz in 
der Art der Troubadours — eine Anspielung auf den er- 


1 Vgl. Diez Poesie S. 93. 

2 Vgl. Scherer D. St. II. S. 51—60 bes. S. 57. 

* S. Diez Poesie S. 265 f. 

QF. xxxviii. 10 
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wachenden Tag enthält. Hier sind die Liebenden von selbst 
erwacht und klagen nun — im Wechsel der Strophen — 
über die bevorstehende Trennung; der Eefrain jeder Strophe 
lautet: dd tagete (143, 22—144, 16). Der in dieser Hin¬ 
sicht vor Allem beachtenswerthe Guiraut de Borneill 
lässt einen Freund des Liebenden das Wächteramt verrichten, 
was dieser durch 6 Strophen hin gewissenhaft besorgt, indem 
er stets den mahnenden Refrain hinzufügt: ‘Und gleich er¬ 
scheint der Morgen. [Et ades sera Valba], Die letzte 
Strophe enhält die Antwort des Liebenden mit entsprechend 
verändertem Refrain. (B. Chr. 99, 19—101, 12 übs. v. Diez 
Leben 141 f.) Vgl. eine anonyme Alba: B. Chr. 99, 6—100, 
17 (übs. V. Diez Poesie 151 f.), welche mit dem ältesten 
deutschen Tageliede, dem des Dietmar von Aist (S. Scherer 
D. St. II. S. 53 f.) manche Aehnlichkeit zeigt. Ueber das 
Verhältniss des provenzalischen und deutschen Tageliedes im 
Allgemeinen ist noch zu vergleichen: Bartsch im Album des 
lit. Ver. Nürnberg, Jahrg. 1865. — 

§ 26. STÖRER DES VERHÄLTNISSES. 

Sehen wir nun zu, welcher Art diese Einflüsse sind, 
deren Resultate unsere Aufmerksamkeit in erster Linie in 
Anspruch genommen haben. Der Zahl nach voran stehen 
da die Klagen über die Verläumder — die ntdcere, prov. 
lauzengier u. ä. —, welche das gute Einvernehmen zwischen 
den Liebenden zu stören suchen. Durch üble Nachrede über 
den Ritter bei der Dame — ebenso wie bei jenem über diese 
— sind sie beflissen, die besonders in derartigen Verhältnissen 
rasch bereite Eifersucht zu erwecken. Sowohl um einer 
solchen Gefahr, wo sie erst droht, zu begegen, als um die 
Wirkung derselben, wo sie bereits vorhanden, abzuschwächen, 
dienen die immer wiederkehrenden Betheuerungen der Treue 
von Seiten des Liebenden, mit denen die Erzeugnisse dieser 
Poesie überfüllt sind. Daher die steten Versicherungen des 
Dichters, dass er nie an eine Andere denke als an die von 
ihm Gefeierte, dass ihm der Tod aus Gram über die Sprödig¬ 
keit der Einen lieber sei, als die Erfüllung seiner kühnsten 
Wünsche von einer Anderen. Dass diese Gefahr, durch Ver- 
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läumder die Gunst der Dame zu verlieren, nicht in allen 
Fällen so gross ist, wie sie uns nach den Versicherungen der 
Sänger erscheinen muss, ist selbstverständlich bei einer Poesie, 
die wir von der poetischen Licenz auch in andrer Richtung 
den umfassendsten Gebrauch machen sehen. Die Möglichkeit 
einer Störung des Verhältnisses wird mitunter nur als will¬ 
kommenes Motiv verwendet, um oft Gehörtes unter neuer 
Form einzuführen. — Aber die Thätigkeit der Verläumder 
beschränkt sich nicht auf die Verdächtigung des Ritters als 
eines treulos Liebenden; auch die Dame ist vor dem bösen 
Gerede nicht sicher, das den Mann in seinem festen Glauben 
an ihre Treue wankend machen soll. Wir dürfen wohl im 
Allgemeinen annehmen, dass dieser Theil der Aufgabe, welche 
darin bestand, ein bestehendes Verhältniss zu untergraben, 
ein im Entstehen begriffenes nicht aufkommen zu lassen, meist 
von Seiten des zarten Geschlechtes selbst besorgt wurde, wenn 
auch direkt von diesem nie die Rede ist und höchstens der 
eine oder andere darüber klagt, dass die Frauen ihm nicht 
helfen wollen, sein Werben zu einem guten Ende zu führen. 

Die häufige Erwähnung dieser Störenfriede liefert den 
genügenden Beweis dafür, dass, wie bereits bemerkt, von 
einem vollständigen Geheimhalten des Verhältnisses nicht die 
Rede sein kann. Wäre ein solches streng durchgeführt 
worden, so hätte dies allein schon einen ausreichenden Schutz 
gegen alle feindlichen Einflüsse, wenigstens von Seiten der 
ferner Stehenden, geboten. So nun blieben die Liebenden 
jederzeit den bösen Zungen der Spötter und Verläumder aus¬ 
gesetzt, ohne eine andere Waffe als die allzu stumpfe der 
Verwünschung, von der sie aber in recht ungenirter Weise 
Gebrauch machen. Selten findet sich bei den Troubadours 
eine Erwähnung der laiizengier ohne die Bitte zu Gott, sie 
zu vernichten, ihnen seine Gnade zu entziehen u. s. w. 
Morungen verwendet den Inhalt einer Strophe darauf, den 
zu verfluchen der durch shie unscelikeit iemer arges iht von 
ir gesage (131, 9). Diese Zurückweisung des Versuchs, die 
Dame bei dem Ritter zu verläumden, geschieht ganz im Sinne 
der Vorschrift, welche P. Rogier — allerdings in der 
excentrischen Weise, die uns oft bei den Troubadours be- 

10 * 
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gegnet — aufstellt (IIL 2, 1. Diez Leben 94): 'Glaube 
Kläffern nicht, wer liebt; ja, sieht er auch ein Vergehn seine 
Freundin sich erlauben, trau’ er seinen Augen nicht. Was 
sie zu verstehen gibt, muss er ohne Schwur ihr glauben und 
misstrau’n den eigenen Blicken’. Derselbe Dichter zeiht selbst 
seinen Mund der Lüge und der Anmassung, weil er sich die 
Yermuthung entschlüpfen liess, die Geliebte könne mit ihrem 
Benehmen doch vielleicht nicht ganz Eecht haben (II. 2, 4). 
Als eine Art Gegenstück zu der angeführten Stelle Morungens 
verdient eine Strophe des Rudolf von Fenis Erwähnung, 
worin er diejenigen verwünscht, die ihn bei der Geliebten 
verläumdet haben. Wie Morungen wünscht, dass, wer etwas 
Böses über seine (des Mor.) Dame sage: dem müe'i alle'i 
wesen leit, swa^ er minne und dai^ im wol behage (131, 11), 
so fragt Fenis (85, 15): Wer hat ir gesaget mcere da^ mir 
ieman lieber wcere? der müe^ als unsanfte ringen als 
ich tuon mit seneden dingen. Und wenn dann Beide noch 
ihres Misserfolges bei der Dame gedenken, an dem die Ver- 
läumder die Schuld tragen, so liegt hier wohl grössere Aehn- 
lichkeit in Gedanken und Form vor, als zwischen der Stelle 
des Fenis und der — in den Anm. zu MF. S. 266 mitge- 
theilten — Strophe des Folquet de Marseilla (IV. 2, 1. 
Diez Leben S. 242): 'Habe ich jemals in einer Canzone von 
den verwünschten Verläumdern gesprochen, so will ich sie 
jetzt von Grund aus verdammen: niemals möge ihnen Gott 
vergeben. Sie haben die Unwahrheit gesagt, daher meine 
Schöne mich verstossen; sie glaubt, ich hätte meine Gedanken 
anderswohin gerichtet; und so verliere ich denn die Theure 
durch der Kläffer Schuld’. — Bernart de Ventadorn da¬ 
gegen verwünscht — wie Morungen — diejenigen, welche 
ihn durch Zwischenträgerei über seine Dame irre führen wollen 
(XV. 6, 1): 'Gott bescheere schlimmes Loos dem, der Uebles 
[von ihr] berichtet; denn ich würde Liebe genossen haben, 
wenn es keine Verläumder gäbe — — und Lügner sind 
alle diejenigen, welche mich Böses von ihr haben reden lassen. 
Ueber die Verläumder und ihren schlimmen Einfluss im All¬ 
gemeinen äussert sich dieser Dichter folgendermassen (IV. 
4, 1 f.): Keine Störung, kein Vergehen, keine Schlechtigkeit 
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ist grösser, wie mir scheint, als wenn sich Jemand unver¬ 
ständiger Weise in Andrer Liebesverhältniss mischt. Störer! 
Welchen Vortheil bringt es euch denn, mir Störung und 
Kummer zu verursachen ? Jeder soll sich mit seinen eigenen 
Angelegenheiten beschäftigen; mich aber bringt ihr in Schaden, 
imd ich sehe nicht, dass ihr Vortheil davon habt’ (vgl. Mor. 
137, 34—138, 2). Er spricht den Wunsch aus, dass es mög¬ 
lich wäre, die falschen Buhler von den wahren Liebenden zu 
unterscheiden, wenn die Verläumder und die Verräther ein 
Hom an der Stirne trügen (XIX. 7, 1. übs. Diez Leben 
S. 40). Denselben Sinn wie oben (XV. 6, 3) drückt er in den 
Worten aus (B. Chr. 51, 13): 'Wenn die gemeinen Menschen 
und die nichtswürdigen Verläumder nicht wären, würde mir 
treue Liebe zu Theil’. — Dem P. Raimon de Toloza ver¬ 
schafft dagegen das Bewusstsein seiner Treue das beruhigende 
Gefühl, dass selbst die schlechten Verläumder 'denen Gott 
Unheil zuschicken möge’ und von denen alle Welt sagt, dass 
sie die Freude vernichten, ihm keinen Schaden zufügen können 
(VIIL 3, 5 f.). — Arnaut de Maroill bittet seine Dame, 
ihm nicht aus Furcht vor den Verläumdern ihre Gnade 
vorzuenthalten ,* da er keinen Menschen zum Vertrauten 
seiner Gefühle mache (VI. 5, 4 f.). Und — fährt er fort 
— alle Bemühungen der Leute, durch Schmeicheln oder 
Verläumden seine Gesinnung zu errathen, seien fruchtlos, da 
er sich vor ihnen wohl zu hüten wisse, indem er sie irre 
führe. Daher giebt er auch Andern den Rath, sich vor den 
Verläumdern dadurch zu schützen, dass sie auf jegliche 
Weise ihre Gesinnung zu verbergen suchen und zu diesem 
Zwecke selbst Lügen nicht scheuen (X. 6, 1 f.). — Guiraut 
de Bo mein wagt nicht, das Lob seiner Geliebten zu ver¬ 
künden aus Furcht, dass die bösen, verhassten, rücksichts¬ 
losen Verläumder ihn verstehen könnten; denn er habe zu 
viele Feinde (L 3, 1). — Ein anderes Mittel, als das von 
A. d. Maroill empfohlene wendet Bertr. de Born an, um 
sich gegen die Verläumder zu schützen, wie er am Schlüsse 
eines Liedes, natürlich scherzhaft, sagt (15, 49): ‘Falsche, 
neidische, treulose Verläumder, da ihr mich mit meiner Ge¬ 
liebten entzweit habt, so werde ich Euch wohl loben, damit 
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ihr mich in Ruhe lasst!’ — Zu der oben angeführten Strophe 
des Folquet de Marseilla gegen die Verläumder ist noch 
der Anfang eines Liedes hinzuzufügen (XI. 1, 1): ‘Fast 
möchte ich das Lieben aufgeben aus Verdruss über die Ver¬ 
läumder, aber die Gewalt der Liebe hält mich zurück’. — 
Pons de Capdoill befolgt die Vorschrift des Maroill (II. 
4, 1): ‘Ganz wie der wilde Habicht, der sich mehr als die 
übrigen Vögel verbirgt, verberge und verheimliche ich meine 
Freude vor den Schwätzern, den falschen Heuchlern, nur 
geschaffen, um zu schaden. Und wenn Ihr, Herrin, mein 
Verlangen befriedigt, dann werden wir so lange im Geheimen 
verborgen bleiben, bis die Verläumder die Eifersüchtigen 
werden umgebracht haben’. In dem letzten Verse sind wir 
wohl berechtigt, auf Grund der Gegenüberstelluug von ‘Ver¬ 
läumder’ und ‘Eifersüchtiger’ den ersten Begriff in dem Sinne 
des deutschen merkcere aufzufassen, während sonst bei dem 
Worte lauzengiers keine Unterscheidung zwischen dem An¬ 
geber — bei dem Gatten der Geliebten — und dem Zwischen¬ 
träger — zwischen den Liebenden — zu constatiren ist. 
Aehnlich äussert sich P. de Capdoill auch sonst (III. 
4, 4): ‘Wohl verstände ich es, unter Uneingeweihten meine 
Freude zu verbergen, so dass die Falschen, welche Gott 
strafen möge, über unsere Liebe nicht ihren Spott auslassen 
könnten’. Mit der citirten Stelle des P. R. de Toloza lässt 
sich vergleichen, wenn er sagt, er wolle das Geschwätz der 
Uebelredner Lügen strafen, indem er ihr treu bleibe (IX. 
4, 3). Aber auch den Gerüchten und Schmähungen, die die 
Ehre seiner Dame bei ihm zu verdächtigen suchen, schenkt 
er keinen Glauben (X. 2, 8). Ferner (XIII. 2, 6): ‘Die Ver¬ 
läumder flössen mir solche Furcht ein, dass ich sie [die Ge¬ 
liebte] um die Gnade bitte, sie möge ohne Lärm und ohne 
Widerstreben dulden, dass ich ihr insgeheim in Demuth diene’. 
— Peirol sieht leichten Sinnes über die Gefahr hinweg, 
die ihm von dieser Seite her droht (III. 6, 1): ‘Verläumdung 
und Nachstellung von Neidern brauche ich nicht zu fürchten; 
wenn es mir nur vergönnt ist, an sie zu denken, kann nichts 
mir Schaden bringen. Die erste Strophe eines anderen 
Liedes dagegen lautet (XXI. 1, 1); ‘Da gegenüber meiner 
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wahrhaften Freude Spione und Angeber, Neider und Ver- 
läumder so leicht zu finden sind, so geziemt es sich dem¬ 
gemäss, dass ich eine List ersinne, deren ich bedarf) um 
mich zu schützen, so dass Niemand mein geheimes Sehnen 
erfahrt*. — 

Was wir bisher über die Thätigkeit der Verläumder 
und Neider aus dem Munde ihrer Opfer gehört haben, zeigt 
uns dieselbe nur von einer Seite, von derjenigen, durch 
welche sie direkt zu ihrem Ziele zu gelangen suchen. Bei 
diesem Vorgehen sind sie aber genöthigt, bis zu einem ge¬ 
wissen Grade mit ihrer Persönlichkeit hervorzutreten, und 
indem sie sich somit offen als Feinde der Liebenden zeigen, 
verschaffen sie denselben andrerseits die Möglichkeit, sich — 
vor Allem durch strengste Verschwiegenheit — gegen sie 
zu schützen. Diese Sorte von Störern ist daher weit weniger 
gefährlich, als eine andere, welche unter dem Deckmantel 
der Freundschaft sich in das Vertrauen der zu Täuschenden 
einschleicht, um es dann zu verrathen, oder da, wo sie das¬ 
selbe nicht zu erschleichen vermag, den Liebenden durch 
freundschaftlich aussehende Rathschläge zu verwirren und zu 
Fehltritten zu verleiten sucht. Um Letzteres zu erreichen, 
dazu bietet sich häufig Gelegenheit durch die äusseren Um¬ 
stände, welche diese Liebesverhältnisse begleiten. Nicht nur 
auf die Geliebte, welcher allerdings die Lieder zunächst ge¬ 
widmet sind, beschränkt sich das Auditorium des seine Ge¬ 
fühle in Versen schildernden Liebhabers, sondern dem ganzen 
Kreise von Damen und Rittern, in dessen Mitte die Lieben¬ 
den verkehren, und noch über diesen Kreis hinausgehend 
Jedem, der für poetische Erzeugnisse Interesse hatte, waren 
die Herzensergüsse des liebenden Ritters zugänglich. Dass 
dieses Interesse sich sodann mit der äusseren Kundgebung 
des in ein anziehendes Geheimniss gehüllten Verhältnisses 
nicht begnügte, dass es vielmehr, zumal in dem dem Ritter 
nahe stehenden engeren Kreise, das Verlangen nach genaueren 
sachlichen Mittheilungen wach rief, ist nicht mehr als natür¬ 
lich. Der Befriedigung dieses Verlangens aber stand die 
durch die Pfiicht der Selbsterhaltung hinreichend gesicherte 
strengste Verschwiegenheit des Dichters hindernd im Wege, 
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wenn sich auch hierdurch die zudringlichen Frager nicht 
zurückschrecken Hessen, von welchen Troubadours wie Minne¬ 
sänger viel zu erzählen und zu klagen wissen. Da nun in den 
meisten Fällen die Neugierde auf diese Weise nicht befriedigt 
wurde, so suchte man auf indirektem Wege zum Ziele zu 
gelangen, indem man ilas Benehmen des Ritters genau con- 
trolirte, jede seiner Aeusserungen einer sorgfältigen Prüfung 
unterwarf, um sie auf die eine oder andere Dame deuten zu 
können, indem man überhaupt seinem Dichten, dem Tone 
und der Stimmung seiner Lieder eine Aufmerksamkeit schenkte, 
welche derselbe nicht sowohl der kunstvollen Form, als dem 
geheimnissvollen und dadurch um so anziehenderen Inhalte 
zu danken hatte. Ob auf diesem ‘textkritischen Wege das 
ersehnte Ziel erreicht wurde, dafür haben wir keine direkten 
Beweise, das ist auch hier von untergeordneter Bedeutung; 
immerhin ist das Gelingen dieser Bemühungen in manchen 
Fällen wahrscheinlich, und wir gelangen dadurch auch zu 
der Möglichkeit, die Entdeckung eines Verhältnisses ohne 
Verletzung des Geheimnisses von Seiten der Liebenden selbst 
zu erklären. Gegen diese falschen Freunde zieht Morungen 
zu Felde, welche über sein Singen eine Controle üben, durch 
die er gehindert wird, seinem eigenen Herzen zu folgen, 
zu singen, wie ünd wann es ihm beliebt. Er klagt (128, 5): 
Swige ich imde singe niet, so sprechent si mir min singen 
zceme spriche ah ich und singe ein liet, so muo'i ich 
dulden beide ir spot und ouch ir ha:^. Da er es also Keinem 
recht machen kann, ohne von anderer Seite Vorwürfe zu 
hören, so beschliesst er, sich künftighin gar nicht mehr um 
Andrer Meinung zu kümmern, damit ihm das Singen nicht 
ganz verleidet werde. [Mit dem Tone und Inhalte des ganzen 
Liedes (127, 34—129, 4) lässt sich ein Lied Walters bis auf 
Einzelheiten vergleichen: 72, 31—73, 22; speziell mit der 
eben angeführten Strophe (128, 5~14) vgl. Walther 72, 
31—34. 73, 6—8.] Eine andere Stelle Morungens spricht 

für die Richtigkeit der soeben vorgebrachten Ansicht, dass 
die Neugierigen, die Aufpasser jede Aeusserung des Lieben¬ 
den zu deuten und für ihre schlimmen Zwecke zurecht zu 
legen suchen. Denn er bittet die Geliebte (132, 11): Wolle 
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si min denken für da'^ sprechen und min trüren für die klage 
verstänj so mües in der niuwen rede gehrechen. Mit in können 
offenbar nur diejenigen gemeint sein, welchen das Einver- 
ständniss Beider verborgen bleiben soll, also die Umgebung; 
vor dieser sich zu hüten, ist sein eifrigstes Bestreben. Au 
einer anderen Stelle zeigt er uns, mit welchen Mitteln die 
hinterlistigen Neider ihr Ziel, die Verdächtigung der Treue 
des Liebenden, zu erreichen suchen (133, 13—28). Er fürchtet 
die Vorwürfe der Spötter, weil er das Singen nicht lässt trotz 
der Ungunst seiner Dame — wofür übrigens der Anfang 
eines früheren Liedes (127, 34 f.) genügende Erklärung bietet. 
Die schimpfcere nämlich sagen, sein Singen und seine Fröhlich¬ 
keit seien nur erklärlich durch Untreue gegen die Geliebte, 
um deren Gunst er fleht. Diesen erwidert er: ‘Wenn ich 
noch ferner um deretwillen singe, welche mir früher zur 
Freude Anlass gab, so möge darum, bei Gott, Niemand meine 
Treue in Zweifel ziehen! De^nn wenn ich jetzt nicht aufhöre 
zu singen, so geschieht es aus dem Grunde, weil ich nicht 
anders kann (133, 20): wan ich dur sanc bin zer weite gdborn 
— wie (127, 37) die Schwalbe: diu lie:^ durch liehe noch 
dur leide ir singen nie. Trotz aller Bemühungen des Dichters, 
Beweise seiner Treue zu liefern, scheint es den Neidern doch 
gelungen zu sein, die Geliebte ihm abspenstig zu machen; 
seinem Groll hierüber macht er unter Anderem in folgenden 
Versen Luft (137, 34 f.): Oh ich iemer äne hohgemüete hin, 
wes ist ieman in der werlte deste ha'^? gSnt mir mine tage 
mit ungemüete hin, die nach fröiden ring ent, dien gewirret 
da'i. indes wirt min ungewin der valschen ha^. die verk^rent 
underwilent mir den sin. Demnach hat man sich nicht damit 
begnügt, sein Glück zu zerstören; die Zudringlichen lassen 
ihn selbst jetzt nicht in Frieden und werfen ihm seine traurige 
Stimmung als unpassend vor. Er kommt zu dem mahnenden 
Schlüsse (138, 2): nieman solde niden, erne wiste wa%. (Vgl. 
B. d. Ventadorn IV. 4, 1 f.). 

Bei den Troubadours tritt der Verdruss wegen der 
lästigen Beaufsichtigung durch zudringliche Freunde nicht so 
häufig zu Tage, wie bei dem deutschen Dichter. Nächst dem 
schon früher mitgetheilten Ausspruche Ventadorns, auf 
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den wegen seiner Aehnlichkeit mit Morungen 138, 2 soeben 
verwiesen wurde, lässt sich von demselben Troubadour noch 
eine Stelle als bemerkenswerth anführen, an welcher er 
denen, welche sich um sein Singen kümmern, folgenden Be¬ 
scheid gibt (XIV. 1, 1): ‘Alle diejenigen, welche mich bitten, 
dass ich singe, von denen wollte ich, sie wüssten die Wahr¬ 
heit: dass ich weder Lust noch Müsse dazu habe. Singe, 
wer da singen will!* Aehnlich dem Interesse, das dem 
Morungen entgegen gebracht wird, scheint dasjenige der 
Umgebung des Peire Rogier zu sein, dessen Aeusserung 
in dieser Beziehung lautet (1. 1, 1 f.): ‘Um meine Nachbarn 
zu erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, werde ich 
von nun an nicht umhin können, ein neues Lied zu ver¬ 
künden, das sie fröhlich machen soll; somit singe ich, aber 
nur zu Ehren meiner Tort N'avetz\^ Auch P. Raimon de 
Toloza singt, um anderen Leuten Vergnügen zu gewähren, 
während er selbst von Liebesqualen verzehrt wird (B. Chr. 
85, 15): ‘So wie die Kerze, die sich selbst verzehrt, um 
Anderen Helligkeit zu gewähren, singe ich, so schwere 
Qualen ich auch erdulden mag, den anderen Leuten zu Ge¬ 
fallen, wenn ich auch nach bestem Wissen überzeugt bin, 
dass ich thöricht handle, indem ich Anderen Fröhlichkeit 
verschaffe und mir selbst Kummer und Schmerz*. G ui raut 
de Born eil 1 sagt von Denen, die geneigt sein möchten, 
sein Verhalten zu bekritteln (L 5, 1 f. Diez Leben 8. 135 f.): 
Jetzt werden die Spötter von mir sagen: ei, ei, der Fant, 
wie geck er die Augen erhebt und welchen stolzen, eitlen 
Gang er angenommen!* Pons de Capdoill äussert sich 
ähnlich wie Morungen über diejenigen, welche ihm sein treues 
Ausharren zum Vorwurf machen (XIL 3, 1): ‘Der hat wenig 
Verstand und glaubt doch viel zu wissen, welcher mich 
tadelt, weil ich nicht ablasse. Euch zu lieben*. Der Klage 
Morungens: 128, 5. 6 kömmt Peirol am nächsten (HL 
1, 1): ‘Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht häufiger 
singe*, und er fährt fort, indem er den Grund seines Be¬ 
nehmens angiebt: ‘wer mir solche Vorwürfe macht, weiss doch 


^ VizgrSfin Ermengarde von Narbonne. 
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gar nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wohnt, mich 
in schwerem Kummer gehalten hat*. — 

§. 27. EIFERSUCHT. 

In noch höherem Grade als die Furcht vor Entzweiung 
durch die Zwischenträgerei der Verläumder liegt der über¬ 
grossen Sorgfalt, mit welcher die Liebenden ihr Geheimniss 
zu bewahren suchen, wohl die Absicht zu Grunde, dem Arg- 
w'ohn des betrogenen Gatten zu entgehen. Welche gefähr¬ 
lichen Folgen in der That die Entdeckung eines über die 
Grenzen des Erlaubten hinausgehenden Verhältnisses durch 
den Gemahl der Dame für beide Schuldige haben konnte, 
zeigt zur Genüge das tragische Ende des Troubadours Guillem 
de Cabestaing und seiner Geliebten, der Frau des Raimon 
de Rossilhon (Vgl. Hüffer ‘Der Trob. G. d. Gab*.), welches, 
im Mittelalter weit berühmt, auch von anderen Persönlich¬ 
keiten berichtet wird. Das Tagelied der Troubadours ist es, 
worin am meisten auf diese Gefahr für die treu Liebenden 
Bezug genommen wird durch häufige Erwähnung des gelos, 
während im deutschen Tagelied nicht sowohl die Furcht vor 
dem Eifersüchtigen als vielmehr die vor der huote, der durch 
die merkoere geübten Aufsicht über die Frau, den Liebesgenuss 
stört, das Zusammensein der Liebenden kürzt. Was zunächst 
die merkeere betrifft, so fällt auch dieser Begriff unter den 
vorher besprochenen der Verläumder und wird im Prov. 
gleichfalls durch das Wort lauzengier bezeichnet. Es ist 
dies die gefährliche Klasse der Denunzianten, welche von 
der Eifersucht des Gatten der Dame Nutzen ziehen, indem 
sie — mit oder ohne Auftrag desselben — die Zusammen¬ 
künfte der Liebenden ausspüren und dem Eifersüchtigen 
hinterbringen. Das im deutschen Minnesänge sonst nicht 
seltene Wort gebraucht Morungen gar nicht; aber auch die 
lauzengier werden in diesem Sinne von den Troubadours nur 
selten erwähnt (s. o. S. 150). Der deutsche Dichter vereinigt die 
beiden hier genannten Arten von Störern in der Bezeichnung 
kuote, die sich allerdings zunächst nur auf die Merker bezieht, 
jedoch eine indirecte Beziehung auf die Eifersüchtigen, die Auf¬ 
traggeber derselben enthält; dem häufig wiederkehrenden Begriff 
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der huote ist unten eine ausführlichere Betrachtung gewidmet, 
wozu auch das prov. gardaire einen Beitrag liefert. Während 
aber im deutschen Minnesänge eine andere Beziehung auf 
den eifersüchtigen Gatten als die eben genannte nicht zu 
finden ist, bringen die Troubadours das denselben direct be¬ 
zeichnende Wort gelos in manchen Verbindungen, am liebsten, 
wie schon bemerkt, im Tageliede. In der bekannten alba 
des Guiraut de Borneill singt der wachende Freund: 
‘Der Eifersücht’ge, fürcht’ ich, kommt zur Stelle’ — und den 
Schluss des Liedes bildet die hierauf erfolgte Erwiederung 
des Liebenden, welche mit den Worten schliesst: ‘Drum 
sollen mich die eifersücht’gen Thoren nicht kümmern, noch 
der Morgen’ (B. Chr. 100, 21 u. 101, 12 = Diez Leben 
S. 141 u. 142). In der anonymen alhay die ebenso wie 
die vorige von Diez vollständig metrisch übersetzt ist, heisst 
es (B. Chr. 99, 16 = Diez Poesie S. 152): ‘Der Eifer¬ 
sücht’ge mach’ uns nimmer bang.’ Aber auch in Gedichten 
der gewöhnlichen Art wird dieser Gefahr gedacht, und zwar 
in ernsterer Weise. Jaufre Rudel hat seine Sehnsucht 
zu der fernen Geliebten gesandt, die ihm zurückkehrend 
folgende Botschaft ausrichtet (III. 6, 5 = Diez Leben S. 57): 
‘Freund, Eifersüchtige haben dir solch einen Hader erregt, 
dass wir schwerlich so bald wieder froh werden dürfen.’ P. 
Raimon de Toloza (Y. 4, 1): ‘Eifersucht nimmt und gibt 
mir das, was ich am meisten liebe und begehre; mir liegt nichts 
daran, wer darüber grollt, wenn meine Dame mich freundlich 
grüsst.’ Der in Liebesangelegenheiten wohlerfahrene Arnaut 
de Maroill weiss sich auch gegen diese Gefahr zu schützen, 
allerdings nur mit Hilfe einer sehr lebhaften Einbildungskraft 
und indem er seine Ansprüche in Bezug auf Liebesgenuss 
bedeutend reducirt. So sagt er (IX. 3, 6): ‘In Gedanken 
küsse und liebkose und umarme ich Euch; auch so ist mir 
das Lieben süss und lieb und gut, und kein Eifersüchtiger 
kann es mir verbieten’. 

Aber nicht nur der Gatte der Dame oder ein ab¬ 
gewiesener Verehrer, sondern auch der Liebende selbst, wenn 
er zu alleinigem Anspruch auf den Besitz der Geliebten be¬ 
rechtigt ist, wird von den Qualen der Eifersucht heimgesucht. 
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Dass Morungen für dieses Gefühl empfänglich ist, beweisen 
uns mancherlei Anspielungen in seinen Gedichten, während 
sich bei den Troubadours kein direkter Hinweis darauf findet. 
So tritt die Befürchtung, dass ein glücklicherer Nebenbuhler 
ihn um die geringe Gunst bringen könnte, deren er sich 
bei seiner Dame rühmen kann, in den drohenden Worten zu 
Tage (126, 32): Swenne ir liehten ougen sö verMrent sich 
dw^ si mich aldurch min herze sin, swer da enzwischen danne 
stM und irret mich, dem müe'^ dl sin wünne gar zergin. 
Dass das kokette Benehmen der Dame dem Dichter Anlass 
zur Eifersucht gibt, zeigt klar eine Stelle, an welcher er ihr 
dies zum Vorwurf macht und zugleich seine Berechtigung 
auf besondere Auszeichnung von ihrer Seite betont (131, 33 f.): 
Siene sol niht allen Unten lachen also von herzen same si 
lachet mir, und ir an sehen sö minnecUch niht machen, wa'^ 
habet ieman ze schouwen da'^ an ir, der ich leben sol und an 
cfer ist al min wünne behalten? Es erinnert diese Stelle an 
eine Klage, in welcher er sich mit Peirol (III. 2, 3) begegnet 
(123, 38 f.): mir wart niht wan ein schouwen von ir, und 
der gruo'i, den si teilen muo^ al der werlte sunder danc. 
Zwischen diesem Ausspruche und dem zuvor angeführten liegt 
der Zeitpunkt, an welchem dem Liebenden die Erhörung zu 
Theil wurde, die den Schmerz der Eifersucht, der Furcht 
vor dem Verluste des schwer errungenen Glückes im Ge¬ 
folge hat. — 


§ 28. DIU HUOTE, 

Verläumder, Neider und Eifersüchtige insgesammt ver¬ 
mögen den verliebten Dichter noch nicht so sehr in Zorn 
und Aufregung zu versetzen, als die unbequeme Institution 
der huote, der einzigen- Waffe, die dem wenig beneidens- 
werthen Ehemanne der gefeierten Dame zu Gebote stand, um 
die gefährlichen Wirkungen der Sitte, welcher er sich nicht 
entziehen konnte, abzuschwächen. Allerdings gewinnen wir 
in nicht seltenen Fällen aus den Biographieen der Trouba¬ 
dours sowohl als aus Berichten über deutsche Minnesänger 
die Gewissheit, dass die dem Dichter von der Dame gewährte 
Gunst nicht über die Schranken der Sittlichkeit hinausging, 
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dass die Gefeierte die ihr anvertraute Ehre ihres Gatten wohl 
zu wahren wusste. Allein naturgemäss trat mit der Ver¬ 
breitung der Sitte, welche schon in ihrem Entstehen den Keim 
der Unsittlichkeit barg, eine Verwilderung derselben ein, und 
es kann nicht Wunder nehmen, wenn die Reinheit solcher 
Verhältnisse zur Ausnahme wurde, oder nicht selten nur der 
mangelnden Gelegenheit ihre Erhaltung verdankte. So war 
es denn die Sache des Ehemannes, ein scharfes Auge auf 
die Art und Weise zu haben, in welcher ein Verehrer unter 
dem deckenden Schilde der Sitte seinen Bewerbungen um 
die Gunst der Dame im Liede Ausdruck verlieh. Es war 
ihm ein Leichtes, solche Beziehungen seiner Gemahlin zu 
einem Dichter zu entdecken, da dieser sich in der Regel in 
der Umgebung der von ihm gefeierten Dame aufhielt; ja 
mitunter war der eifersüchtige Ritter selbst der Gönner des 
Sängers und die indirekte Veranlassung einer über die Grenzen 
des Erlaubten hinausgehenden Zuneigung desselben. Eine 
stets bereite Unterstützung, welche sich auch wohl unaufge¬ 
fordert bot, fand sich behufs Auskundschaftung des Verhält¬ 
nisses in den Feinden und Neidern des dienenden Ritters, 
denen die Empfänglichkeit des Gatten für boshafte Zuflüste¬ 
rungen ein willkommenes Feld für ihre Thätigkeit lieferte. 
Sie gaben sich willig dazu her, die einmal erwachte Eifer¬ 
sucht zu nähren und sich gleichzeitig den Dank des einen 
Betrug Befürchtenden zu verdienen. Somit war der Stand 
der Dinge für den Liebenden selbst in dem günstigen Falle 
der Erhörung von Seiten der Geliebten noch immer ein 
äusserst schwieriger, und der Zorn und Schmerz über die 
Hüter, die ihm den mit Mühe erworbenen Besitz von Neuem 
streitig machen, ist leicht begreiflich. An der Schwierigkeit, 
das Hinderniss, welches die huote der Geliebten ihm in den 
Weg legt, hinwegzuräumen, drohen auch für Morungen alle 
Aussichten auf Liebesglück zu scheitern, so dass er hasserfüllt 
ausruft (131, 27): wahren nu die hüetcere algemeine toup 
unde blinty swenn ich ir woere M —. Vielleicht dürfen wir 
hier eine Reminiscenz an Bern, de Ventadorn annehmen, 
der in mehr scherzhafter Weise diesem Wunsche Ausdruck 
gibt (I. 4, 1): ‘Wenn ich die Welt bezaubern könnte, dann 
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würden meine Feinde zu Kindern, so dass kein Mensch je 
denken oder sagen könnte, was uns zum Schaden gereichte*. 
Der Liebende allein ist nicht im Stande, gegen die huote auf- 
zukoinmen; darum muss die Geliebte, mit weiblicher Schlau¬ 
heit ausgerüstet, ihrerseits sich bemühen, die huote zu triegen, 
wozu der Dichter sie auffordert (143, 21). [Dass dies vor¬ 
zugsweise die Aufgabe der Frau war, zeigt eine Stelle bei 
Veldeke (64, 5). Im Allgemeinen gibt auch Meinloh von 
Sevelingen diesen Rath mit Bezug auf die merkcere (12,21 f.).] 
Morungen begnügt sich jedoch nicht mit gelegentlichen Aus¬ 
fallen gegen die huote; er hat ein ganzes vier- (resp. fünf-) 
strophisches Gedicht gegen dieselbe verfasst, in welchem er 
derselben Berechtigung sowohl als Nutzen abspricht. Er be¬ 
legt mit dem Banne — des Sängers Fluch — Jeden 'swer 
der fronteen hüetetf denn 'durch schouwen sö geschuof si got 
dem man (136, 37 f.). Er weist sodann nach, dass die Hut 
der Frau gerade die der beabsichtigten entgegengesetzte 
Wirkung hervorbringe und schliesst mit den Worten (137, 9): 
ich sach da^ ein sieche verboten wayyer träne. Fast mit den 
nämlichen Worten schliesst ein Lied des Grafen von 
Poitou, welches in der Ausgabe fehlt, aber in Bartschs 
ehrest, prov. (29, 38—30, 19) aufgenommen ist (nach Mahns 
Abdruck in Ged. d. Troub. 296). Im Anhänge dieser 
Abhandlung (Excurs b.) sind das Lied Morungens und das 
provenzalische zur Vergleichung gegenübergestellt. Es sei je¬ 
doch gleich hier bemerkt, dass das auf einen der Sprüche 
Salomonis (9, 17: 'Die verstohlenen Wasser sind süsse*) zu¬ 
rückgehende Sprichwort, auf das sich beide Lieder beziehen, 
in einer derjenigen des Troubadours näher stehenden Form 
auch bei Vrtdanc (136, 10) und bei dem Grafen Albreht 
von Heigerloh (v. d. Hagen I, 63) sich vorfindet. 

Das dem hüetcere entsprechende provenzalische Wort 
gardaire begegnet uns weit seltener als das deutsche, während 
ein Abstractum, das den umfassenden Begriff der huote wieder¬ 
gäbe, nicht zu finden ist. Die in diesem Worte vereinigten 
Vorstellungen von dem schädlichen Einfiusse der Eifersüchtigen 
imd dem der neidischen Verläurader findet im Provenzalischen 
keinen Ausdruck. Dagegen sind als Beispiele für das Vor- 
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handensein des gardaire, des Hüters der Dame, zwei Stellen 
in dem bereits erwähnten Liede des Grafen von Poitou 
anzuführen (B. Ohr. 29, 40. 30, 5) und ebenda garda als 
abstractum pro concreto (ib. 30, 7). Sodann ist zu erinnern 
an eine gleichfalls schon mitgetheilte Stelle des Bern, de 
Ventadorn (I. 4, 1), der mit dem allgemeinen la gent alle 
diejenigen bezeichnet, welche sich — mit oder ohne Berech¬ 
tigung — störend in das Verhältniss einmischen könnten. 
Der Begriff ‘Neider [enuiosj ist sodann in diesem weiteren 
Sinne aufzufassen in einem Ausspruche desselben Troubadours 
(XIII. 2, 1 f.): ‘0 Gott! wie gut wäre die Liebe zweier 
Freunde, wenn es sein könnte, dass niemals einer von diesen 
Neidern ihre Freundschaft erkennen würde’. Desgl. Peirol 
(IV. 4, 4): ‘Gar wohl gefällt es mir, wenn zwei Freunde — 
— es verstehen, ihre Zusammenkünfte allerwärts so zu be¬ 
hüten, dass in ihrer trauten Gemeinschaft kein Neider ver¬ 
weilen kann’. 


§ 29. MITTEL ZUR VERSTÄNDIGUNG. 

In Anbetracht all dieser Hindernisse, welche einem 
Liebesverhältnisse von seinem Entstehen an in den Weg 
treten, ist es kein Leichtes für die Liebenden, nur zu einer 
Verständigung zu gelangen, ohne eine Entdeckung des Ge¬ 
heimnisses zu gefährden. Der eine Umstand schon, dass die 
Dame in der Regel verheirathet ist, genügt, um die Schwierig¬ 
keit der Sachlage zu erklären. In zweiter Linie kommt so¬ 
dann noch als erschwerend in Betracht, dass die Geliebte — 
wenigstens im Bereich der hohen Minne — meist einem 
höheren Stande angehörte, als der sie verehrende Ritter, so 
dass es schon aus diesem Grunde mancher glücklichen Zufalle 
bedurfte, damit derselbe einer besonderen Gunst auch that- 
sächlich theilhaftig werden konnte. Es sind uns zahlreiche 
Beispiele davon bekannt, dass die Frau des Gönners selbst, 
dessen Schutz und Gastfreundschaft der Dichter genoss, sich 
die Huldigung eines ‘Hofdichters’ willig — oder auch wohl 
zunächst auf Anregung des Gatten — gefallen Hess, und 
keinen Anstand nahm, ihm Beweise ihrer Huld zu geben. 
Und dies waren durchweg gesellschaftlich hochstehende Damen, 
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selbst Fürstinnen wie die Herzogstochter und nachmalige 
Königin von England Eleonore von Poitou, die es nicht ver¬ 
schmähten, auf diesem Wege ihren persönlichen Vorzügen 
bei Mit- und Nachwelt eine — wohl nicht immer gerecht¬ 
fertigte — Berühmtheit zu sichern. Wem nun Morungens 
Lieder gelten, und ob sein sich vorwiegend in sehnsuchts¬ 
vollen Klagen ergehender Gesang einem oder mehreren Liebes¬ 
verhältnissen sein Dasein verdankt, das bildet einen Theil 
der noch ungelösten Frage nach seinen äusseren Lebens¬ 
schicksalen überhaupt. ^ Soviel jedocli geht mit Sicherheit 
aus den unter seinem Namen überlieferte.! Liedern hervor, 
dass der [jeweilige?] Gegenstand seiner Neigung eine Dame 
von hohem Stande, vermuthlich — der Sitte gemäss — eine 
Ehefrau war; aus vereinzelten Äeusserungen ist zu schliessen, 
dass er in ihrer Nähe leben durfte und so wenigstens ihres 
Anblicks mitunter theilhaftig wurde (vgl. z. B. 129, 14 f.), 
während keine Andeutung direkt darauf hinweist, dass ihm 
mehr als eine durch die Sitte gestattete Gunst zu Theil ge¬ 
worden wäre. 

Sehen wir nun zu, worin die Gunstbezeugungen be¬ 
standen, um deren Gewährung der verliebte Sänger öffentlich 
zu bitten wagt, um des nach seiner Versicherung höchsten 
Glückes theilhaftig zu werden, so überrascht uns fast das im 
Vergleich zu der darauf verwendeten Mühe bescheidene Maass 
seiner Ansprüche.- Es ist begreiflich, dass in den Anfängen 
des Verhältnisses der Anblick der Geliebten allein genügt, 
um den Liebenden in Begeisterung zu versetzen, zumal wenn 
die Gelegenheit dazu sich nur selten bietet. Sobald er, nach 
erlangter Ueberzeugung, dass seine Neigung erwidert werde, 
in seinem Verlangen kühner wird, sind der Gruss und das 
Zulächeln der Dame das Ziel seiner Wünsche, die zu 
dringenden Forderungen werden, wenn er durch einmaliges 

1 Dürfen wir das Tanzlied (139, 19 f.) in seiner vereinzelten 
Stellung als mehr denn eine blosse Fiktion behufs dichterischer Schu¬ 
lung ansehen, so würde hierin allerdings die Spur eines Verhältnisses 
‘der niederen Minne’ zu sehen sein. 

2 Vgl. Diez Poesie S. 156 f., woraus sich das gleiche für die 
Troubadours ergibt. 
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Gewähren derselben ein Recht darauf erworben zu haben 
glaubt. Und eifersüchtig wacht er darüber, dass ihm dieses 
Recht nicht verkümmert werde durch das Dazwischentreten 
eines Dritten (126, 34), sowie dass es ihm allein als zweifel¬ 
lose Auszeichnung vor allen Anderen zu Theil werde 
(123, 38 f.). Dazu kommt, als höchste und darum seltenste 
Gunst, das Sprechen der Geliebten,' das Glück von ihr 
angeredet zu werden, das ihm die Gewissheit ihrer Neigung 
zu ihm gibt, nachdem ihr freundlicher Gruss und ihr Lächeln 
Hoffnung und Sehnen in seinem Herzen erweckt haben. 
Durch diese Anrede wird erst der Gruss zu einer besonderen 
Auszeichnung für ihn, die er durch treues Ausharren zu ver¬ 
dienen sucht (124, 22), und deren Verlust ihn aller Freude 
beraubt. In dieser Weise schildert uns Morungen die Ent¬ 
stehung seiner Neigung. (128, 25): Lachen nnde schoene^ sehen 
hat ihn bethöret; ferner (130, 23): dd kam si mich mit minnen 
an und vienc mich als6, dd si mich wol gruoT^te und wider 
mich so sprach; und (132, 31): sist noch Mute vor den ougen 
min als si was do dd si minnecUche mir zuo sprach und ich 
si an sach. Wo aber die Sprache als Verständigungsmittel 
nicht ausreicht oder gefährlich wird, da muss der Blick aus¬ 
helfen, da sprechen die Augen aus, was der Mund ver¬ 
schweigen muss (132, 3 f.): Miner ougen tougenliche sdje,^ 
die ich ze holen an si senden muo'^, die neme durch got von 
mir für eine fteje: und ob si lache, da':; si mir ein gruo;. Er 
wünscht, dass die Geliebte ihm in seinen Bemühungen, die 
Hüter und ‘Merker zu täuschen, beistehe und geht daher 
in seinen Anforderungen an ihr entgegenkommendes Ver¬ 
ständnis so weit, dass er verlangt, sie solle aus seinem Ver¬ 
halten in ihrer Gegenwart seine Gesinnung errathen (132, 11): 
Wolle si min denken für da; sprechen und min t't'üren für 
die klage verstdn, sd mües in [offenbar: den Merkern] der 
niuwen rede gebrechen. In den meisten Fällen geht sein 
Verlangen jedoch nicht höher, als nach dem Anblicke der 
Geliebten, um in ihren Augen Erhörung zu lesen. Darum 
fürchtet er, den Liebesschmerz nicht überwinden zu können: 


^ Vgl. dazu: Paul Beitr. Bd. II. S. 549. 
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sine gesehe mich ane als si tete hie hevorn (134, 29), und er 
fordert sie direkt auf (137, 10): Fronwe, will du mich genern, 
s6 sich mich ein vil lüizel an. Wie sie ihn geradezu be¬ 
zauberte durch ihr freundliches Anblicken, schildert er in 
folgender Weise (139, 3 f.): T>6 si mir alrerst ein hdhgemüete 
sande in da'^ herze min, des was bote ir güete, die ich wol 
erhandcy und ir lichter schtn sach mich güetlich ane mit ir 
Spünden ougen: lachen si hegan rotem munde iougen. sä 
zehant enzunte sich min ivunne, da'^ min muot stuont höhe 
sam diu sunne. Aber auch mit der Augensprache kommt 
der Liebende nicht aus, sei es dass ihm die Gelegenheit fehlt, 
um die Geliebte zu sehen, oder dass sie seinen Blicken aus¬ 
weicht, um ihnen nicht Rede stehen zu müssen. Darum 
sehen wir ihn die Vermittlung Andrer, in der Regel wohl 
eines professionellen Liebesboten, wie es der Spielmann war, 
— entsprechend dem joglars des Troubadours — in Anspruch 
nehmen, um mit der Geliebten in Verkehr zu treten. Dafür 
findet sich bei Morungen ein Beleg in der Stelle (127, 18): 
doch klaget ir maneger minen kumher vil dicke mit gesange. 
Und mit ein wenig Ironie nimmt er seine Zuflucht auch zu der 
Mitwirkung von Standes- und Gesinnungsgenossen (129, 25 f.): 
Ist ah ieman hinne, der sine sinne her behalten habe? der gi 

näch der schonen, -rfaj si mir ze tröste kome, ö da^ ich 

verscheide. Er berichtet aber auch, dass ihm Nachricht von 
der Geliebten zugekommen sei, was an sich schon ein Beweis 
der Erhörung ist (147, 19): nu hat men n.ir mcere bräht. 
Wo endlich jeder persönliche Verkehr zwischen dem Dichter 
und seiner Dame aufgehoben ist, da ist * noch immer die 
Macht seiner Liebe so gross, dass er — ganz in der Aus¬ 
drucksweise der Troubadours — versichern kann (125, 21): 
ich var alse ich ßiegen künne mit gedanken iemer umbe sie. 
Während in Morungens I^iedern die NothWendigkeit der 
Geheimhaltung des Verhältnisses als selbstverständliche Vor¬ 
aussetzung nur vorübergehend erwähnt wird (132,3. 138,25. 
139, 8), steht dieser Gedanke bei den Troubadours mehr im 
Vordergründe. Bern, de Ventadorn schlägt der Geliebten 
vor (I. 7, 7): Wir könnten mit versteckten Zeichen reden, 
und da Muth nichts hilft, so helfe uns List’. Peire Rogier 

11 * 
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treibt die Vorsicht im Lieben so weit, dass er seine Neigung 
selbst vor der Geliebten geheim hält (I. 3, 1 f.); um so höher 
schätzt er desshalb seine Treue, da er ihr Liebhaber ganz 
im Geheimenist (ib. 4, 1 f.). P. Raimon de Toloza fasst 
die Sache tragischer auf; er wagt es nicht, der Geliebten seine 
Neigung zu gestehen — aus Schüchternheit, ebenso wenig 
aber will er einem Liebesboten sein Geheimniss anvertrauen 
— aus Verschwiegenheit (VI. 3, 1 f.). Arnaut de Maroill 
zeigt an seinem Benehmen, wie man den Merkern und Neu¬ 
gierigen zum Trotze sein Geheimniss bewahren müsse (VI. 
6, 1 f.): ‘Es ist verlorene Mühe, wenn Einer glaubt, durch 
freundliche oder gefällige Reden mein Herz kennen zu 
lernen; denn ebenso gut und besser noch weiss ich mich da¬ 
gegen zu schützen, da ich verstehe zu lügen und doch der 
Wahrheit treu zu bleiben. In diesem Sinne spricht er den 
Wunsch aus (X. 6, 1 f.): ‘Gegenüber den neidischen Ver- 
läumdern, denen die Uebles reden, so dass die Freude durch 
sie vernichtet wird, wollte ich, dass jeder Liebende sein Herz 
verberge und verheimliche — — und man soll doch nicht 
immer die Wahrheit sagen; denn oft nützt Lügen und Ver¬ 
stecken mehr. Aehnlich wie Morungen richtet auch Maroill 
an die Geliebte eine Bitte des Inhalts (XII. 3, 1): ‘Besser, 
als ich es sagen kann, bitte ich Euch, Herrin, dass Ihr mich 
verstehet; denn tausend Mal mehr als ich mir den Anschein 
gebe liebe ich Euch, und lasse auch niemals von Euch ab 
aus blosser Furcht. Und viel vertrauter würde ich mich 
gegen Euch zeigen, wenn man nicht dann sagen würde, ich 
sei verliebt [in Euch]’ (vgl. Mor. 132, 3 f. 11 f.). Um der 
Geliebten jede Furcht zu benehmen, die sie von der that- 
sächlichen Gewährung ihrer Gunst abhalten könnte, versichert 
er, dass er sich lieber tödten lassen würde, als das Geheimniss 
verrathen (XIII. 4,3). Folquet de Marseilla ist auch 
im schlimmsten Falle entschlossen, sie im Geheimen zu lieben 
und in seinen Canzonen zu preisen (III. 5, 8. Diez Leben 
239). Bereits erwähnt wurde der Vorschlag, den Pons 
de Capdoill der Geliebten macht (II. 4, 6), sich ihrer 
Liebe im Geheimen so lange zu erfreuen, bis dass die Ver- 
läumder die Eifersüchtigen getödtet haben würden. Ferner 
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(UL 4, 4. Diez Poesie 148): ‘Ich kann vor Unverständ’gen 
meine Freude verbergen, denn die Falschen — straf sie 
Gott — verläumden sonst der Liebe treuen Bund'. Peirol 
(IV. 3, 1. Diez Leben 311): ‘Oft würd’ ich zu gehn 
mich freun zu der Schönsten weit und breit, müsst’ ich nicht 
zu gleicher Zeit den Verdacht der Leute scheun. Wie Maroill 
will auch er sich schützen, dass Niemand sein geheimes 
•Sehnen erfahre (XXI. 1, 7); auch er hält sich in der Aeusse- 
rung seiner Liebe zurück und versteht es, sein Verlangen 
unter Lachen und Freundlichkeit zu verbergen (XXU. 5,1 f.). 

Bei der Betrachtung der Mittel, welche den Troubadours 
zur Aufrechthaltung ihres Verkehrs mit der Geliebten zu 
Gebote stehen, fällt vor Allem eine Art derselben ins Auge, 
welche bei dem deutschen Minnesänger nur eine unterge¬ 
ordnete Rolle spielt. Es ist dies der briefliche Verkehr, bei 
dem das der Geliebten überbrachte Lied die Stelle eines 
Briefes vertritt. Während der deutsche Dichter an der 
Möglichkeit, seiner Dame seine Neigung zu gestehen,' ver¬ 
zweifeln muss, da er ebenso wenig ihr ein mündliches Ge- 
ständniss zu machen, wie es ihr durch den Mund eines Ver¬ 
mittlers kund zu thun wagt, nimmt der ebenso verschwiegene 
und nicht minder schüchterne Arnaut de Maroill seine Zuflucht 
zu einem poetischen Liebesbriefe, deren uns eine Anzahl von ihm 
überliefert sind. ^ Allerdings zeigt die früher mitgetheilte Aeusse- 
rung des P. Raimon de Toloza auch ihn in ähnlicher Verlegenheit, 
wie es Morungen ist, aber im Allgemeinen wissen sich doch die 
Troubadours leichter zu helfen, indem sie ohne Scheu entweder 
dem joglars das für die Geliebte bestimmte Lied zum Vortragen 
vor derselben übergeben, oder es ihr durch einen gewöhnlichen 
Boten zustellen lassen, zu eigner Lektüre. Für den ersteren Fall 
finden sich zahlreiche Belege in den Geleiten, worin — wie 
bereits bemerkt — der betreffende Jongleur auch wohl mit 
Namen angeredet wird. Was dagegen die für den schrift¬ 
lichen Verkehr nothwendige Vorbedingung, die Kunst des 
Lesens und Schreibens betrifft, so können wir uns wohl un¬ 
bedenklich den diesen Punkt betreffenden Ausführungen 


1 Fünf im Ganzen. 8. Bartsch Grundr. § 29. 
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Gröbers (Roman. Stud. II. S. 838 f.) anscbliessen, deren 
Resultat ist, dass das Nichtschreiben nur die Ausnahme bei 
den Troubadours gewesen sei, zumal da das zu der entgegen¬ 
gesetzten Annahme hauptsächlich veranlassende dictar seinen 
ursprünglichen Sinn schon in ganz früher Zeit mit dem 
des ‘dichtens’ vertauscht hat. Für uns hat auch die dort er¬ 
wähnte Stelle des Bern, de Yentadorn Interesse, (Mahn Ged. 
115, 7) in welcher der Dichter nicht sowohl seine eigne 
Kenntniss des Schreibens, als die Fähigkeit der Dame das 
Geschriebene selbst zu lesen hervorhebt (vgl. Gröber 1. c. 
340 f. Diez Leben 19). 

Sehen wir nun zu, wie weit die verschiedenen Arten des 
Liebesverkehrs, die wir bei Morungen kennen lernten, bei 
den Troubadours wiederkehren, so begegnet uns zunächst der 
Ausspruch Bern, de Ventadorns (VIII. 5, 5): ‘Wisset, 
dass der beste Bote, den ich von ihr habe, mein Sehnen 
ist, welches mich an ihre schönen Züge erinnert’ (vgl. Mor. 
125, 21). Auch er beklagt sich über Vernachlässigung von 
Seiten der Geliebten (XII. 1,1): "Conortz redet er sie an jetzt 
weiss ich wohl, dass Ihr gar nicht an mich denkt; denn 
weder Gruss, noch Freundschaftszeichen, noch Bot¬ 
schaft kommt von Euch mir zu. Welchen Werth er auf 
das freundliche Anblicken legt, zeigt (XIV. 6, 1): ‘Durch 
einen freundlichen Blick bin ich noch in froher Hoffnung. 
Den Eindruck, welchen der Abschied von der Freundin in ihm 
hervorgebracht hat, schildert er in folgender Weise (XVIII. 
7, 1. Diez Leben 38): ‘Oft wohl mit der Augen Thau schreib’ 
ich Grüsse ohne Ruh’, die ich ihr, der holden Frau 
und der schönen sende zu. Folgendes Geleit enthält eine 
direkte Anrede an den Uebermittler der Liebesbotschaft (B. 
Chr. 54, 5): ‘Bote, gehe schleunigst fort, und berichte von 
mir der Schönsten die Pein, den Schmerz und die Qual, 
welche ich erdulde’. Bekannt ist der sinnige Anfang des 
Liedes von GuillemdeCabestaing, welches sein Schwanen¬ 
gesang gewesen sein soll (V. 1, 1): ‘Das süsse Sinnen, das 
Liebe oft mir gibt, lässt mich von Euch, o Herrin, manch 
hübsches Lied singen. In Gedanken betracht’ ich Eure lieb¬ 
liche Gestalt, nach der ich Verlangen trage, mehr als ich 
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zeige’. Aehnlichkeit zwischen dieser Stelle und dem Aus¬ 
spruche Morungens 125, 21 ist unverkennbar. Ob aber diese 
oder die oben angeführte Stelle Ventadorns als Vorbild für 
den deutschen Dichter gedient, ob überhaupt hier Einfluss 
der Troubadourspoesie anzunehmen sei, lässt sich nicht ent¬ 
scheiden (vgl. zu dem Liede Cabestaings; Diez Leben 89. 
90). Arnaut de Maroill sagt zu Anfang des einzigen 
bei Mahn (Werke 151 f.) vollständig überlieferten Briefes 
(B. Chr. 92, 3): ‘Herrin, — — Euch entbiet’ und übersend’ 
ich meinen Gruss’ und kurz darauf heisst es (ib. 92,17 f.): 
‘Einen Boten sende ich Euch, der sehr zuverlässig ist, einen 
Brief versehen mit meinem Siegel; einen höflicheren Boten 
wüsste ich nicht, noch einen der besser Alles verbergen 
könnte’. Und ganz in der den Troubadours und dem deutschen 
Dichter gemeinsamen bildlichen Weise sagt auch er (ib. 93, 
43): ‘Von Euch habe ich einen höflichen Boten: mein Herz, 
das Euer Hausgenosse ist, kommt als Gesandter von Euch 
und schildert mir Euren holden, zierlichen Leib’ usw. (vgl. 
Diez Leben 122). Guiraut de Borneill begleitet die 
Absendung eines Liedes durch einen Boten mit Worten 
der Entschuldigung (II. 5, 3): ‘Jetzt muss ich ein wenig 
mehr Muth fassen und einen Boten abschicken, der unsre 
Liebesgrüsse bestellt’, und (ib. 6, 6): ‘Wenn Ihr mirs rathet, 
will ich mir ein Herz fassen und das Lied, sobald es vollendet 
ist, auf den Weg schicken, wenn ich Jemand finde, der es 
ihr schnell überbringt, damit sie sich daran erfreue und er¬ 
heitere’ (vgl. Diez Leben 137). Schüchternheit lässt den 
Folquet de Marseilla dieselbe Bitte an die Geliebte 
richten, zu welcher andre Dichter durch die Furcht vor 
Entdeckung veranlasst werden (X. 5, 6 f.): ‘Aus meinem 
Blicke könnt Ihr auf mein Herz schliessen; denn bald will 
ich zu Euch reden, bald tadle ich mich darob, so dass in 
meinen Augen sich Verzagtheit und Kühnheit vereint zeigen’. 
Peirol trauert darüber, dass er keinen Freund besitze, der 
der Geliebten von seinem Schmerze berichten könnte (VIII. 
4, 8). Als Beweis seiner bescheidenen Zurückhaltung im 
Benehmen gegenüber der Geliebten führt er an (XI. 5, 9): 
‘Wenn es nöthig ist, weiss ich mich gut und artig zu ver- 
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istellen; wenn meine Augen sieh Euch zuwenden, ziehe ich 
sie sogleich wieder von Euch ab’. Seine Aufforderung zu 
einer Verständigung vermittelst der Augensprache begleitet 
er mit einer passenden Begründung (XVI. 3, 3): 'Wenn sie 
meinen Blick beachten wollte, so würde sie niemals eine 
wahrhaftigere Botschaft empfangen; denn an einem Blicke 
allein kann man durch Hebung die Gesinnung erkennen (vgl. 
Mor. 132, 11). Ein Beispiel der Anrede an das Lied selbst, der 
Geliebten Gruss und Botschaft zu überbringen, findet sich 
auch bei Peirol (XVIII. 6, 1). Er beschwert sich darüber, dass 
ihm kein Zeichen von der Geliebten zukomme (XX. 2, 1), 
was mit dem schon an früherer Stelle erwähnten Gegensatz 
gegen vorher genossenes Glück (III. 2, 3) übereinstimmt; 
mit dem letzteren Ausspruch zeigt Morungens Klage: 123, 
38 f, grosse Aehnlichkeit. Eine abermalige Anrede an das 
Lied selbst enthält XX. 6, 1., die folgendermassen lautet: 
'Liedchen, gehe gerades Wegs dahin, wo sie sich befindet — 
denn in der ganzen Welt habe ich keinen besseren Boten — 
und bitte sie’ usw. — 

§ 30. KLAGE ÜBER VERFALL DER KUNST. 

Wir beschliessen unsere Betrachtung über die Rolle, 
welche den Aussenstehenden bei den Liebesverhältnissen der 
Minnesänger zufällt, indem wir einen kurzen Blick auf die¬ 
jenigen unter denselben werfen, welche den Dichter um ge¬ 
meinsamer Bestrebungen willen interessiren. Auf das Urtheil 
über das Wirken der Kunstgenossen von Seiten desjenigen, 
der selbst beständig der Controlle unterworfen ist, wird jeden¬ 
falls einiger Werth gelegt werden dürfen, wenn auch die 
Unbefangenlieit desselben nicht über allen Zweifel erhaben 
sein mag. lieber das 'falsche Singen’, das keinem wahren 
Gefühle entspricht, drückt Morungen seine Missbilligung mit 
den Worten aus (132, 14); owe da:^ iemen sol für fuoge hän 
er sSre klaget da:^ er doch von herzen niht enmeinet — 
woraus hervorgeht, dass es ihm beim Singen — im Allgemeinen 
wenigstens — nicht minder um den Inhalt als um die Form 
zu thuu ist. In einem Liede, dessen Anfang lebhaft an 
Walthers Elegie (124, l f.) erinnert, äussert er sich sodann 
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folgend^massen über die Verderbtheit der Zeit und den 
Mangel an guten Dichtern (143, 8): sU da^ diu werlt mit 
sorgen also gar hetwungen stät, nu swtget maneger der doch 
dicke wol gesungen hdt. Dieselbe Ansicht äussert B e r n a r t 
de Ventadorn (Del. IL 1, 1): ‘Zu singen trage ich durch¬ 
aus kein Verlangen; so sehr bekümmert es mich, dass ich 
diejenigen, welche eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu 
streben pflegten, weder sehe noch höre von Liebe reden; 
darum wird Preis und Höfischkeit vernachlässigt’. Derselbe 
sagt in dieser Hinsicht (Mahn XIII. 3, 1): ‘Um Gotteswillen 
bitte ich die Liebenden, Jeder möge bei sich erwägen und 
nachdenken über die Welt, wie neidisch sie ist, und wie 
wenig höfische Leute es darin gibt; denn eine Liebe, deren 
man sich überall rühmt, ist gar nicht Liebe, sondern An- 
massung; und Neid, Rohheit und Thorheit machen, dass man 
nicht weiss, wem man sich vertraut machen soll’. Doppelt 
schmerzlich aber ist es für den Sänger, der es mit seiner 
Liebe ehrlich meint, wenn er sieht, dass die falschen Lieben¬ 
den auch noch Erfolg haben, während ein treu Liebender 
von den Frauen wenig beachtet wird (B. Chr. 50, 29 f. vgl. 
Mor. 128, 35. 38). — 
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B. FORM DER DARSTELLUNG. 


EINLEITENDE BEMERKUNG. 

Es ist das Vorrecht und das Merkmal der poetischen 
Darstellung, dass sie, mit der natürlichen, schmucklosen Aeusse- 
rung in metrischer Form nicht zufrieden, auch durch die 
Wendung, welche sie dem darzustellenden Inhalte gibt, sich 
über das Niveau der prosaischen Redeweise erhebt. Sie 
arbeitet mit dem nämlichen Materiale, dessen sich die Prosa 
bedient, aber erst nachdem sie dasselbe einem Läuterungs- 
processe unterworfen hat, aus welchem sie die für ihre Ge¬ 
bilde erforderlichen feineren Stoffe gewinnt. Diesen Zweck 
erreicht der Dichter vermittelst der Redefiguren , in welche 
er wie in ein Gewand die ihn bewegenden und nach Aus¬ 
druck ringenden Gedanken kleidet. Unter diesem Begriffe 
lassen sich alle diejenigen Th eile der Darstellung zusammen¬ 
fassen, welche nicht zu dem Inhalte der Darstellung gehören, 
aber dazu dienen, denselben zu erläutern und dem Hörer 
oder Leser anschaulicher zu machen. Wo dagegen diese 
Absicht nicht vorzuliegen scheint, wo solche Redefiguren viel¬ 
mehr als spontanes Erzeugniss der dichterischen Phantasie 
zu Tage treten, da fordern sie unser Interesse in um so 
höherem Grade heraus, als uns dadurch ein Massstab zur 
Beurtheilung und zum Verständniss der Begabung des Dichters 
geboten ist. Daher ist die Besprechung der formellen Eigen- 
thümlichkeiten unentbehrlich bei einer vergleichenden Gegen¬ 
überstellung gleichartiger Produkte verschiedenen Ursprungs. 


Digitized by v^ooQle 



171 


Stoff und Form — letztere in dem speziellen, auf die Aus¬ 
drucksweise bezüglichen Sinn — sind unzertrennlich bei der 
Herstellung eines klaren Bildes von der Kunstübung eines 
Dichters. 

Indem wir somit der im ersten Abschnitte gegebenen 
Erörterung der inhaltlichen Darstellung bei Morungen und 
den Troubadours nunmehr die der formellen Seite folgen 
lassen, verdienen in erster Linie die allgemeinen Be¬ 
trachtungen, welche Reflexionen über die in den Bereich 
des Minnesanges fallenden Erscheinungen enthalten, unsere 
Beachtung; hierauf wenden wir uns dem weiten Gebiete der 
bildlichen Ausdrucksweise zu, um in einer üebersicht 
über religiöse und historische Beziehungen einen 
abschliessenden Blick auf den Bildungsgang der Dichter zu 
werfen. 
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CAP. I. ALLGEMEINE BETRACHTUNGEN. 

SPRICHWÖRTER. SENTENZEN. 

§ 1. SPRICHWÖRTER. 

Als diejenige Redeform, welche den weitesten Sinn im 
knappsten Gewände bietet, eignet sich das Sprichwort vor¬ 
nehmlich zur Zusammenfassung einer ausführlicheren Ge¬ 
dankenreihe in einem, gewissermassen die Summe derselben 
ziehenden Hauptmomente. Aus diesem Grunde sowohl wie 
wegen der dem lebhafteren Geiste des Südländers eigenen 
Vorliebe für bildliche Redeweise, zeigt die Troubadourspoesie 
einen verhältnissmässigen Reichthum an sprichwörtlichen 
Redensarten. Vergleichen wir aber damit, was Morungen in 
dieser Hinsicht aufzuweisen hat, so tritt uns kaum irgendwo 
der Gegensatz zwischen dem deutschen Dichter und den ihm 
in vieler Beziehung als Vorbilder dienenden Troubadours 
klarer entgegen. Morungen reflectirt nicht häufig; er liebt 
es nicht, sich in allgemeinen Aeusserungen zu ergehen, sondern 
gibt seinen Gedanken die individuelle Färbung, welche die¬ 
selben in den meisten Fällen als Produkte seiner Empfin¬ 
dung erscheinen lässt. Dieser Beobachtung entspricht es, 
wenn wir bei ihm nur ein einziges Mal eine Ausdrucks¬ 
weise antreffen, welche wir in der That als Sprichwort an¬ 
zusehen haben, und dies in einem Liede, welches sich im 
ganzen Tone wie in einzelnen Ausdrücken (S. Excurs b.) 
eng an ein Gedicht des frühesten uns bekannten Trouba¬ 
dours anschliesst. Den Schluss dieses dem Grafe» vo» 
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Poitou gehörigen Gedichtes (Bartsch Chrest. 29,88—30,19) 
bildet ein Geleit, aus einer einzigen Zeile bestehend, welches 
die in der vorhergehenden Zeile mit Bezug auf den vor¬ 
liegenden Fall gethane Aeusserung verallgemeinert: ‘Jeder 
würde lieber Wasser trinken, als dass er sich vor Durst um¬ 
kommen Hesse’ [sc. wenn er etwas Besseres, nämlich Wein, 
nicht haben kann]. Einen nur wenig davon verschiedenen 
Gedanken drückt Morungen durch den Satz aus, welcher ein 
das gleiche Thema, wie das des Troubadours, behandelndes 
Gedicht schliesst: ich sach, da^ ein sieche verboten wa^ip^er 
träne (137, 9). Der Ausgangspunkt für beide Aeusserungen 
— welchem die deutsche Fassung jedoch näher steht — ist 
ohne Zweifel in einem der Sprüche Salomonis zu suchen (9, 17): 
‘Die verstohlenen Wasser sind süsse’. Da der diesem Aus¬ 
spruche zu Grunde liegende Gedanke sich häufig auf mensch¬ 
liche Verhältnisse anwenden lässt, und nicht in letzter Keihe 
auf solche innerhalb des Minnesanges, so lassen sich ähnliche 
Aussprüche leicht auffinden. So verweise ich zunächst auf 
eine Stelle bei Fridanc (Ausg. v. Bezzenberger. 1872.) 
136, 9. 10: Verstolniu wa^^er süe/^er sint denne offen wtn, 
jehent diu kint In der dazu gehörigen Anmerkung ist unter 
Anderem auch die Stelle des Grafen Albreht von 
Heigerloh citirt, w’eiche vollständig lautet: Verboten wa'^^er 
be'^'^er sint, den offen xoin, des hoer^ ich jehen den Unten, die 
mit sende sint hevangen (HMS. I. 63. Nr. 2). Während die 
Fassung bei Fridanc dem Original am nächsten kommt, 
nähert diese sich mehr derjenigen, welche Morungen bietet, 
während der Troubadour den Bibelspruch in ganz freier 
Weise für seinen Zweck verwerthet hat. Auch bei anderen 
Troubadours begegnen wir dieser Reflexion. Folquet de 
Mar sei Ha (VI. 2, 3) drückt sich klar und schlicht aus: 
‘Stets ist man nach dem begierig, was am schwersten zu 
erlangen ist’. Peirol sagt dies mit ähnlichen Worten, die 
er als Sprichwort bezeichnet (IX. 5, 7): ‘Jetzt weiss ich, dass 
das Sprichwort die Wahrheit sagt: Stets will man das, was 
man nicht haben kann’. — Bei den in den Rahmen unserer 
Betrachtung gehörigen Troubadours begegnen uns noch 
folgende sprichwörtliche Redensarten, welche mehr oder 
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weniger sich solchen gegenüberstellen lassen, die noch heute 
im Volksmunde leben. Dass das Sprichwort ‘Aus den 
Augen aus dem Sinn^ auf seine Gesinnung gegenüber 
der Dame nicht zutreffe, dass dasselbe überhaupt falsch sei, 
behauptet Arnaut de Maroill (B. Chr. 93, 27 f.), wo 
das Sprichwort lautet: ‘Was die Augen nicht sehen, thut dem 
Herzen nicht leid’ (vgl. ib. 93, 22). Ebenso sagt Peirol: 
‘Das Sprichwort sagt durchaus nicht die Wahrheit, dass das 
Herz vergesse, was das Auge nicht sieht’ (XXII. 4, 1). — 
Der Ausspruch, mit welchem wir unmässigen Stolz zu 
geissein pflegen: ‘Dummheit und Stolz wachsen auf 
einem Holz begegnet uns bei Guiraut de Borneill 
in der einfachen Ausdrucksweise (II. 4, 5. Diez Leben 
137): ‘Von einem thörichten Sinne kann sich ein eitler, 
stolzer und unmässiger Gedanke nicht trennen. — Das so 
geläufige Wort ‘Ende gut — Alles gut’ finden wir bei 
Bernart de Ventadorn (IV. 1, 8): ‘Drum muss ich 
mehr das gute Ende lieben; denn alle guten Thaten hör’ ich 
am Ende loben’ —, was sich auch mit unserem ‘Man soll 
den Tag nicht vor dem Abend loben’ vergleichen lässt. — Die 
Unmöglichkeit, eine schlimme That ganz zu verheimlichen, 
drücken wir durch das Sprichwort aus: ‘Es ist nichts so 
fein gesponnen — es kommt endlich an die Sonnen’. 
In diesem Sinne sagt Folquet d<e Marseilla (IV. 3, 2): 
‘Manches Mal habe ich sagen hören, dass die Lüge sich nicht 
so verstecken kann, dass sie nicht zu irgend einer Zeit offen¬ 
bar werde’.2 — Die Warnung ‘Hochmuth kommt vor 
dem Fair kleidet derselbe Troubadour in die Worte (Del. 
I. 1, 7): ‘Es ist offenbar, dass Hochmulh hinabsinken muss; 
denn nach einem schönen Tag habe ich dimkle Nacht kommen 
sehen’. — Wenn wir einen Vorwitzigen mit dem Mahnrufe 
zurechtweisen ‘Jeder kehre vor seiner Thüre’, so ent¬ 
spricht dies ganz dem Sinne des Ausspruches von Bernart 
de Ventadorn (IV. 4, 7): ‘Jeder soll sich mit seinen 


1 frz.: loin des yeux, loin du coeur, engl : out of sight, out of 

miud. 

2 Vgl.: Le temps d^couvre la virite. 
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Angelegenheiten befassen’J — Unsere Redensart; ‘Man sucht 
Niemanden hinter dem Ofen, wenn man nicht 
selber dahinter gesessen hat’ begegnet uns unter 
einem anderen Bilde bei dem eben erwähnten Dichter 
(Del. I. 4, 7. Diez Leben 35): ‘Ja, der Dieb, das ist ihm 
eigen, hält uns all für seines Gleichen’. — Bei demselben 
finden wir sodann auch das Sprichwort: ‘Stille Wasser 
gründen tief,’ unter der Form (Del. I. 5, 5): ‘Das Wasser, 
welches sanft dahin zieht, ist schlimmer, als dasjenige welches 
rauscht’. ^ 

Einen häufig citirten Aussprüch Ovid’s bietet uns der¬ 
selbe Troubadour, allerdings mit der Variante, mit welcher 
er heute noch vielfach angeführt wird, wovon nur die An¬ 
fangsworte Ovid’s Eigenthum sind. Das Sprichwort: ‘Viele 
Tropfen höhlen den Stein,’ entstanden aus der Stelle 
(Ovid, Briefe aus dem Pontus: 4. 10, 5): Gutta cavat lapi- 
dem, consumitur annulus usu — findet sich, in passender An¬ 
wendung auf die von den Troubadours entwickelte Ausdauer 
im Liebesdienst, bei Bern, de Ventadorn (XII. 5, 5): 
‘Wohl fand ich beim Lesen, dass der Wassertropfen, welcher 
fällt, eine Stelle so oft trifft, bis er den harten Stein aus¬ 
höhlt’ — entsprechend der an Stelle der ursprünglichen ge¬ 
tretenen Lesart: G. c, L, non vi sed scepe cadendo. — Ein 
gleichfalls meist auf lateinisch citirtes Sprichwort, dessen 
Ursprung auf eine Stelle bei Homer zurückgeführt zu werden 
pflegt, findet sich bei Pons de Capdoill (B. Chr. 124, 
4): Cui latiza pobles, lauza Dominus. Es ist dies wohl 
in direktem Anschlüsse an: Vox populi, vox Dei, unser 
‘Volksstimme — Gottesstimme’ entstanden (vgl. Hom. Od. 3, 
214. 215). — Die Mahnung Peirols (IV. 5, 3): ‘Wer gut 
steht, der soll sich nicht bewegen’ von ihm als ‘Sprichwort’ be¬ 
zeichnet, geht ohne Zweifel auf eine neutestamentliche Stelle 
(Kor. 1. 10, 12) zurück, auf welcher auch der Goethe’sche 
Ausspruch, am Schlüsse des ‘Beherzigung* genannten Gedichts, 
beruht: ‘Und wer steht, [sehe zu] dass er nicht falle’. — Bei 


^ Vgl.: Melez-vous de vos affaires. 

* II n^esi pire eau qne Veau qui dort. 
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demselben Troubadour findet sich der Ausspruch (X. 1, 8): 
‘Im Sprichworte höre ich sagen: Wer nicht findet, sucht 
nicht (?) und wer zugreift, ermüdet sich nicht’. Diesem lässt 
sich theilweise gegenüberstellen Matth. 7, 7: ‘Suchet, so werdet 
ihr finden, umgestaltet im Volksmunde in: ‘Wer sucht, 
der findet’. — An das dem alten Testamente entnommene 
Sprichwort: ‘Wer Wind säet, wird Sturm ernten’ 
(Hosea 8, 7) erinnert der Ausspruch des Pons de Cap- 
doill (XVIII. 1, 13): ‘Wer Uebles thut, trägt Uebles da¬ 
von’. — ‘Wie die Arbeit, so der Lohn’ findet sich bei 
Arnaut de Maroill (XII. 2, 2): ‘Wer gut dient, hat 
guten Lohn zu erwarten (vgl. F. d. Mars. Del. I. 3, 6). — 
Das gewöhnlich in lateinischem Gewände citirte: Qui tacet, 
consentire videtur, welches auf den um die Wende des 
13. und 14. Jahrh. lebenden Papst Bonifacius VIII. zurück¬ 
geführt zu werden pflegt, findet sich bereits von Peirol 
(XVIIL 4, 5) als Sprichwort angeführt mit den Worten: 
‘Des Sprichworts gedenke ich: Wer nicht widerspricht, ge¬ 
steht zu [Qtii non contraditz, autreja], . 

§ 2. PHILOSOPHIE DER LIEßE. 

Die Leidenschaft, welcher jede Liebeslyrik ihr Dasein 
verdankt, aus der sie immer wieder neues Leben schöpft, 
bildet in erster Linie den Gegenstand allgemeiner Betrachtung 
bei den Troubadours und den ihnen verwandten Dichtern. 
Vorwiegend bei den Troubadours begegnen uns mannich- 
faltige, oft einander widersprechende Ansichten über Wesen 
und Einfluss der Liebe, je nach den persönlichen Eindrücken 
der einzelnen Dichter, und auch bei einem und demselben 
finden sich wohl solche entgegengesetzter Art. Was Morungen 
betrifft, der Reflexionen überhaupt weniger liebt, als die 
Troubadours, so sind hier nur zwei Stellen zu erwähnen. 
Zunächst bietet er uns in Gestalt eines Wortspiels eine 
Betrachtung über das Wesen der minne (132, 19 f.), die er 
mit der herzeliebe — im Sinne der Liebesfreude — identifiziert, 
während er versichert, im Bereich des Liebens nichts zu 
finden, was der leide entspräche; demnach — dies die unaus- 
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gesprochene Schlussfolgerung — hätte letztere, das Liebesleid, 
gar keine Berechtigung zum Dasein. Sodann führt er gegen 
die Sprödigkeit der Geliebten die als allgemein gütig aufge¬ 
stellte Behauptung ins Feld (138, 5): si jehent st niht 
ein kinde spil, dem ein wtp so nähen an sin herze g^. Das 
einleitende si jehent lässt auf die Existenz eines derartigen 
Sprichwortes schliessen. — Wenden wir uns nun den Trou¬ 
badours im Einzelnen zu, so haben wir zu unterscheiden, 
ob sich ihre Betrachtungen auf das Wesen der Liebe 
beziehen oder auf den Einfluss, welchen sie auf die ihr 
Ergebenen ausübt. Manches auf letzteren Bezügliche ist 
schon früher erwähnt worden. Derjenige unter den Trouba¬ 
dours, welcher am meisten Aehnlichkeit im Dichten mit 
Morungenzeigt, Bernart de Ventadorn, weiss nicht viel 
Gutes über die Natur der Liebe zu sagen. Bei ihm heisst 
es (XII. 3, 7): Wer immer bei der Liebe Vernunft sucht, 
der hat selbst weder Vernunft noch Mass ; ferner (XIV. 3, 6): 
‘Drum ist der thöricht, der ohne Bürgschaft auf Liebe seine 
Hoffnung setzt’. Was gewöhnlich von dem Glücke gesagt 
wird, wendet er auf die Liebe an (Del. I. Gel. a. 1): ‘Dem 
folgt die Liebe, der sich nicht ergibt und den verfolgt sie, 
der vor ihr flieht’. Und in demselben Gedichte (Del. I. 2, 1): 
‘Mehr hat der von Liebe, welcher mit Stolz und Trug den 
Hof macht, als derjenige, welcher alle Tage dient und sich 
zu sehr demüthigt’. Als Eigenschaften der Liebe lassen sich 
hiernach bezeichnen: Unvernunft, Unzuverlässigkeit, Eigen¬ 
sinn und Undankbarkeit. Doch verschweigt er auch die 
Vorzüge derselben nicht. So (XVII. 3, 1): ‘Die Liebe tadeln 
aus Unkenntniss thörichte Leute, ihr aber bringt es keinen 
Schaden; denn Liebe kann nicht herabsinken, wenn sie nicht 
gemeine Liebe ist. Eine solche ist aber keine Liebe, sondern 
hat nur den Namen und den Schein derselben’. Wenn sie 
demnach über Tadel erhaben steht, so ist sie doch nicht 
stolz; denn (XXIII. 6, 9): ‘Liebe geht durchaus nicht nach 
ßeichthum’. Nur Rühmendes weiss er von dem Einfluss der 
Liebe zu sagen. Ohne Liebe ist keine Freude und kein 
Leben; sie erst verleiht dem Menschen wahren Werth. (XV. 
2, 1): ‘Wohl führt jeder Mensch ein schlimmes Leben, der 
QF xxxviii. 12 
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nicht bei Liebesfreude seinen Wohnsitz hat, und der nicht 
auf Liebe sein Herz und sein Verlangen richtet’. (XIX. 
2, 1): Wohl ist der todt, der nicht von der Liebe im Herzen 
einen süssen Genuss empfindet; und wozu nützt es, ohne 
Liebe zu leben, als um den Menschen zur Last zu sein?’ 
(Vgl. Diez Leben 38). Und (Del. II. 3, 1): ‘Durch nichts wird 
ein Mensch so schätzenswerth, wie durch Liebe und Liebes¬ 
dienst’. GuiIlern de Gäbestaing stimmt mit Venta- 
dorn überein, indem er den veredelnden Einfluss der Liebe 
hervorhebt (III. 7, 3 f.). Peire Rogier begegnet sich 
mit Ventadorn in Erwähnung des bescheidenen Sinnes, der 
der wahren Liebe und ihren Jüngern inne wohnt, und hebt 
zugleich den kräftigenden Einfluss derselben hervor (IV. 5, 
3 f.): ‘Liebe ist stark in demjenigen, der sich ihrer freut; 
Hochmuth verlangt und unterstützt sie nicht, der aber, welcher 
ihr solchen zeigt, ist ihr gleichgiltig’. Diese Auseinander¬ 
setzung bildet die Ausführung des bei ihm häufig wieder¬ 
kehrenden Gedankens, dass ein guter Liebhaber verstehen 
müsse zu leiden. Dies stellt er als eine Forderung der Liebe 
hin mit den Worten (III. 4, 1); ‘Liebe verlangt solche Lieb¬ 
haber, die Stolz zu ertragen wissen’ usw.; ferner (V. 4, 1): 
‘Wenig gewinnt der von der Liebe, der nicht Stolz, Unglück, 
Unrecht und Schaden zu ertragen versteht’. P. Raimon 
de Toloza sagt (B. Chr. 85, 26): ‘Wohl weiss ich aus Er¬ 
fahrung, dass da, wohin Liebe sich wendet, Thorheit statt 
Vernunft nützt’. Doch er weiss auch etwas an ihr zu rühmen 
(V. 3, 5): ‘Liebe ist so auserlesen, dass sie bei der Demuth 
wohnt’. Bei Arnaut de Maroill findet sich folgende 
Auseinandersetzung (XIV. 5, 1): ‘Von der Liebe, scheint mir, 
kann man keine Hälfte machen; denn nach Billigkeit muss 
sie, wenn sie an verschiedene Stellen vertheilt ist, von hier 
bis dort den Namen geändert haben’. (Vgl. XIII. 5, 6). Ueber 
den Einfluss der Liebe reflectirend berichtet er, dass ihr die 
Freude zu verdanken sei, aus der wiederum alle hohen Vor¬ 
züge entspringen (XV. 1, 1 f.). Dagegen hebt Gui raut 
de Bo mein (VI. 6, 1 f.) eine Schattenseite dieses Ein¬ 
flusses hervor: ‘Wer sich recht auf Liebe versteht, und nicht 
darüber seufzt, kann kein Verständniss haben für grossen 
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G.enu8s, wenn er nicht Thorheit dabei hat’. Von der All¬ 
gewalt der Liebe berichtet Peire Yidal (43, 31): ‘Besiegt 
ist der, den Liebe überwältigt’. Derselbe zeigt auch, wie 
man sich in der Liebe mit Wenigem begnügen kann, um sie 
nicht ganz entbehren zu müssen (44, 51): ‘Ein Armer, der 
nach Liebe Verlangen trägt, der soll das nehmen, was er 
davon haben kann’. Peirol weiss viel Gutes von der 
Liebe zu sagen (I. 5, 1): ‘Preimüthigkeit und ein treuer, 
wahrhafter Sinn befördern die Liebe, aber hohe Abkunft 
verringert sie; denn die Reichen sind treulos’. Desgl. (XXI. 
5, 1): ‘Daran denke ich stets, dass Liebe sich eher einem 
Herzen voll Offenheit und wahrer Treue hingibt, als irgend 
etwas Anderem’. Ferner (X. 5, 7): ‘Liebe sucht nicht Hoch- 
muth und Rohheit, sondern Güte allerwärts’. Dem Gedanken, 
dass auch das Unglück nicht schlimm ist, wenn Liebe die 
Ursache desselben ist, gibt er mit den Worten Ausdruck 
(XVIII. 1, 1): ‘Kein Mensch gibt sich in so schöner Weise 
den Tod, oder thut in so lieblicher Weise, was ihm zum 
Schaden gereicht oder was thöricht ist, wie der, welcher sich 
auf Liebe versteht’. Welch hohen Begriff Peirol von der 
Liebe hat, zeigt sich in einer — an A. de Maroill (XV. 1, 1) 
erinnernden — Darlegung ihres Wesens und Einflusses (B. 
Chr. 138, 24 f.), welche oben (Abschn. 1. § 20) mitge- 
theilt ist. — 


§ 3. BENEHMEN DER GELIEBTEN. 

Indem wir, nach Darlegung der Aussprüche über Liebe 
im Allgemeinen, nun denselben Weg einschlagen, wie in dem 
ersten Abschnitt unserer Abhandlung, wenden wir uns zu¬ 
nächst den Reflexionen über das Verhalten der Geliebten 
gegenüber dem Liebenden, der Frauen überhaupt im Verkehr 
mit Männern zu ^ Auch hier halten wir uns bei Morungen 
nur kurz auf. Es war bereits Gelegenheit, die Stelle zu 
citiren, wo er den Frauen seiner Zeit den Vorwurf der 
Undankbarkeit gegen die treuen Liebhaber macht (128, 


* Vgl. Abschn. I. §§ 10. bis 1.3. 
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35 f.): -Ej ist niht da^ tiure st, man habe ie diu Wer¬ 
der, wan getriuwen man : der ist leider swaere bt (s. o. 
§ 10). er ist verlorn, sw er nu niht wan mit triuwen kan, 
lieber die Unberechenbarkeit des Sinnes der Frauen ur- 
theilt er am Schlüsse eines in besonders innigem Ton ge¬ 
haltenen Liedes (138, 16): in wei^ niht wa^ schcener Up in 
herzen treit, — Den Troubadour Marcabi ün veranlasst die 
häufige Untreue der Frauen zu folgender Reflexion (IV. 5, 
1 f.): ‘Ein weiser Mann soll herrschen und eine gute Frau 
guten Einfluss üben; doch diejenige, welche zwei oder drei 
Männer wählt und sich nicht Einem anvertrauen will, deren 
Werth muss wohl sinken und geringer werden mit jedem 
Monat’. Bernart de Ventadorn klagt in ähnlicher 
Weise, wie wir es oben bei Morungen sahen, darüber, 
dass die treuen Liebhaber von den Frauen nicht geliebt 
werden (B. Chr. 50, 29 f.). Da er nun, wie er sich oft 
rühmt, zu diesen Treuen gehört, so begreifen wir es, 
wenn er, des langen Werbens überdrüssig, ausruft (B. Chr. 
49, 28): ‘Lästig ist Bitten, wenn es vergeblich ist’. Mit 
ähnlichen Worten sagt Peirol (I. 4, 1): ‘Bitten, ach, 
w^enn nichts erfolgt, gereicht zu grossem Verdruss’. Dagegen 
spricht Folquet de Marseilla Angesichts der Sprödigkeit 
der Geliebten die tröstliche Ueberzeugung aus (IV. 5, 11): 
‘Langes Dienen vereint mit Güte siegt da, wo weder Gewalt 
noch List helfen’. Bereits erwähnt ist die Mahnung des 
Pons de Capdoill an die Geliebte, von ihrer Sprödigkeit 
abzulasseo, da es natürlich sei, dass die guten Eigenschaften 
eines Mannes sich in ihr Gegentheil verkehren, wenn ihm 
nicht Güte und Nachsicht von Seiten der Frauen entgegen¬ 
gebracht würden (III. 2, 1). Ueber die Tugend der Demuth 
bei den Frauen sagt Folquet de Marseilla (Del. 1.1,2): 
‘Je mehr die Demuth sich herablässt, um so höher steigt sie’, 
während ein andrer seiner Aussprüche lautet: ‘Wer zu 
hoch steigt, fällt tief herab’ (Del. III. 1, 7.). Bei P. d. 
Capdoill heisst es in dieser Beziehung (VI. 5, 7): ‘Wer 
guten Werth aufrecht erhalten will, dem ziemt nicht Stolz 
gegen die Seinen’; und (XVIII. 1, 9): ‘Der, welcher sich 
demüthigt um seines Vergehens willen, muss Nachsicht finden, 
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der Hochmüthige dagegen Härte; denn wie man’s treibt, so 
gehtV. [s. 0 .] — lieber die Herablassung dessen, der im 
Besitze der Macht ist, sagt P. Raimon deToloza (IIL 4, 3): 
‘Wenn der Mächtige sich gegen die Geringeren freundlich 
zeigt, verdoppelt er seinen Werth und mehr des Lobs er¬ 
wächst ihm daraus. Arnaut de Maroill (VIL 2, 1): 
‘Hohe Abkunft und Reichthura müssen, je höher und be¬ 
deutender sie sind, um so mehr Demuth in sich vereinigen; 
denn bei Stolz kann hoher Werth nicht weilen, wenn man 
es nicht versteht, jenen gut mit Milde zu umgeben. Kürzer 
drückt dies Peire Vidal (13, 32) aus: ‘So sollfreimüthige 
Bescheidenheit die Macht überbieten* was bei Rudolf von 
Penis, in fast wörtlicher Uebertragung, lautet (84, 14): 
'genäde diu sol überkomen grölen gwalt dur miltekeif. ^ 
Um die Geliebte zur Erfüllung seines Wunsches anzuregen, 
thut Polq. de Marseilla den hübschen Ausspruch (III. 
3, 9. vgl. Diez Leben 239): ‘Die Gabe selbst wird dem zum guten 
Lohn, der freundlich seine Gaben weiss zu spenden*— vielleicht 
eine Reminiscenz an bis dat qui cito dat. Und indem er an 
das Mitleid seiner Dame appellirt, sagt er; ‘Das Mitleid will, 
was die Vernunft verwirft*, (ib. 4, 5). Perner (V. 1,1): ‘Ach, 
wie schön siegt und mit wie wenig Leid — der, welcher sich 
vom Mitleid lässt besiegen! Denn so besiegt man Andre 
und sich selbst und hat zwei Mal gesiegt ohn’ allen Schaden*. 
Indem P. de Capdoill sich als einen im Kampfe mit der 
Liebe Begriffenen darstellt, dem die Geliebte keine Hilfe 
gewähren will, sagt er (YI. 1, 7 f.): ‘Am wenigsten taugt 
ein Krieger [bars] dann, wenn er Einen, der besiegt ist, zu 
Palle bringt. (2, 1 f.): Daher weiss ich, dass es Schmach und 
Schande ist, wenn man den Schwachen nicht zu Hilfe eilt*. 
Was nun die Prauen zu thun hätten, um die Liebenden ganz 
zufrieden zu stellen, das spricht Peirol aus (1. 4, 6 f.) 
‘Alsdann verdoppelt sich Preude und Dank, wenn ein Herz 
sich zum andern neigt und eine Prau Gutes thut, ohne sich 
darum bitten zu lassen*. Kurz darauf sagt er (I. 5, 7): ‘Eine 


* Vgl. P. Vidal 32, 5; und seine Klage 32, 16. 
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Frau, welche guten Preis erhalten will, liebt nicht um Reich* 
thums willen, ohne dass etwas Anderes hinzukommt’. Auch 
ihm steht als Trost die Hoffnung zur Seite: ‘Bei der Liebe 
pflegt das Mitleid zu helfen. (XYL 4, 6). 

§ 4 EMPFINDUNG DES LIEBENDEN. 

Die Gemüthsstimmung des liebenden Sängers,^ das 
treue Spiegelbild des Verhaltens der Geliebten ihm gegen¬ 
über, hat gleichfalls zu mannichfaltigen Reflexionen Anlass 
geboten. Wie die Liebesfreude, mit dem Ausdrucke 
joy resp. fröide bezeichnet, das Endziel der Bemühungen 
des Liebenden bildet, so ist sie es auch, welche — nächst 
der Liebe selbst — als der Ausfluss alles Guten vornehmlich 
als Grundbedingung für gutes Singen gilt, während der 
Mangel derselben stets für alles Schlimme verantwortlich 
gemacht wird. Den hemmenden Einfluss des letzteren auf 
die Thätigkeit des Liebenden als Sänger hebt Morungen 
hervor (123,37): sanc ist äne fröide kranc — und in allge¬ 
meiner Beziehung sagt er (124, 4): diu zU ist ze lam äne 
fröide und äne wünne. Wenn er nun trotz des Mangels an 
fröide weiter singt, so dass er darüber zur Rede gestellt 
wird, so erklärt er dies mit dem Ausspruche (133, 28): 
sorge ist unwert dä die Hute sint frö; der Kummer der Ein¬ 
zelnen findet bei der allgemeinen Fröhlichkeit keine Beach¬ 
tung, darum zieht er es vor, seine Sorge zu verscheuchen, 
indem er versucht, mit den Frohen froh zu sein. (Vgl. 127, 
34 f.) — Aehnliche Gedanken begegnen uns bei den 

Troubadours. Ganz in dem Sinne des ersterwähnten Aus¬ 
spruchs Morungens sagt Bern. d. Ventaflorn (XXII. 
1, 5): ‘Schwerlich werdet Ihr sehen, dass ein Sänger gut 
singt, wenn es ihm schlecht geht’. Dem gegenüber verdient 
die Stelle Erwähnung, in welcher er treue Liebe als die 
Ursache guten Singens bezeichnet {XVII. 1, 1): ‘Singen kann 
gar nichts taugen, wenn der Sang nicht aus dem Herzen 


1 Vgl. Absohn. I. SS 15* his 18. 
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dringt, und aus dem Herzen kann der Sang nicht 
dringen, wenn in demselben nicht treue Liebe weilt*. 
(Vgl. Diez Leben 37.). — Ueber die Wirkung der 

Liebesfreude auf das Gemüth des Liebenden äussert sich 
Jaufre Rudel (IV. 1, 5): Wenn Jemand die er¬ 
sehnte Freude erlangt,^ so ist es wohl vernünftig und ge¬ 
ziemend, dass er liebenswürdiger und heiterer werde*. Eine 
sinnreiche* Canzone nennt Diez mit Recht diejenige des 
Folq. d. Marseilla, deren erste Strophe zum Theil unter 
die vorliegende Betrachtung fallt. (III. 1, 7 f.): ‘Glück kann 
dem Menschen nur von dem zu Theil werden, was seinem 
Herzen gefällt; darum hat ein Armer, wenn er fröhlich ist, 
mehr davon, als ein Reicher ohne Freude, der das ganze 
Jahr lang bekümmert ist*. (Die sich hier anschliessende 
Strophe hat Rudolf von Fenis herübergenommen. MP. 
80, 1). Peirol sagt: ‘Ich weiss unzweifelhaft aus langer 
Erfahrung, dass, wenn der Mensch Mitleid findet, seine Fröh¬ 
lichkeit sich verdoppelt, und desgleichen Freude und Glück 
bei dem, welchen dies trifft*. (XXI. 6, 5). Wie weit sich 
die Freude bei treuer Liebe von der falschen unterscheidet, 
zeigt derselbe (XXIX. 3, 1 f): ‘Wem Freude in Treue ge¬ 
geben ist, — — dem muss Erhörung dadurch zu Theil 
werden; — — und Heuchelei ohne Verstand will ebensoviel 
Antheil an Freude haben, wie der Höfischste; gebt aber Acht, 
ob es eintriflft, denn wenig taugt Hass bei der Freude*.^ — 
Ueber den Liebesschmerz sagt Jaufre Rudel (II. 4, 
5.): ‘Heftiger als ein Dorn sticht der Schmerz, der von der 
Freude heilt*. Aber denselben in Ruhe zu ertragen, lehrt 
er (IV. 2, 6): ‘Der ist klug, welcher abwartet, und^thöricht 
derjenige, welcher sich zu leicht erzürnt*. Die Sehnsucht, 
welche er nach dem geliebten Gegenstände empfindet, er¬ 
klärt Bern, de Ventadorn durch den Ausspruch (VI. 3, 
5): ‘Dorthin, wo man seinen Schatz aufbewahrt hat, pflegt 
man seinen Sinn zu richten*. Von der Unumgänglichkeit des 


^ wörtlich: seine Freude sieht. 

> Unsicherheit einzelner Lesarten wie des Metrums (Z. 4) lassen 
diese Strophe etwas dunkel. , 
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Liebesleids spricht Guill. d. Cabestaing (II. 2, 6): ‘Der¬ 
jenige, den Liebe auszeichnet, muss mancherlei erdulden? 
denn manchmal trift't es sich, dass demjenigen Unglück 
widerfährt, welchen das Glück besiegt’. P. Raimon de 
Toloza charakterisirt die Sehnsucht mit den Worten (IIL 
5, 5): ‘Das was man heftig verlangt, kann man nicht ver¬ 
gessen’. An Aussprüche von Dichtern der verschiedensten 
Zeiten und Völker erinnert die Betrachtung desselben Trou¬ 
badours (IX. 3, 5 f.): ‘Wer nicht durch eigene Erfahrung 
den Besitz eines grossen Glückes kennen gelernt hat, kann 
leichter Schmerz ertragen; denn mancher ist schön und gut, 
dem doch das Leid um so schmerzlicher ist, wenn er sich 
des Glückes erinnert’.^ Guir. d. Borneill ruft den un¬ 
glücklichen Duldern tröstend zu (VL 7, 11): ‘Die werden 
siegen, welche am besten dulden werden’. Desgleichen P. 
Vidal (35, 24): ‘Durch ihre Anstrengungen siegen die guten 
Dulder’. Es dürfte eine solche Anschauung, in dieser knappen 
Form als Lebensregel hingestellt, auf einer Uebertragung 
vom religiös-sittlichen Gebiete auf das der profanen Liebes¬ 
verhältnisse beruhen. Mit direkter Beziehung auf das letztere 
spricht Peirol dieselbe Behauptung aus (XXII. 6, 7): ‘Dem 
wird es schwer werden, von der Liebe Freude zu erlangen, 
welcher nicht ein aufrichtiger Dulder ist’.^ Uebrigens er¬ 
trägt dieser Troubadour das Dulden, indem er sich durch 
die Sprödigkeit der Geliebten nicht abschrecken lässt; so 
(VIII. 4, 4): ‘Ich habe sagen hören, dass der Uebles thut, 
welcher sich grämt’. Deshalb gibt er den Rath (B. Dkm. 
137. 4, 6): ‘Niemals soll man sich wegen irgend einer Sache 
in der Liebe erzürnen, sondern sein Leid in Ruhe zu ertragen 
wissen’. In schroffem Gegensätze hierzu steht der Schmer¬ 
zensschrei des Folq. d. Marseilla in dem Gedichte, wel¬ 
ches gleichfalls dem Peirol zugeschrieben ist (Del. S. 41. Str. 


^ Vgl. Göthe in dem Gedichte ‘An den Mond’: ‘Ich besass es 
doch einmah was so köstlich ist; dass man, ach, zu seiner Qual nimmer 
es vergisst!’ Dante, Inf. C. 5, 121: Nesaun maggior dolore che ricord- 
arai del tempo felice nella miaeria u. a. m. 

* Vgl. a. P. Rogier V. 4, If. (Abschnitt II. § 2.) 
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2,6): ‘Viel besser ist es nach meiner Ansicht, zu sterben, als 
allezeit in Kummer und Schmerz zu leben. — Einige wenige 
Aussprüche verdienen hier noch Erwähnung, in denen Glück 
und Unglück in der Liebe einander gegenüber gestellt werden. 
B. d. Yentadorn (B. Chr. 51, 21): ‘Der Glückliche ergötzt 
und freut sich und der Unglückliche härmt sich aV. * Be- 
merkenswerther ist eine Strophe Peirols, welche darüber 
reflectirt, wie nahe Freude und Schmerz in der Liebe bei¬ 
sammen sind (XXIII. 4, 1 f.): ‘Liebesleid wird nie so gross 
sein, dass sich dabei nicht manchmal Glück einfönde; denn 
sonst glaube ich nicht, dass man cs ertragen könnte. Wenn 
es sich dagegen trifft, dass man grosses Glück darin hat, so 
wird dies doch nie so sicher und angenehm sein, dass man 
von schmerzlicher Sorge ganz verschont bliebe, welche Freude 
und Fröhlichkeit einschränkt’. Sodann sei der Anfang eines 
Liedes hier mitgetheilt (B. Dkm. 137. 1, 1): ‘ln grosser Freude 
nimmt manchmal dasjenige seinen Anfang, wovon man später 
nur Schmerz und Kummer hat’. Von jähem Wechsel zwischen 
Glück und Unglück in der Liebe gebraucht A. d. Maroill 
das Gleichniss (IX. 4, 7): ‘An reichen Höfen habe ich man¬ 
ches Mat einen Armen reich werden und grosse Gaben em¬ 
pfangensehen’.— Ganz entgegengesetzt dem früher angeführten 
Ausspruche des Peire Rogier, dass ein Liebender blindes 
Vertrauen in die Geliebte setzen müsse (III. 2, 1 f.), räth 
Pons de Capdoill zu Misstrauen Angesichts der Launen¬ 
haftigkeit der Frauen (III. 5, 7): ‘Thöricht ist, wer Alles 
glaubt, was seine Augen sehen, und wer zu viel verliert da¬ 
durch, dass er nichts gewinnt’. Peirol äussert sich in ähn¬ 
licher Weise (XVI. 6, 2): ‘Wenn man in der hohen Minne 
[ric’ amor] zu sehr hingehalten wird, dann soll man kein 
grosses Zutrauen dazu haben’. — 

§ 5. VERHALTEN DES LIEBENDEN. 

Ganz unabhängig von dem Benehmen der Geliebten 
sind nun gewisse Verhaltungsmassregeln,^ welche sich aus 

1 Vgl. a. die schon (Abschn. 1. § 15) mitgetheilte Stelle: B. d* 
Vent. XIII. 6, 1 f. 

* Vgl. Abschn. I. §§ 21 bis 24. 
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dem Wesen des Liebesdienstes für Minnesänger und Trou¬ 
badour ergeben, und die, in der Form von Rathschlägen oder 
Vorschriften ausgesprochen, Anweisung zum guten und rich¬ 
tigen Lieben enthalten. Wenn wir in Bezug auf die Em¬ 
pfindung des Liebenden die Summe der Betrachtung etwa 
in dem Satze geben könnten: Lieben gleich Leiden — 
so lautet das hieraus folgende höchste Gebot in Bezug auf 
das Verhalten: Treue bis in denTod. ^ Im Einzelnen 
wird sodann höfisches Benehmen und Masshalten [cortesia 
und mesurd] empfohlen, und dem gegenüber Mangel an 
Galanterie gebrandinarkt. Der schwerste Tadel trifft natür¬ 
lich Falschheit und Betrug in der Liebe sowie Untreue, wie¬ 
wohl gelegentlich, doch wohl nur um eine Pression zu üben, 
der Gedanke an das Verlassen der Geliebten auftaucht. Dass 
das Benehmen der Letzteren an der Strenge dieser Vor¬ 
schriften nichts ändert, zeigt sich bei Morungen, der ähn¬ 
lich wie B. d. Ventadom (B. Chr. 50, 31) Grund hat, 
über die Abneigung der Frauen gegen die freuen Liebenden 
zu klagen (128, 38): er ist verlorn, swer nu niht wan mit 
triuwen han. Auch verwendet er eine ganze Strophe auf die 
Betrachtung über die Nutzlosigkeit des Strebens nach ‘hoher 
Minne* (134, 14 f.): tuot vil swer herzecltche minnet 

an so hohe stat dä sin dienest gar versmät. sin tumber wän 
vil liltzel drane gewinnet, swer so vil geklaget da^^ ze herzen 
niht eng dt er ist vü wts, swer sich so wol versinnet da^ er 
dienet dar dd man dienest wol enpfdt, und sich dar Idd dd 
man sin gendde hdt: Für ihn selbst scheint diese lehrreiche 
Erfahrung allerdings von sehr geringem Nutzen gewesen zu 
sein, wie die beiden anderen Strophen des Liedes zeigen. 
Auf weitere Reflexionen über dieses Thema hat er sich auch 
nicht eingelassen. — Dagegen liefern uns die Troubadours 
auf diesem Gebiete um so reichere Ausbeute. Schon der 
Graf V. Poitou bietet uns eine interessante Zusammen¬ 
stellung der Erfordernisse eines höfischen Liebenden (X. 31 f.): 
‘Wer lieben will, muss vielen Leuten Gehorsam zeigen; ihm 
geziemt es, schöne Thaten zu vollbringen, und hüten muss 

* In Betreff von Morungens ‘Treue über den Tod hinaus' s. o. 
8. 8. 120 u. 126. 
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er sich, dass er am Hofe nicht ungebildet rede’. In einem 
Gedichte über das Wesen der cortesia sagt Marcabrun in 
Betreff des langen Wartens auf Erhörung (IV. 6, 1 f.): ‘Sol¬ 
ches Lieben gereicht zum Ruhme, welches sich selbst werth 
hält; darum rede ich nicht unfein über sie [die Liebe], so 
schlimmer Schuld ich sie auch zeihen möchte, sondern lobe sie 
vielmehr dafür, dass sie mich lange genug warten lässt, bis 
ich [endlich] das von ihr erlangen werde, was sie mir ver¬ 
sprochen hat’. Dass sich Andre auf eben so schlaue Weise 
trösten sollten, dürfte der langmüthige Troubadour schwerlich 
verlangt haben. Doch ist dieser Gedankengang nicht weit 
von der Auffassung des Jaufre Rudel entfernt, der die 
Erreichung des ersehnten Zieles in der Liebe mit der selten¬ 
sten und ihrer Zeit äusserst geschätzten Qottesgabe vergleicht, 
wenn er sagt (II. 3, 6): ‘Derjenige ist wohl mit Manna ge¬ 
nährt, welcher zum Genüsse ihrer [d. Gel.] Liebe gelangt’. 
Er ist voller Hoffnung, dass treue Liebe von Niemandem 
verrathen würde (IV. 5, 7). Nach der Ansicht des Bern, 
de Ventadorn ist nur der ein richtiger Liebhaber, der 
eifersüchtig und leidenschaftlich ist, der sich thöricht geberdet 
und der etwas einzusetzen wagt [für seine Liebe]. (V. 5, 1 f.) 
In ernstrem Tone redet er da, wo er seine Lage rühmt, da 
er um eine gütige Dame werbe, im Gegensatz zu Andern, 
von welchen er sagt (Del. V. 2, 1): ‘Der lebt in sehr grosser 
Bedrängniss und in schmerzlichom Leid, welcher den ganzen 
Tag einer bösen Herrin dient’. G. de Cabestaing beweist 
seine Treue durch den Ausspruch (I. 5, 6) : ‘Ein treuer Lieb¬ 
haber muss grosses Unrecht vergeben und ruhig Leid er¬ 
tragen, um Gewinn zu erlangen’. Von dem Wankelmüthigen 
dagegen heisst es bei ihm (II. 3, 1 f., nach Stimmings 
Uebersetzung S. 67 d. A.): ‘^Nicht sagen darf sein Leid, noch 
bitt’rer Kränkung Schmerz, noch dass Verlust ihn reut, 
noch dass ihm froh das Herz — der Freund, der stets 
bereit, zu ändern sein Betragen’. Wie weit die Zumuthung 
des Peire Rogier geht, welche er an das Vertrauen 
des Liebenden gegenüber der Geliebten stellt, ist bereits 
früher (Abschn. I. § 26 u. ö.) mitgetheilt (III. 2, 1 f. 
übs. V. Diez Leben 94). P, Raimon de Toloza 
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eifert gegen die ungestümen Liebhaber, welche der Ge¬ 
liebten um ihrer Zurückhaltung willen zürnen, folgender- 
massen (V. 3, 1): ‘Wer der Freude Krone trägt, dem 
thut man wohl sie zu rauben, wenn er gegen seine Dame 
streitet oder nicht ruhig hinnimmt Alles, was sie thut*. 
In einer Betrachtung über das Leiden in der Liebe sagt er 
(IX. 1, 8. 2,1 f.): ‘Derjenige, welcher gut ist, soviel in seiner 
Macht steht, muss wohl die meiste Ehre davon tragen. Grosse 
Ehre, glaube ich, wird dem zu Theil, welcher in Ruhe sein 
Leid zu ertragen weiss oder in schöner Weise das zu ver¬ 
bergen versteht, so manches Mal, was ihm im Herzen nicht 
gefällt’. ^ Arnaut de Maroill hält denen, die schlecht 
von Liebe reden, vor (VI. 6, 6): ‘Wer durch sein Reden die 
Liebe herabsetzt, lügt gegenüber der Geliebten und verräth 
sich selbst’. lieber Untreue sagt er (XIII. 5, 6): ‘Nach 
meiner Meinung ist derjenige, welcher sich nach zwei Seiten 
wendet, auf jeder von beiden ein Betrüger und Verräther. 
(Vgl. XIV. 5, 1: ‘Liebe lässt sich nicht theilen’). Ein Aus¬ 
spruch, der nicht nur für den Liebenden von Werth ist, mag 
hier Erwähnung finden, weil er inmitten eines ganz mittel¬ 
alterlich-höfischen Gedankengangs eine klassische Reminiscenz 
verräth (A. de Maroill XIV. 1, 6): ‘Es zeugt von Mass [me- 
sura] und Verstand, und es gereicht zur Ehre, wenn man es 
versteht, den Besten am meisten zu gefallen. In den Episteln 
des Horaz (I. 17, 35) findet sich die entsprechende Stelle: 
Principibus placuisse viris non ultima laus est (bekanntlich von 
Schiller im Prolog zu ‘Wallenstein’ verwerthet). Ob das Zu¬ 
sammentreffen zwischen dem römischen und dem provenzali- 
schen Dichter Absicht oder Zufall ist, dürfte schwer zu ent¬ 
scheiden sein. — Indem Peire Vidal das Gleichniss vom 
Lehnswesen in weiter Ausführung auf sein Verhältniss zu 
der Geliebten überträgt, gemahnt er dieselbe an die Möglichkeit 
eines Aufgebens des Dienstes mit den Worten (35, 14): 
‘Leicht lässt man einem schlechten Herrn sein Lehen; und 
dann hat auch ein Mächtiger wenig Werth, wenn er seine 
Leute verliert’. Von der Liebe ausgehend, fällt er über die- 


i Vgl. a. P. R. d. Toi. m. 1, 7. (Diez, L. 117.) 
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jeoigen, welchen es an Ausdauer überhaupt fehlt, das Urtheil 
(37, 61): ‘Wer gut anfängt und dann davon ablässt, der 
hätte besser gar Nichts angefangen. Ein anderer seiner Aus¬ 
sprüche lautet (44, 9): ‘Der Thor, wenn er eine Thorheit begeht, 
hält sie für Klugheit und merkt es nicht, bis es ihm schlecht geht’. 
Ferner (44, 69): ‘Unglücklich ist der, auf welchen der Zorn 
seines Herrn gefallen ist, und der dann keine Stütze und 
keinen Helfer findet’. Wie dieser verlangt auch Folquet 
de Marseilla Ausdauer in dem, was man begonnen hat 
und zähes Festhalten an dem Errungenen (V. 2, 1): ‘Thöricht 
scheint der mir, der es nicht versteht, was er erworben hat, 
auch zu behalten; denn wer den errungenen Vortheil bewahrt, 
den schätze ich so wie einen Eroberer’. Um sein Dringen 
auf Erhörung nicht unbescheiden erscheinen zu lassen, sagt 
er, er wisse wohl, dass wer Jemandem zu häufig einen ge¬ 
leisteten Dienst vorhält, den Schein errege, als ob er Lohn 
verlange; aber — fügt er ironisch hinzu — sie [die Liebe 
ist angeredet] denke doch nicht, dass er je Lohn von ihr er¬ 
warte (V. 4, 6). Trotzdem scheut er sich nicht, an andrer 
Stelle den ihm gebührenden Lohn von der Liebe dii'ekt zu 
verlangen (Del. I. 3, 6): ‘Für das Dienen geziemt sich irgend 
ein Lohn’ (s. o> Sprichwörter). Einen bekannten Erfahrungs¬ 
satz spricht er in etwas seltsamer Form aus (Del. I. 4, 3) : 
‘Derjenige ist thöricht, der weise zu sein glaubt, und je mehr 
man lernt, desto weniger versteht man’. Ueber das Dienen 
sagt er ferner (Del. II. 2, 3): ‘Zu vieles Dienen schadet man¬ 
ches Mal und man verliert seinen Freund dadurch’. Dagegen 
hat er um der Geliebten willen etwas aufgegeben, was ihm 
viel Glück und Ehre verschaffte; dies entschuldigt er ge- 
wissermassen mit dem feinen Ausspruche (Del. IV. 3, 9. 
vgl. Diez Leben. 237): ‘Man muss wohl etwas Gutes mit 
Besserem vertauschen’. Eine beherzigenswerthe Lebensregel 
spricht er in den Worten aus (B. Chr. 122, 6): ‘Wer sich 
über einen Stärkeren erzürnt, begeht grosse Thorheit’ — und 
von Sinn für die Forderungen der Ehre zeugt der kurz dar¬ 
auf (Z. 11) gethane Ausspruch: ‘Neben dem Verstände muss 
man auch die Ehre bewahren; denn entehrten Verstand 
schätze ich nicht höher als Thorheit’. Pons de Capdoill 
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beginnt ein Lied mit dem Satze (Y. 1, 1): ‘Wer durch thö- 
richtes Denken einen zu grossen Fehler begeht, dem muss 
es zum Schaden gereichen. Eine ähnliche Betrachtung über 
vergebliches Werben wie Morungen (134, 14) stellt dieser 
Troubadour an (XI. 1, 1 f.): ‘Wohl ist der thöricht, der sich 
lange Zeit beherrschen lässt von einem Herrn, von dem ihm 
kein Yortheil kömmt ohne tausendmal soviel Schmerz; und 
wer statt des Guten Schlimmes annimmt, dem geziemt der 
Mangel an Freude und das Ausbleiben jedes Glückes. 
Peirol findet in seiner Treue einen Ersatz für die Ent¬ 
fernung von der Geliebten (lY. 3, 7. Diez Leben. 311): 
‘Denn Treuliebe eint und bindet auch von fern ein liebend 
Paar. In einem Gedichte, welches berichtet, dass er vom 
Streben nach hoher Minne abgelassen habe, um sich dahin 
zu wenden, wo seine Liebe belohnt werde (vgl. Diez Leben 
317), spricht er die Ansicht aus (X. 3, 7): ‘Doppelte Thorheit 
ist es, wenn Einer sich nicht bessert, nachdem er seine Thor¬ 
heit eingesehen hat’. Sodann sagt er (XYI. Gel. b. 1): ‘Oft 
hat man von seinem Yerstandc grossen Schaden, und von 
Thorheit kommt manchmal vieles Gute’. Trotz des vorer¬ 
wähnten Grundsatzes lautet einer seiner Aussprüche über die 
Treue (XIX. 3, 5): ‘Niemals wird Einer ein richtiger Lieb¬ 
haber, ein wahrhaft Liebender sein, als bis er um keiner 
Ursache willen mehr im Stande ist, sich zurückzuziehen’. Um 
sich vor Schmerz in der Liebe zu bewahren, ertheilt er fol¬ 
genden Rath (XXIII. 3, 1): ‘Wer Liebe haben will mit mög¬ 
lichst wenig Schmerz , der bewahre sich Freimüthigkeit und 
hüte sich, Unrecht, Uebel oder Yerdruss zu verursachen’. 
Durch Treue in der Liebe erwirbt man Ehre (XXYIII. 5, 
1 f.): ‘Nach Liebe strebe der, welcher Preis erlangen will, 
und lasse nie von ihr ab, soviel Uebles er auch erfahren 
mag; vielmehr diene er und harre aus, wenn er nur nicht 
verzweifelt: dafür wird ihm gute Entschädigung zu Theil 
werden’. Fernere Yerhaltungsmassregel (XXX. 6, 1): ‘Nie¬ 
mals gestehe ein Liebhaber seinen Schaden ein, wenn er klug 
und gebildet sein will, und scheine und zeige nie, dass, er 
etwas gegen seine Dame auf dem Herzen hat; denn der 
sucht seinen eigenen Schaden, welcher hochmüthig denkt, da 
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Rache nehmen zu können, wo ihm Niemand freundlich ist*. 
Was Alle thun und er selbst nicht am wenigsten stellt Peirol 
als verpönt hin (B. Chr. 138, 13): ‘Kein Mensch liebt gut 
und schön, wenn er sich über Liebe beklagt, so übel es ihm 
auch dabei ergehen mag'. Zum Schlüsse sei noch der ganz 
allgemeine Ausspruch desselben mitgetheilt (B. Dkm. 137. 
5, 1); ‘Thorheit ist es, wenn man seine eigenen Angelegen¬ 
heiten in Unordnung bringt*. — 

§ 6. DIE AUSSENWELT. 

Betrachtungen meist klagenden Inhalts knüpfen sich 
natürlich auch an das Eingreifen der Aussenwelt* in das 
Liebesverhältniss. In dieser Hinsicht lieferte Morungen 
einen Beitrag in Form eines Sprichwortes, das, gegen die 
Hüter der Frau gerichtet, wir bei dem ältesten Troubadour 
sowie bei deutschen Dichtem wieder fanden. Der Fundort 
desselben bei Morungen bietet uns aber noch andere allge¬ 
meine Aussprüche, welche gegen die huote eifern. Er be¬ 
hauptet, diese Institution sei gegen Gottes Willen (136, 39 f.): 
tcan durch schouwen sd geschuof si got dem man (si die 
frouwen)^. Sodann behauptet er, dass die huote gerade die 
der beabsichtigten entgegengesetzte Wirkung übe (137, 6): 
huote stceten frowen machet wankeln muot, (Vgl. Gr. v. 
Poitou B. Chr. 30, 8 f.) Ein anderer Ausspruch richtet sich 
gegen die Falschen, die Neider und Freudenstörer, die selbst 
seine Trauer ihm zum Nachtheile auslegen. Ihnen ruft er 
zu (138, 2): nieman solde mden, erne wiste wa'^, (Vgl. B. d. 
Ventadorn: B. Chr. 49, 23). — Der Graf von Poitou gibt 
in dem erwähnten Gedichte (B. Chr. 29, 38 ff.) in einer 
Strophe (30, 5 f.) den Hütern der Dame folgenden Rath: 
‘Ich sage Euch, ihr Hüter, und belehre Euch, und grosse 
Thorheit wird es sein, mir nicht zu glauben: Schwerlich 
werdet ihr irgend eine Wache sehen, die nicht bisweilen 
schläft*. Er fordert die Hüter auf, manchmal ein Auge zu¬ 
zudrücken. Und wie Morungen (137, 6) erklärt er ihnen in 

^ Vgl. Abschn. I. §§ 26 bis 28. 30. 

2 Ein bayrisches Volkslied schliesst mit den, Gott in den Mund 
gelegten Worten: ‘Wege’m Buab’n hab’ ich’s Dearndl g’maoht’. 
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den folgenden Strophen den gefährlichen Einfluss der Hut 
auf den Charakter der Frau (30, 8 f.): ‘Denn niemals sah 
ich, dass eine Frau, — mochte ihre Treue auch so gross sein, 
dass sie sich über ihre Neigung in keinen Vertrag einliess — 
sobald man sie von der Trefflichkeit fern hielt, sich nicht 
mit der Schlechtigkeit eingelassen hätte. Und wenn ihr der¬ 
selben die gute Ausrüstung vertheuert, versieht sie sich mit 
dem, was sie in ihrer Nähe vorfindet: wenn sie kein edles 
Ross haben kann, kauft sie einen gewöhnlichen Gauf. ^ Hieran 
schliesst sich die früher besprochene Stelle, welche auf einen 
salomonischen Spruch zurückzuführen ist. B. de Venta- 
dorn spricht über die vorlauten Schwätzer, welche nichts 
verschweigen können (lY. 3, 4 f.): ‘Kein Beweis von Bildung, 
sondern Thorheit und Kindischkeit scheint es mir, wenn Je¬ 
mand, der Glück in der Liebe hat, einem Anderen sein Herz 
zu entdecken wagt, der ihm nicht nützen oder dienen kann. 
Mit Morungen 138, 1. 2. lässt sich der Ausspruch desselben 
Troubadours vergleichen (B. Chr. 49, 23): ‘Alles kann man 
nach der schlimmen Seite auslegen’. Ueber den Schaden, 
den die Verläumder anrichten, sagt er (Del. IV. 7, 5): ‘Jede 
Freude ist dem Verderben preisgegeben, welche durch ihre 
Verläumdung gestört wird’. A. de Maroill empfiehlt den 
Liebenden die grösste Heimlichkeit an, weil die Welt so 
schlecht sei, dass oft Lügen und Heimlichkeit mehr nützen, 
als stets die Wahrheit zu reden. (X. 6, 5 f.). Noch weiter 
geht Guir. de Borneill, der Misstrauen gegen Jedermann, 
selbst gegen die nächsten Verwandten anräth (I. 4, 7. 
Diez Leben 135): ‘Es gibt Niemand, der nicht mit einem ver¬ 
kehrten, boshaften Nachbar Umgang hat; drum soll man 
weder dem Sohn noch dem Vater trauen’. P. Vidal sagt 
von den Spöttern, über die auch Morungen zu klagen hat 
(13, 46): ‘Wer langes Warten tadelt, begeht einen grossen 
Fehler’. Rudolf von Fenis übersetzt diese Stelle (84, 28): 
Swer s6 lange'^ lUien schildet, der hat sichs niht wol bedäht. 


^ Die etwas lückenhafte Stelle gibt keinen Sinn, wenn wir nicht 
palafrei und eaval in dieser Weise als G-egensütze auffassen. 
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Pons de Capdoill spricht dasselbe aus (XII. 3, 1): ‘Der 
hat wenig Verstand und glaubt doch viel zu wissen, welcher 
mich darum tadelt, dass ich nicht aufhöre, Euch zu lieben. 
Wie Maroill klagt auch Peirol (I. 5, 5) darüber, dass 
die Weit schlimmer geworden sei — allerdings gibt er den 
Reichen die Schuld. Vgl. Abschn. I. § 30. — 


QF. XXXVIIl. 


13 
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CAP. II. BILDLICHE AUSDRUCKSWEISE. 


BILDER UND GLEICHNISSE. NATURBETRACHTUNGEN. 

PERSONIFIKATIONEN. 

§ 7. VORBEMERKUNG. 

Keine Seite der Dichtungsweise Morungens verdient mit 
so viel Recht eine ausführliche Besprechung, als diejenige, 
welche wir kurz als die ‘bildliche Ausdrucksweise’ bezeichnen 
können. Hier wie sonst nirgends tritt der Dichter in seiner 
Individualität uns entgegen und zeigt sich im Besitze der 
Kraft und Originalität, welche Anspruch auf eingehende Be¬ 
rücksichtigung seitens des Literarhistorikers gewähren. Bei 
einem flüchtigen Blicke über die verhältnissmässig geringe 
Zahl von Morungens Liedern fällt Jedem die reiche Menge 
von Bildern und Gleichnissen ins Auge, vermittelst deren er 
die Schilderung der Geliebten sowie die Darstellung seiner 
Gefühle ausschmückt; aber selbst einer strengen Prüfung wird 
nicht leicht eine Wendung sich darbieten, welche den allge¬ 
meinen Eindruck der Natürlichkeit und Ungesuchtheit ab¬ 
schwächen könnte. ^ 

Dass er in dieser Richtung als fast frei von dem Ein¬ 
flüsse der Troubadourspoesie anzusehen ist, dürfte sich aus der 
folgenden Betrachtung der einzelnen Stellen von selbst er¬ 
geben, wo nur solche Citate aus Troubadours mitgetheilt 
sind, welche sich nach Sinn oder Wortlaut mit Morungenschen 

^ Ausgenommen etwa 122, 4 f. vgl. Excurs b. 
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Stellen vergleichen lassen.' Die Menge der von ihm ge¬ 
brauchten Bilder hat von jeher als charakteristisches Merkmal 
dieses Minnesängers gegolten, und schon v. d. Hagen hat im 
4. Bande seiner ‘Minnesänger’ die hervorstechendsten Bilder 
— jedoch nur diese und nicht die bildlichen Ausdrücke — 
zusammengestellt. Seitdem sind wohl gelegentliche Bemer¬ 
kungen in dieser Dichtung gemacht worden, von denen hier 
nur eine Anmerkung in Scherers ‘Deutsche Studien II. S. 61 f. 
erwähnt werden mag. welche sich auf die Vorliebe Morungens 
für Bilder, die glänzenden Gegenständen entnommen sind, 
bezieht. Die Bestätigung dieser Beobachtung — sofern eine 
solche nöthig ist — ergibt sich aus der folgenden Dar¬ 
stellung. An die Spitze derselben stellen wir die kleine 
Anzahl von Bildern, welche auf Menschen irgend welcher 
Art Bezug haben, von denen übrigens einzelne für später 
folgende Gesichtspunkte zurückbehalten werden; hierauf wen¬ 
den wir uns den Bildern aus dem Thier leben zu, für 
welche die Troubadours nur wenige — denjenigen Morungens 
entsprechende — Beispiele liefern; in einem dritten Theile 
beschäftigen wir uns mit den der unbelebten Natur 
entnommenen Bildern — mit Einschluss der Pflanzenwelt. 
Sodann folgen Bilder, welche auf Religion und Mytho¬ 
logie Bezug haben, und an diese reihen sich in noch näher 
darzulegender Folge die bei Morungen vorhandenen bild¬ 
lichen Ausdrücke — stets mit Gegenüberstellung der 
diesen entsprechenden Stellen der Troubadours. 

§ 8. MENSCHLICHE VERHÄLTNISSE. 

Wenn wir von denjenigen Bildern Morungens sprechen, 
welche sich auf menschliche Verhältnisse beziehen, müssen 
wir zunächst eine Anzahl in Abzug bringen, bei welcher 
wohl Erwähnung derselben sich findet, ohne dass jedoch 
ein wirklich ausgeführtes Bild daran geknüpft wäre; diese 
werden ihre naturgemässe Stelle unter den ‘bildlichen 

1 Die in dem Vordersätze ausgesprochene Beobachtung, sowie die 
Nothwendigkeit des Masshaltons in Bezug auf den Umfang dieser Ab¬ 
handlung erklären wohl diese Abweichung von der bisher beobachteten 
Ausführlichkeit zur Genüge. ^ 

13* 


Digitized by 


Google 




196 


Ausdrücken (§§ 14—17) finden. Auch in den übrigen Fällen 
besteht die Beziehung meist nur in einer vergleichsweisen 
Anknüpfung durch als oder ze. So bezeichnet Morungen 
(130, 14) den gefährlichen Einfluss seiner Geliebten auf die 
Herzen der Männer mit den Worten: si wil ie noch elliu 
lant heheren [verheeren] als ein rouhaerin, Aehnlich heisst 
es bei Peire Vidal, jedoch mit spezieller Beziehung auf 
seine Person (32, 10): ‘Sie ist gegen mich eine böse und 
wilde Kriegerin — und weiterhin (44, 41) bezeichnet er 
sie sogar als ‘Ketzerin und Verrätherin, weil sie durch ihr 
schönes Aeussere die Menschen irre macht'. — Ein nahe liegen¬ 
des Bild benutzt Morungen, wenn er seine Augen als die 
Boten bezeichnet, welche er heimlich an sie schicken muss 
(132, 3). A. d. Maroill dagegen nennt sein Herz, das bei 
der Geliebten zu Gaste ist, den Boten, welcher von ihr 
zu ihm kommt und ihn stets an sie^ erinnert (B. Chr. 93, 
43 f.). Einen Schritt weiter geht B. d. Ventadorn, der, 
im Uebrigen mit Maroill übereinstimmend, seine Gedanken 
als besten Boten von ihr bezeichnet (VIII. 5, 5. vgl. 
Diez Poesie 154). An einer Stelle nennt Morungen die 
güeie der Geliebten den hotej der ihm Freude verschaffte 
(139, 5). — Da die Schüchternheit beim Anblicke der Ge¬ 
liebten ihm die Sprache raubt, vermittelst deren er ihr seine 
Gefühle gestehen wollte, so vergleicht sich Morungen mit dem 
Stummen: der von stner not niht gesprochen enkan, wan 
daT, er mit der hant siniu wort tiuten muo'^, (135, 32 f.). 
Kürzer sagt dasselbe P. Raim. de Toloza (VI. 3, 2): 
‘Wenn ich sie sehe, stehe ich da wie ein Stummer. — Das 
Sprichwort vom Reize des Verbotenen wendet Morungen auf 
den Kranken an, ebenso wie sein vermuthliches Vorbild, 
der Graf von Poitou. Die erstere Stelle lautet (137, 9): 
ich sach da^ ein sieche verboten wa':^'^er träne; bei dem 
Troubadour heisst es (B. Chr. 30, 16): ‘Wenn man ihr wegen 
Krankheit starken Wein verboten hat — —'. Das Bild 
vom Kranken findet sich auch sonst noch bei Troubadours, 
wenn auch in anderem Zusammenhänge: P. Vidal (43, 21): 
‘Der Kranke, der oft in Fieberhitze geräth, heilt sehr schwer; 
er stirbt vielmehr, wenn sein Uebel andauert’. Peirol ver- 
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gleicht seinen Zustand, der ihm den Gedanken nahe legt, den 
unbelohnten Liebesdienst aufzugeben, um anderswo besseren 
Erfolg zu suchen, mit der Unruhe des Kranken, der sich von 
einer Seite auf die andere wälzt, in der Hoffnung, so eher 
Heilung zu finden (XXI. 3,,5). — Hem Morungen erscheint 
sein Schicksal gleich dem des Kindes, das sein Glück selbst 
zerstörte, indem es dasselbe ergreifen wollte. (145, 1 f.). ^ 
B. d. Venta'dorn verwendet das Bild von dem Verstände 
des Kindes, indem er sagt (XIX. 4, 5): ‘Wenn ich sie sehe, 

— — dann habe ich nicht so viel Verstand wie ein Kind’ 
(vgl. Diez Leben 39). — 

§ 9. BILDER AUS DEM THIERLEBEN. 

Das Thierreich hat Morungen nicht zu so vielen Ver¬ 
gleichungen Anlass gegeben, wie man es von einem so bilder¬ 
reichen Dichter erwarten dürfte. Es ist beachtenswerth, dass 
er sich in dieser Hinsicht vollständig auf die Gattung der 
Vögel beschränkt, von denen er entweder im Allgemeinen 
spricht, oder einzelne wenige um bestimmter Eigenschaften 
willen vergleichsweise anführt. So erwähnt er diu Meinen 
vogellin, die auf ihre Freude bedacht sind (126, 38). Er 
beneidet das Meine vogelltn (vgl. 127, 23), das ihr Vorsingen 
darf und welches sie sprechen lehrt: so zutraulich wie 
dieses möchte er ihr sein, dann möchte er schwören, dass 
nie frouwe selchen vogel gewan. (132, 35 f.) Ein Gedanke, 
der auch den Troubadours nicht fremd ist, findet sich in den 
Worten (141, 12): 7nich fröit ir werdekeit ha'^ dan der 
meie und al sine doene die die vögele singent, (vgl. A. d. 
Maroill B. Chr. 96, 15 f.) Bei Peire Vidal findet sich 
folgende Stelle (2, 1 f.): ‘Lange bin ich betrübt gewesen; 
jetzt aber bin ich fröhlich, mehr als Vogel und Fisch’. 
Derselbe Dichter erwähnt einen Vogel, der ‘dort in Frank¬ 
reich aufgezogen ist’ (32, 32). Als Lehrer des Gesanges 
werden die Vögel — in Gemeinschaft mit der übrigen Natur 

— von Jaufre Kudel (III. 1, 4) genannt. — Von einzelnen 
Vögeln werden von Morungen diejenigen erwähnt, welche 


1 Germ. III. 304 f. 
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durch die Fähigkeit, die Stimme des Menschen nachzuahmen, 
bekannt und beliebt sind: Papagei und Staar. Er ver¬ 
wendet dieselben gewissermassen, um die spröde Geliebte zu 
beschämen, da sie noch immer nicht, trotz langen Versagens, 
das Wort Minnen auszusprechen im Stande ist. (127, 23). 
Dieser Gedanke scheint dem Dichter gefallen zu haben; kurz 
darauf citirt er sich nämlich selbst, indem er diese Aeusserung 
— wenig verändert — wiederholt, und zwar unter Bezug¬ 
nahme auf dieselbe mit den Worten: ichn we^ wer dd sanc 
(132, 7). Einer dieser beiden Vögel ist offenbar gemeint, 
wenn er weiter unten von dem vogellm spricht, ir singet 
und ein lützel ndch ir sprechen kan. (132, 36. s. o.) — In 
anderem Zusammenhänge führt der Dichter zwei Vögel an, 
welche er unter sich in Bezug auf die Ausdauer im Singen 
vergleicht: Nachtigall und Schwalbe; er wählt sich 
Letztere zum Vorbilde: diu lie^ durch liehe noch dur leide 
ir singen nie, (127, 34 f.). — Zum Singen des sterbenden 
Schwans (139, 15): ich tuon sam der swan, der singet 
swenne er stirbet ist direkt zu vergleichen: Peirol (I. 1, 1): 
‘Ebenso wie der Schwan thut, singe ich, da ich sterben soll'. 
An dieser Stelle ist Nachahmung von Seiten Morungens 
immerhin wahrscheinlich. (Vgl. MF. Anm. S. 284 und 
Wackernagel ‘Altfr. Lieder li. Leiche’ S. 242). — 

§ 10. GLEICHNISSE AUS DER NATUR. 

Was man gemeiniglich unter dem Naturleben versteht, 
in erster Eeihe die Pflanzenwelt und was mit ihr zusammen¬ 
hängt, sodann der Wechsel der Jahreszeiten und die Verände¬ 
rung des Wetters — diese besonders als in Uebereinstimmung 
oder in Widerspruch mit der Gemüthsstimmung des Dichters 
befindlich — findet häufig Verwendung in den Liedern des 
Minnesängers. In dieser Richtung trägt Morungen über die 
meisten Troubadours den Sieg der grösseren Natürlichkeit 
und Anschaulichkeit davon. Aus seinen Liedern empfängt 
man den Eindruck, dass er den Naturgegenständen, auf welche 
er seine Empfindungen im Bilde überträgt, weit näher steht^ 
als jeder Einzelne der im Conventionellen befangenen Trou- 
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badours. ^ Andrerseits geht ihm im Ganzen die Lebendigkeit 
ab, mit der uns Walther v. d. Vogelweide die Natur zu 
schildern versteht, dazu fehlt es ihm an einer gewissen Ob- 
jectivität, welche über der dargestellten Leidenschaft steht. 
Allerdings will er nirgends Naturschilderungen geben, son¬ 
dern, wie sein Ziel die Darstellung seiner Leidenschaft ist, 
so ist ihm alles TJebrige nur Mittel zur Erreichung desselben. 
Bezeichnend hierfür ist eine Stelle in einem der ersten Lieder 
(125, 19 f.), in welchem er in etwas kunstvoller Weise, 
welche provenzalischen Einfluss nicht verkennen lässt, die 
aber trotzdem ihren Eindruck nicht verfehlt, seiner Freude 
über Erhörung Luft macht. Die häufig wiederkehreuden 
Ausdrücke wie fröide und wünne verrathen den Anhänger 
einer ausgebildeten conventionellen Schule; aber der herz¬ 
liche, innige Ton, der aus dem Ganzen spricht, sowie einzelne 
echt poetische Gedanken lassen die Individualität des seine 
Empfindung Aussprechenden voll zur Geltung kommen. In 
diesem Liede lädt der Dichter gleichsam die ganze ihn um¬ 
gebende Natur: luft und erde, wall und ouwe (Z. 28) ein, 
an seiner Freude Theil zu nehmen; denn Hoffnung ist ihm 
erblüht auf Erhörung, so dass er Grund zur Freude hat. 
Von den zahlreichen Bildern, die dieses Lied enthält, sei 
noch das eine hier erwähnt, in welchem er die Thränen, 
die ihm vor Freude aus den Augen dringen, mit. dem 
Th au vergleicht (Z. 37 f.). Dass dieser Vergleich sich 
bei den in den Bereich unserer Betrachtung fallenden 
Troubadours nicht findet, dürfte um so mehr auffallen, als 
‘das Wasser, welches aus den Äugen fliesst’ — eine z. B. 
bei Bernart de Ventadorn (XVIII. 7, 1 vgl. Diez Leben 
38) vorkommende Wendung — denselben sehr nahe legt. 
— Zu den Beispielen, welche, wie wir bereits sahen, Morungen 
der beseelten Natur, speciell dem Thierreiche, entnimmt, 
um die Geliebte von ihrem spröden Verhalten zu bekehren, 
gesellen sich nun solche aus der leblosen Natur und der 
zwischen Beiden stehenden Pflanzenwelt. Der Wald, obwohl 
er taub ist, gibt Antwort, wenn man so lange hineinruft (127, 


* Vgl. Diez Poesie 125. 
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12); ein Baum, den man so lange — wie er es der Geliebten 
gegenüber thut — mit dringenden Bitten angehen würde, 
Hesse sich ohne ein Werkzeug fällen (127, 32). — Bei den 
Troubadours ist Erwähnung einzelner Blumen nicht selten, 
und der Ausdruck flors kehrt in zahlreichen Verbindungen 
wieder (z. B. A. d. Maroill B. Ohr. 96, 18: flors de beutat, 
miralhs d^amor vgl. Guir. de Borneill [Peirol] XXIV. 
3, 7: miralhs e flors) ; bei Morungen dagegen findet sich 
nur einmal das Wort bluomen zur Bezeichnung des Sommers 
und gleich darauf der kU in derselben Absicht erwähnt 
(140, 33. 36), somit nicht als eigentliche Bilder. Einmal 
jedoch vergleicht er die Farbe ihrer Wangen mit der Weisse 
der LiUe und der Röthe der Rose (136, 5). ^ In der Her¬ 
vorhebung der Schönheit der Geliebten stellt A. d. Maroill 
dieselbe über die Maienrose (B. Chr.' 96, 17); Guir. de 
Borneill nennt in einem ausgeführten Bilde die Geliebte 
eine Lilie in einem schönen Garten, an die er immer 
denken müsse (I. 1, 5 f.) — Von Naturerscheinungen 
begegnen uns solche, die Veränderungen des Wetters oder 
der Jahreszeiten bezeichnen, doch werden sie auch im Bilde 
für menschliche Eigenschaften verwendet. So hebt Mo¬ 
rungen seine Ausdauer hervor durch die Worte (136, 9): 
min stceter muot geltchet niht dem winde. Nach der anderen 
Seite wendet B. d. Ventadorn dieses Bild, indem er sagt, 
(Del. V. 3, 9 f.): die GeHebte könne mit ihm nach Belieben 
verfahren, wie der Wind mit dem Zweige; ‘denn ebenso 
folge ich ihr, wie das Blatt dem Winde folgt*. AehnHche 
Gleichnisse sind bei den Troubadours öfters zu finden. — 
Morungen nennt den Leib der Geliebten: noch m’^^er danne 
ein sn& (143, 24). Polquet de Marseilla führt das Bild 
vom Schnee weiter aus (II. 2, 7 f.): ‘Wer sieht, wie Schnee 
imd Hitze, das heisst Weisse und Röthe, sich in ihr vereinigen, 
dem scheint sich Liebe mit Mitleid zu verbinden. 

Eine besonders bei den Troubadours beliebte Ausdrucks¬ 
weise besteht in der Zusammenstellung der Jahreszeiten mit 
des Dichters augenblicklicher Stimmung, womit in der Regel, 


^ Vgl. Oercamon B. Chr. 46, 30. 
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wie bereits früher bemerkt, ein passender Anfang gefunden 
ist (Natureingang). Morungen vergisst, über den Weggang 
des Sommers und der Blumen zu klagen, wenn er an die 
wtpUchen wangen der Geliebten denkt (140, 37). Eine weitere 
Verwendung dieses sonst so beliebten Darstellungsmittels 
findet sich bei ihm nicht. Dagegen ist schon früher (Abschn. 
I. § 15) darauf hingewiesen worden, dass die Troubadours 
diesen Eingang lieben, um darzulegen, wie schon die Liebes- 
freude ohne Erhörung, die Freude, welche das Bewusstsein 
gewährt, ein Liebender zu sein — vor ihren Augen die ganze 
Natur verwandelt. Um ein prägnantes Beispiel hierfür zu 
bieten, führe ich die Eingangsstrophe eines Liedes von B. d. 
Ventadorn an (B. Chr. 52, 1 f. übs. v. Diez Leben 31): 
Xiebeswonne will mir gar noch den Sinn verrücken; Blumen 
seh’ ich bunt und klar selbst den Winter schmücken, Sturm 
und Regen — wunderbar — mehrt nur mein Entzücken, und 
mein Sang, er steigt fürwahr, Alles will mir glücken. So 
fühlt mein Herz sich kühn vor Lieb’ und Wonne glüh’n: Kält’ 
und Schnee wird Blüth’ und Grün vor den sel’gen Blicken. 
Vgl. Ders. Del. HI. 2, 1 f. 

Gleichstellung der Geliebten um irgend eines Vorzugs 
willen mit der schönen Jahreszeit findet sich bei Morungen 
(140, 15): si ist des Hehlen meien scMn und min österlicher 
tac und (144, 28): so ist diu liebe fr owe min ein wunnehern- 
der süe^er meije. Aber auch noch über diese schöne Zeit 
stellt er die Geliebte (141, 12): mich fröit ir werdekeit ha^ 
dan der meie und al sine dorne die die vögele singent. — 
In seiner bekannten Manier nennt A. d. Maroill (B. Chr. 
96, 15 f.) die Geliebte schöner als ein schöner Maientag, 
als die Sonne im März, als Schatten im Sommer, als Maien¬ 
rose und Aprilregen\ — 


§ 11. FORTSETZUNG. 

SONNE, MOND UND STERNE. 

Wir dürfen es wohl als eine bezeichnende Eigenthüm- 
lichkeit für Morungens Art zu dichten ansehen, dass er fast 
die Hälfte aller Bilder — vor Allem da, wo es sich um Hervor- 
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hebung der Schönheit der Geliebten handelt — der Sonne ent¬ 
lehnt hat. Wie überhaupt in seiner Vorliebe für Bilder, welche 
auf Glanz Bezug haben (das Wort scMn in seinen verschie¬ 
denen Bedeutungen findet sich 14 mal, darunter 10 mal im 
Reime), weicht er auch in der häufigen Herbeiziehung des 
Bildes von der Sonne von den Troubadours ab, deren Haupt¬ 
bestreben darauf gerichtet ist, durch weit hergeholte Bilder 
und Vergleiche Effekt zu macheiji. Morungen vergleicht ent¬ 
weder die Geliebte um ihrer Schönheit willen oder auch 
wegen des wohlthätigen Einflusses, den sie auf ihn übt, mit 
dem glänzenden Tagesgestirne, oder er stellt die Summe ihrer 
Vorzüge mit denen der Sonne in Vergleich, der denn auch 
wohl zu Gunsten der ersteren ausfällt. Er liebt es, seine 
Gefühle beim Erblicken seiner Dame mit der Empfindung 
zu vergleichen, welche das Wiedererscheinen der Sonne am 
Morgen oder auch nach der Entfernung sie verhüllender 
Wolken einflösst. So sagt er (129, 20 f.): si linktet sam der 
sunne^ tuot gegen dem liehten morgen. ^ was si verborgen: 
dd muoten mich sorgen: die ml ich nu län. Ferner (130, 
37): swenn aber si min ouge an siht, seht, sö tagt in dem 
herzen mtn — was als Refrain kurz darauf (131, 15) wieder¬ 
holt wird. In dieser Weise bezieht er sich auf die Sonne, 
ohne das Wort zu nennen, auch sonst. Wenn er vor ihr 
steht und ihre Schönheit voll Entzücken betrachtet, dann 
möchte er gerne immer so stehen bleiben; allein: sokumt ein 

wölken sd trüd)e7, dar under dai, ich des schtnen von ir niht 

enhän (134, 4). Hiermit lässt sich eine Stelle B. de Ven- 
tadorns annähernd vergleichen, deren Pointe jedoch anders 
gewendet ist (Del. III. 1, 1): ‘Jetzt sehe ich die Sonne nicht 
leuchten, so sehr sind mir ihre Strahlen verdunkelt, und doch 
gräme ich mich darum nicht; denn mir scheint eine helle 

Sonne von der Liebe, welche mir in das Herz strahlt’. 

Folgende Stelle Morungens dürfte im Bilde eine für sein 
Liebesverhältniss zu verwerthende Anspielung enthalten (134, 
36 f.): Wä ist nu hin min lichter morgensterne? wi wa':^ 
hilf et mich da“^ min sunne ist üf gegän ? sist mir ze höh und 

^ Zu dem Gebrauch yon sunne als masc. vgl. was zu 124, 37 
bemerkt ist. s. u. S. 206. 
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ouch ein teil ze verne gegen mitten tage unde wü dä lange 
stän. ich ld)te noch den lieben ähent gerne, da^ si sich her 
nider mir ze tröste wolle län. Es liegt hier eine zweifache 
Möglichkeit vor. Entweder ist der morgensterne im Gegen¬ 
satz zur sunne auf ein Verhältniss der niederen Minne’ zu 
beziehen, das er für ein solches der ‘hohen Minne’ aufgegeben 
hat, ohne dass seine von Letzterer gehegten Erwartungen 
erfüllt werden; oder wir haben es nur mit einem Verhältniss 
der letzteren Art zu thun. In diesem Falle, der mir der 
wahrscheinlichere dünkt, bezeichnet der Dichter mit morgen- 
Sterne die Geliebte, wie sie ihm zur Zeit des Beginnes seiner 
Liebe erschien, damals als die jugendliche Geliebte — ob¬ 
wohl von hohem Stande — seinen Bewerbungen günstig 
war. Inzwischen sind Beide älter geworden; aus dem Morgen¬ 
sterne hat sich die strahlende Sonne entwickelt, welcher — 
vielleicht in der Umgebung eines fürstlichen Hofes — die 
schüchterne Liebe eines Getreuen nicht genügt, die, wie 
die Sonne, von Vielen bewundert sein will, ohne sich Einem 
ganz zu ergeben. Zu dieser Annahme würde vorzüglich 
stimmen — was dann auch eine höhere Bedeutung als die 
einer blossen Redensart erhalten würde —, wenn er wenige 
Zeilen vorher (134, 31) klagend ausruft: si ist mir liep ge¬ 
west dä her von kinde, und weiterhin (136, 10): ich bin noch 
alse si mich hät verlän, vil stcete her von einem kleinen kinde. 
Der huote, welche unserem Morungen so vielen Kummer ver¬ 
ursacht, verdanken wir sodann eine bildliche Darstellung der 
Geliebten als der Sonne des Dichters, welche sich der eben 
erwähnten würdig anreiht. Jene nämlich hat es verschuldet, 
dass er die Geliebte nur selten zu sehen bekömmt: so die 
sunnen diu des äbents under göt (136, 30). An dieses Bild 
anknüpfend fährt er fort: Ich muoT, sorgen wan diu lange 
naht zergt gegen dem morgen, da^ ichs einest an gesi, die vil 
lieben sunnen, diu sö wünnecUchen taget da^ min ouge ein 
trüebe^ wölken wol verklaget (136, 31 f.). Um die Gewalt 
zu veranschaulichen, mit welcher die Liebe zu ihr Aller 
Herzen erfasst, bedient er sich des Vergleiches (144, 24): 
Si kan durch diu herzen brechen sam diu sunne dur da^ 
glas; die Strophe schliesst mit der Bezeichnung der Geliebten: 
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ein wolkenldser sunnen schtn, — Einmal «teilt Morungen 
die Geliebte über die Sonne mit den Worten; ich habe ein 
wtp oh der sunnen mir erkorn (134, 26). Diese - der 
Manier der Troubadours näher stehende — Anschauungs¬ 
weise findet sich bei B. de Ventadorn wieder, in weiterer 
Ausführung (Del. V. 4, 3 f.): ‘Durch Schönheit verdunkelt 
sie den schönen Tag und erhellt die schwarze Nacht’. Be¬ 
reits vorübergehende Erwähnung fand der Ausspruch A. de 
Maroills, dass sie an Schönheit — ausser vielem anderen 
— die Märzsonne, also die wegen ihrer Wärme vor Allem 
willkommene Sonne des Frühlings übertreflFe (B. Chr. 96, 16). 
Wir haben bis jetzt das Gleichniss aufbewahrt, in welchem 
Morungen die Gesammtheit der Vorzüge seiner Dame der 
Sonne gleich stellt, auch in ihren Wirkungen, und zwar 
speciell der Maiensonne, welche für den Deutschen ebenso das 
Wiedererwachen der Natur bedeutet, wie für den Provenzalen 
die Sonne des März oder April. Er sagt (123, 1 f.): Ir tugent 
reine ist der sunnen geltch, diu trüehiu wölken tuot liehte 
gevar, swenne in dem meien ir schtn ist sd klär. Gleichzeitig 
sei hier erwähnt, dass er an andrer Stelle (144, 26) die Ge¬ 
sammtheit ihrer Vorzüge mit dem Diamanten vergleicht. 
Dass der Blick der Geliebten in seinem wohlthätigen Ein¬ 
flüsse dem des Sonnenscheines gleich kommt — wohl auch mit 
Beziehung auf die Unbeständigkeit seiner Dauer — drückt 
er mit den Worten aus: [sij siht mich an reht als der sunnen 
scMne (138, 38). Dieses Bild gebraucht Peirol in ver¬ 
stärktem Sinne von dem Einflüsse der Liebe auf sein Herz 
(XXTTT. 3, 4): ‘Sowie die Sonne auf den kalten Krystall 
[Schnee] ihre Strahlen wirft, in solcher Weise triflft mich 
glühendes Feuer [von der Liebe].’ (vgl. a. Mor. 126, 24. 
s. u. § 12). Endlich verwendet Morungen das Bild der 
Sonne auch mit Beziehung auf sich selbst, um zu bezeichnen, 
wie hoch sein Sinn vor Freude [höhgemüete] steht (139, 10): 
In Folge des Lächelns der Geliebten: enzunte sich min umnne, 
da^ min muot stuont hohe sam diu sunne. Dies geläufige 
Bild dient ihm sodann zu einem Vergleiche zwischen Sonst 
und Jetzt (143, 10): Ich was eteswenne fro do min herze 
wände neben der sunnen stän. dur diu wölken sach ich hd: 
nu muoT^ ich min ouge nider zer erde län. 
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Um die spärliche Auslese, die für unseren nächstliegen- 
den Zweck die Troubadours bieten, in ihrem Eindrücke etwas ' 
abzuschwächen, seien noch folgende bemerkenswerthere Stellen 
derselben angeführt, obwohl sich ihnen kein Ausspruch Morungens 
direkt gegenüberstellen lässt. Peire Vidal veranschaulicht 
den Einfluss des Anblickes der Geliebten durch folgendes Gleich- 
niss (37, 9): ‘Sowie Einer, der auf das Fenster starrt, das 
ihm schön erscheint im Glanze [der Sonne], so empfinde ich, 
wenn ich sie anblicke, ira Herzen solche Süssigkeit, dass ich 
mich vergesse um ihretwillen, die ich so erblicke'. Pons 
de Capdoill stellt die Geliebte über alle Frauen der Welt 
mit den Worten (IX. 2, 5): ‘So weit die Sonne strahlt ist 
keine Frau, von der so gewaltige Thaten geschehen, oder 
die besser vollbrächte, was sich mit gutem.Werthe vereint’. 
(Vgl. Mor. 145, 25). 

In derselben Absicht, wie der eben genannte Troubadour 
die Sonne verwendet zur Anknüpfung des Preises der Ge¬ 
liebten, bedient sich Morungen des Bildes von dem zweit¬ 
grössten Gestirne, dem Monde, das er in folgender Weise 
ausführt (122, 4): alse diu mceninne verre über lant liuhtet 
des nahtes wol lieht unde breit so da^ ir scMn al die weit 
umbevet, als ist mit güete umbevangen diu schone. Das Bild 
ist eigenthümlich gewendet. Man würde erwarten, dass die Ge¬ 
liebte selbst in ihrer Einwirkung auf die Herzen mit dem Monde 
verglichen würde, zumal da der Dichter hier die seltenere, 
dem prov. luna mehr entsprechende Form mceninne gebraucht. 
Statt dessen ist der Vergleich auf die güete der Schönen be¬ 
zogen. Wie die Welt des Nachts vom Strahle des Mondes, 
so ist die Geliebte von der Summe alles Guten umfangen 
und ausgezeichnet. Wenn schon dieses Bild unserer An¬ 
schauungsweise etwas fremd gegenübersteht, so ist dies in 
noch höherem Grade der Fall, wenn er die Geliebte wegen 
ihrer glänzenden Schönheit mit dem Vollmonde vergleicht 
(136, 6): und sa'^ vor mir diu liehe wolgetäne geblecket rehte 
alsam ein voller mäne. Wir sind gewohnt, mit diesem Bilde 
weniger erhabene Vorstellungen zu verbinden. Anders ver¬ 
hält es sich, wenn er in seinem Tageliede den glänzenden 
Leib der Geliebten mit dem durch die Nacht leuchtenden 
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Monde vergleicht (143, 27): ich wände, ej solde sin des 
liehten mänen schtn. Dass uns Morungen selbst dazu be¬ 
rechtigt, den Maassstab moderner Anschauungsweise an seine 
Darstellung zu legen, zeigt sich, wenn wir bei ihm Aus¬ 
sprüchen begegnen, die unserer Gefühls- und Ausdrucksweise 
nahe stehen; und dies ist, wie schon früher gelegentlich an¬ 
gedeutet wurde, zuweilen in so hohem Grade der Fall, dass 
wir ihn als den modernsten unter den Minnesängern bezeichnen 
können. Ein treffendes Beispiel für diese Behauptung bietet 
uns ein Vergleich seines Verhältnisses zu der Geliebten mit 
demjenigen des Mondes zu der Sonne (124, 35): ich muo'^ 
iemer dem geliche spehen, als der mäne stnen schtn von des 
sunnen schtn enpfät: also kument mir dicke ir wol liehten 
ougen blicke in mtn herze da si vor mir gät^ Es verdient 
Beachtung, dass, wie früher der Mond in der weiblichen Form 
gebraucht war, hier sunne — ebenso wie 129, 20 — 
archaistisch als männliches Wort behandelt ist. — 

Erwähnung der Sterne findet sich bei Morungen nur 
an der oben mitgetheilten Stelle in Gegenüberstellung von 
Sonne und Morgenstern. Bei dieser Gelegenheit verdient eine 
Aeusserung des P. Raim. de Toloza mitgetheilt zu werden, 
der das Wort estela als Verstecknamen verwendet (B. Chr. 
88, 13): Ich will nicht, dass Jemand mehr darüber wisse, 
von wem ich dies sage, als von einem Sterne.' — 

§ 12. Fortsetzung. 

FEUER UND GLANZ. 

Den von den glänzenden Gestirnen des Tages und der 
Nacht entlehnten Bildern schliessen sich zunächst solche an, 
welche irdischen Dingen entnommen sind, bei denen ebenfalls 
die Vorstellung des Glanzes als tertium comparationis dient. 
In erster Linie steht hier das Feuer. Morungen, der seine 
Vergleiche gerne überirdischen Gegenständen entlehnt, 
bietet uns nur an einer Stelle dieses Wort, um die Macht 
des Blickes der Geliebten zu veranschaulichen im Gegensätze 
zu dem niederschlagenden Eindrücke, den ihre Entfremdung 
auf ihn übt (126, 24): Mich enzündet ir vil lichter ougen 

1 Nach der Berichtigung in der neuen, von Wilmanns besorgten 
Ausgabe von MF. 
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scMn same da^ fiur den dürren zunder tuot, und ir fremeden 
krenket mir daT, herze min same da^ wa^^er die vil hei^e 
gluot. Wie er hier auf die Heftigkeit seiner Leidenschaft 
unter dem Bilde der ‘heissen Gluth’ anspielt, so spricht er 
von dem Entstehen seiner Leidenschaft als einer Folge ihres 
Anblickens in dem bildlichen Ausdrucke (139, 9): sä zehant 
enzunte sich min wunne. — Diese Vorstellung begegnet uns 
häufiger bei den Troubadours. Bernart de Ventadorn 
wusste nicht das Geringste von seiner Neigung zu ihr, bis er 
plötzlich ‘inmitten der Flamme stand, die heftiger brennt als 
Feuer auf dem Herde’ (B. Chr. 49, 6). Guillem de 
Cabestaing sucht die Stärke seiner Leidenschaft durch 
Häufung von Bildern zu illustriren (III. 5, 5): ‘Das Feuer, 
welches mich verzehrt, ist so stark, dass der Nil es ebenso¬ 
wenig auslöschen könnte, wie man einen Thurm an einem 
dünnen Faden aufzuhängen vermag. Folgende Darstellung 
des Arnaut de Maroill zeichnet sich durch besondere 
Klarheit der Durchführung aus (B. Chr. 93, 16 f.): ‘Am 
ersten Tage, da ich Euch je gesehen, drang mir die Liebe 
zu Euch so sehr in das Herz, dass Ihr mich in ein Feuer 
versetzt habt, das nie abnahm, seit es entzündet wurde: nach¬ 
dem es entzündet war, verlöschte es nicht wieder, vielmehr 
vermehrt es sich und wächst von Tag zu Tag. Kürzer 
drückt er dasselbe aus (B. Chr. 96, 8): ‘Durch die Liebe zu 
Euch stehe ich lebend in vollen Flammen’ und (XV. 4, 2): 
‘Ich stehe ganz in Feuer und Flammen, so sehr liebe ich 
Euch aus treuem Herzen’. Folquet de Marseilla ent- 
schliesst sich, der Geliebten seine Neigung zu gestehen, weil 
er ‘weiss, dass Feuer erlischt, wenn man es bedeckt’ (Del. 
IV. 3, 4). Peirol dagegen findet einen Trost in seinem 
Leiden darin, dass ‘eine Flamme, einmal angezündet, schwer 
zu ertödten’ ist (XXI. 4, 6. vgl. a. id. XXIII. 3, 4. [s. o. 
§ 11], sowie P. R. d. Toloza B. Chr. 85, 15 f.). 

Im Anschlüsse hieran sei noch auf die Erwähi;iung des 
Goldes an der sfehon früher angeführten Stelle Morungens 
hingewiesen. Mit diesem glänzendsten und werthvollsten aller 
Metalle wird die Geliebte bezeichnet, deren Anblick und 
Genuss ebensowenig wie der des Goldes der Welt vorent- 
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halten werden sollte (MP. 137, 3). — In anderem Zusammen¬ 
hänge bedient sich P. Vidal dieses Bildes (9, 28): -ln ihr 
verfeinert sich die Schönheit wie das Gold in der glühenden 
Kohle. Bertr. de Born sagt, dass den höchsten Preis der 
Schönheit zwar die drei Damen von Turenne davon tragen; 
aber sie [d. Gel.] steht höher über diesen, als Gold über dem 
Sande*. (9,20. vgl. Ausg. S. 13 u. Anm. S. 250). Peirol, 
der vorzugsweise seiner Klage über die entschwundene glück¬ 
liche Zeit Ausdruck verleiht, kleidet den Gegensatz zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart in das Bild (XIV. 2, 6. 
Diez Leben 316): ‘Sie hat mir mit ihren holden Zügen und 
ihrer süssen Gesellschaft sonst vergoldet, was sie mir nun 
verzinnt*. — 

§ 13. GLEICHNISSE RELIGIÖSEN UND MYTHISCHEN INHALTS. 

Wir sind genöthigt, einige Beziehungen auf Gott und 
göttliche Einrichtungen hier vorweg zu nehmen, um eine 
einheitliche Darstellung sämmtlicher bei Morungen gebrauchter 
Bilder zu geben, und dies geschieht wohl am passendsten 
durch Verbindung derselben mit den Vorstellungen aus dem 
gleichfalls überirdischen Reiche der Sage und der antiken 
Mythologie. — Bei den Bemühungen, die Sprödigkeit der Ge¬ 
liebten zu überwinden, versteigt sich Morungen zweimal zu 
Aeusserungen, welche die Güte Gottes der Härte, mit der 
seine Dame ihn behandelt, gegenüberstellen. Wie beide 
Stellen demselben Ideengange angehören, so stehen sie sich 
auch äusserlich ziemlich nahe.' Erst sagt er (129, 7): het 
ich an got stt gndden gert, sin könden näch dem töde niemer 
mich verg^ — sodann, mit verschärfter Pointe (136, 23): 
hete ich näch gote ie halp so vil gerungen, er nceme mich hin 
zim t miner tage. Als direkte Anregung zu dem letzteren 
Ausspruche kann wohl die Stelle des Guillem de Cabes- 
taing gedient haben (V. 3, 5 f.): ‘Wenn ich im Glauben 
gegen Gott so treu gewesen wäre, so würde ich ohne Zweifel 
noch bei Lebzeiten ins Paradies kommen*. [Der Vergleichung 
halber sei die Stelle wörtlich angeführt: si per crezensa estes 
ves den tan fis, vius ses falhensa intrer^ en paradis]. Wenn 

1 Vgl. Abschn. I. §§ 11. 12. 
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auch ein ganz sicherer Schluss auf Bekanntschaft Morungens 
mit Liedern des G. de Cabestaing nicht zu ziehen ist, so ist 
zum Mindesten die Thatsache einer bemerkenswerthen Ueber- 
einstimmung zu constatiren. Gibt man aber zu, dass hier 
eine Nachahmung vorliegt, so verdient zugleich die freie, 
selbständige Verschärfung auch dieser Pointe von Seiten 
Morungens Hervorhebung [Mor.: ie halp = Cab. tan,] In 
diesem Falle wäre die handschriftlich frühere Stelle (129, 7) 
als eine etwas abgeschwächte Eeminiscenz anzusehen, die 
betr. Strophe demnach zeitlich später anzusetzen. — Auf eine 
andere Seite religiöser Anschauung führt uns eine Aeusserung 
Morungens, durch welche er — in einer ihm sonst fremden 
Anwandlung übler Laune — die Geliebte verlassen zu wollen 
behauptet. Er bekräftigt dies gewissermassen durch einen 
Eid: alsd da':^ ich vil schiere gesunde [adj. bei gesundem, 
lebendigem Leibe] in der helle gründe verhrünne e ich ir 
iemer diende, ine wisse umhe (142, 16 f.). — 

Es verdient nun zunächst eine Anspielung auf eine noch 
heutzutage bekannte mythische Vorstellung erwähnt zu wer¬ 
den, welche Morungen im Gleichnisse verwendet. Mit der 
elbe', welche den Menschen verzaubert, vergleicht er (126, 8) 
die grosse Liebe, welche ihn ergriffen hat, die aber nicht er¬ 
widert wird. Eine Vorstellung ähnlicher Art liegt dem Aus¬ 
spruche Jaufre Rudels zu Grunde (V. 7, 6): ‘Also feite 
mich mein Pathe, dass ich lieben sollte, ohne geliebt zu 
werden’. — Was sich sonst auf das Gebiet der Sage bezieht, 
gehört der Antike an, deren mythische Gestalten ihm ver- 
muthlich durch die Troubadours übermittelt wurden. Wenig¬ 
stens lässt sich keine Aeusserung dieser Art nachweisen, die 
nicht schon in provenzalischen Gedichten vor und zu seiner 
Zeit verwendet wäre oder in dem Kreise mittelalterlicher 
Anschauungen überhaupt wurzelte. Wir haben diese Beob¬ 
achtung bereits bei Erwähnung des Schwanengesanges ge¬ 
macht, wo sich ein provenzalisches Vorbild direkt darbot. 
Wenn dasselbe sich auch von der Grabschrift, die Morungen 
sich bestellt (129, 36), nicht nachweisen lässt, so sind wir bei 
dieser vereinzelten Stelle doch kaum in der Lage, dem 
Dichter direkte Bekanntschaft mit der lateinischen Poesie zu- 
QF. xxxviii. 14 
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zuschreiben, wie es Haupt (Anm. zu MP. S. 284) thun 
möchte. Vielmehr werden wir gut thun, hier ebenso wie 
Haupt dies für eine gleich zu erwähnende Anspielung durch 
Belege aus der deutschen Dichtung ausführt (zu 145, 23), 
Einwirkungen der gleichzeitigen poetischen Produkte voraus¬ 
zusetzen, auch hier vielleicht solcher der Troubadourspoesie. 
In der eben genannten Anmerkung nämlich sagt Haupt mit 
Bezug auf die Erwähnung des Kindes, das seinen Schatten 
liebte: 'schalen berechtigt noch nicht zu der Vermuthung, 
dass der Dichter seine Kenntniss der Fabel vom Narcissus 
unmittelbar aus den ovidischen Metamorphosen hatte’. Die 
Berechtigung zu einer derartigen Vermuthung schwindet 
nun vollends, wenn wir der Spur nachgehen, die uns als 
Vorbilder für Morungen auf. die Troubadours hinweist; an 
ihre Stelle tritt vielmehr die hohe Wahrscheinlichkeit, dass 
auch für diese Aeusserung unseres Dichters — ebenso wie 
für die früher erwähnte (139, 15) — die Provenzalen als 
Quelle dienten, und wohl in beiden Fällen derselbe Dichter. 
Von den für uns in Betracht kommenden Troubadours er¬ 
wähnen zwei die Sage von Narciss; B. d. Ventadorn und 
Peirol. Der erstere redet die Augen der Geliebten, welche 
er mit einem Spiegel vergleicht, an (B. Chr. 54, 31): ‘Spiegel, 
seitdem ich in dich blickte, haben mich die Seufzer aus der 
Tiefe [des Herzens] getödtet, und so ging ich zu Grunde wie 
der schöne Narciss an der Quelle’. Die Stelle bei Peirol 
aber genügt schon allein, um den Zweifel, den Haupt aus¬ 
spricht, zur negativen Gewissheit zu erheben; denn sie bietet 
uns die Erwähnung des Schattens, welche jede Entlehnung 
aus dem Lateinischen direkt als überflüssig, dagegen die 
Aeusserung Morungens als Uebertragung der provenzalischen 
Stelle als wahrscheinlich erscheinen lässt. Dort heisst es 
(XII. 3, 6): ‘Nie war Narciss, der seinen Schatten liebte, 
obwohl er sich tödtete, thörichter als ich’. Wenn es als Ver¬ 
muthung zu gewagt erscheinen möchte, so sei doch wenigstens 
auf die Thatsache hingewiesen, dass Morungen -- dessen Be¬ 
rührungen mit B. d. Ventadorn wie Peirol schon mehrfach unsere 
Aufmerksamkeit auf sich zogen — durch seine Darstellung 
die beiden provenzalischen Stellen combinirt. Indem er von 
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Peirol die Begriffe ‘Thorheit' und ‘Schatten’, von Ventadorn 
den der ‘Quelle’ entlehnt, sagt er (145, 23): sam ein kint 
daTj wtsheit unversunnen stnen schaten ersach in einem 
brunnen und den minnen muose un^ an stnen tot. Immer¬ 
hin klingt eine solche Annahme nicht zu abenteuerlich, wenn 
wir uns, wie schon bei einer früheren Gelegenheit (S. Abschn. 
I. § 13) die Macht der Reminiscenz vergegenwärtigen, und 
wir brauchen dann Morungen nicht einmal für einen gelehrten 

— wie es direkte Nachahmung antiker Vorstellungen ver¬ 
langte —, sondern nur für einen belesenen Ritter zu halten.^ 

— Es erübrigt uns, noch ein Bild aus dem antiken Sagen¬ 
kreise zu erwähnen, die nahe liegende Vergleichung mit der 
Göttin der Schönheit, an deren Stelle er auch wohl die deut¬ 
sche Minne treten lässt. Durch einfache Personifikation des 
Begriffs der Liebe gelangt er auf natürlichem Wege zu der 
Erwähnung derselben als Gottheit, unter dem Namen, den er 
keineswegs aus alten Dichtern direkt zu entnehmen brauchte, 
da er in den Kreisen, welche die höfische Poesie pflegten, 
schon zu Morungens Zeit gewiss häufig genug genannt wurde. 
Indem wir auf die Personifizirung der Minne in der Weise, 
wie es die Troubadours mit amors thun,' zurückkommen, er¬ 
wähnen wir hier die Stellen, wo er die Geliebte mit der — 
auf deutsch Minne genannten — Venus vergleicht. Er stellt 
den Einfluss der Geliebten auf ihn dem der Göttin gleich 
(138, 33): Ich wcene, si ist ein Venus here, diech dä minne: 
wan si kan so vil. si benimt mir beide fröide und al die sinne. 
Dass das Wort Minne nicht nur für die Liebe, sondern auch 
für den Inbegriff alles Schönen gilt, zeigt der eine Aufzählung 
von körperlichen Vorzügen der Geliebten abschliessende Aus¬ 
spruch (141, 3): si ist äne lougen gestalt sam diu Minne, — 
Von Seiten der Troubadourspoesie lassen sich weitere ent¬ 
sprechende Aeusserungen nicht anführen; doch mögen einige 
für die Darstellungsweise derselben bemerkenswerthe Ver¬ 
gleiche Platz finden. In offenbarem Anschluss an die latei¬ 
nische Hymnenpoesie beginnt das Tagelied des Guiraut de 
Borneill (B. Chr. 99, 19): ‘Glorreicher König, Licht und 


* S. u § 17. 
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Glanz der Welt’. ^ [Bei gloriosj verais lums e clartatz = Bex 
gloriose, verax lumen et claritas.] Ein der antiken Sagen- 
geschichte entlehntes Gleichniss ist sodann auch das des 
Folquet de Marseilla (B. Chr. 122, 19). Es sei ihm 
ergangen, sagt er, wie jenem thörichten Bittsteller, der 
wünschte, dass Alles, was er berührte, zu Gold würde — was 
bekanntlich von dem phrygischen Könige Midas berichtet wird. 
— Sodann sei der Ausspruch des Bertran de Born er¬ 
wähnt, mit dem er das Ende seines Klagens bezeichnet (9, 
10): ‘Ich habe langes Fasten gehalten; nun aber bin ich am 
Gründonnerstag angekommen’, [z. carantena und digous de 
la Cena vgl. ib. Anm. S. 250 u. P. d’Alvergne IX. 6, 5]. — 

BILDLICHE AUSDRÜCKE. 

§ 14. DIE GELIEBTE SEIN HÖCHSTES GUT. 2 

Zu einer interessanten Controverse der höheren Kritik 
liefert Morungen insofern einen Beitrag, als die unter 
den Carmina Burana überlieferte Strophe desselben (MF. 
142, 19), sowie eine von Haupt (MF. 227) citirte Stelle (138, 
21) neben anderen dazu dienen können, eine der dem Kaiser 
Heinrich VI. von der Handschrift beigelegten Strophen diesem 
abzusprechen. Es bedarf keiner Hervorhebung, dass der 
Gedanke von dem höheren Werthe der Geliebten als König 
und Kaiser und das ganze Reich der Anschauung eines nicht 
gekrönten Minnesängers nahe genug liegt, um ihn nicht als 
Kriterium für fürstlichen Ursprung einer ihn enthaltenden 
Strophe gelten zu lassen. Immerhin ist es der Mühe werth, 
gerade von diesem Gesichtspunkte aus das häufige Vorkommen 
desselben bei Morungen und den Troubadours zu betrachten, 
wie es Haupt schon für einige Minnesänger gethan hat. Aus 
der Mannichfaltigkeit der Ausdrucksweise zeigt sich schon 
klar, dass der Dichter bei einem derartigen Ausspruche ganz 
allgemein den höchsten irdischen Besitz damit bezeichnet, dem 


^ übs. Diez, L. 141. 

2 Vgl. Absehn. I. § 9. — Diez Poesie. lOl f. — MF. 227. — 
Scherer, D. St II. S. 10 ff. — Stimming, zu B. d. Born. 250. 
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er die Geliebte oder nur seine Liebe zu derselben vorzuziehen 
behauptet. Der Gedanke liegt ihm um so näher, als ein 
Ausdruck wie kröne, das Attribut königlicher Würde, geradezu 
im Bilde für die Geliebte verwendet wird. So nennt Morungen 
gleich im Anfänge des ersten Liedes die Geliebte: aller ivibe 
ein kröne (122, 9), und hebt hierauf den Neid der übrigen 
Frauen hervor darüber: ich die mine für alle andriu wip 

hän zeiner kröne gesetzet sö hö. Ferner bezeichnet er die 
Geliebte mit den Worten (133, 29): diu mtnes herzen ein 
vmnne und ein krön ist vor allen frouwen diech noch hän 
gesön. In diesem Sinne verwenden die Troubadours das 
Wort für ‘Krone’ nicht; doch lässt sich als dem Begriffe 
desselben nahe stehend in bildlicher Verwendung senhoria 
[Herrschaft, dann das Höchste auf Erden] anführen,^ bei 
B. d. Born (9, 57): ‘In ihr liegt das Höchste an Werth 
und Höfischkeit’. Derselbe erwähnt auch das Wort corona, 
aber in eigentlichem Sinne (s. u.). — Mit diesem Bilde nun 
verbindet der Dichter nächst dem Begriffe des höchsten 
Werthes auch den der grössten Macht; Morungen redet daher 
die Geliebte direkt an: ein küniginne, da sie die Macht 
besitzt, seine von der Liebe geschlagenen Wunden zu heilen 
(141, 7). Dieselbe Vereinigung von Vorstellungen ist uns 
geläufig; auch unsere Dichter sprechen gern von der ‘Königin 
des Herzens’. Von dieser Vorstellung ausgehend, gelangen 
wir zu der ihr nahe liegenden, dass der Besitz derjenigen, 
welche durch ihre Vorzüge und ihren Einfluss die höchste 
irdische Macht in sich vereinigt, dem Liebenden jeden weiteren 
Besitz überflüssig macht. Wie es ohne die Geliebte für ihn kein 
Glück und keine Macht auf Erden gibt, so erhebt ihn der Besitz 
ihrer Liebe über alle Könige der Welt, indem sie ihn dem Re¬ 
präsentanten aller irdischen Hoheit, dem Kaiser, gleich stellt. 
Diese Anschauung findet bei Morungen ihren Ausdruck in der 
oben erwähnten Strophe (Carm. Bur. 188. MF. 142,19): Ich bin 
keiser äne kröne, sunder lant. Bei weitem häufiger als diese 
Gleichstellung findet sich die Höherstellung des Besitzes der 
Geliebten gegenüber dem einer Fürstenkrone. Unter diesen 


1 dgl. senhoratge A. d. Maroill B. Chr. 91, 24. u. s. f. 
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Gesichtspunkt fällt in erster Linie die zweite der angeführten 
Stellen (138, 21): wie tuon ich sö^ da'^ ich sd herzecltche 

hin an si verdäht, da'^ ich ein künicrtche für ir minne niht 
ennemen wolde, ob ich teilen unde welen solde? Der merk¬ 
würdigen Aehnlichkeit in den hauptsächlichsten Ausdrücken 
wegen sei hier ein Citat aus den — in der Mitte des 14. Jh. 
abgefassten — Leys d’amors (ed. Gatien-Arnoult I. 152) an¬ 
geführt: ‘Die Liebe, welche ich zu meiner Dame hege, ist 
so gross, dass ich den Schatz des Reichs von Frankreich 
weder zur Hälfte noch zum grösseren Theile besitzen möchte, 
wenn mir dafür die Liebe zu ihr verloren wäre’, [per mieu 
ni major escazuta ist zu vergleichen mit oh ich teilen unde 
welen solde; dgl. für ir minne — per que Vamor de liey 
n^agues pergudaj Bekanntlich hat der Verfasser der L. A. 
seine Citate von Troubadours entlehnt ohne Angabe der 
Quelle (vgl. Bartsch, Grundr. S. 90: z. B. P. Vidal, ed. 
Bartsch Nr. 37); es liegt daher die Möglichkeit vor, dass ein 
solches uns unbekanntes Lied das Original für Morungen 
gewesen sei. 

Wie sehr wenigstens eine derartige Wendung den An¬ 
schauungen der Troubadours entspricht, zeigt eine Betrachtung 
der imter diesen Gesichtspunkt fallenden Aussprüche der¬ 
selben. Neu erscheint uns hierbei — gegenüber Morungens 
Darstellung —, dass auch überirdische Vorstellungen von Glück 
und Freude der durch die Geliebte verursachten weichen 
müssen. Zuerst bietet ims Bernart de Ventadorn den 
allgemein gehaltenen Ausspruch (XIII. 6, 7): ‘Wenn man 
mir die ganze Welt auf die eine Seite legte — so würde 
ich die Freude wählen, durch die ich getäuscht worden bin’. 
Dies erklärt sich leicht, wenn wir ihn versichern hören (XIV. 
6, 5): ‘Ich sage Euch, wenn sie könnte, wäre ich König 
von Frankreich; denn sie erhöht mich, soviel sie kann’. 
Der Ausdrucksweise Morungens näher kommend sagt er (Del. 
II. 3, 6): ‘Ich wollte nicht, dass mir die ganze Herrschaft 
[sc. der Welt] gehörte, wenn ich nie Liebesfreude haben — 
könnte’. Endlich (B. Chr. 52, 25): ‘An Stelle ihrer Macht 
möchte ich nicht Friesland haben’. GuillemdeCabestaing 
sagt (V. 6, 5): ‘Gott möge mich nicht erhören unter seinen 
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Bittstellern, wenn ich die Einkünfte der vier mächtigsten 
Könige lieber wollte, als dass mir Gott und meine gute Treue 
bei ihr nützen. P. Raimon de Toloza geht noch weiter 
(VII. 3, 8. Diez Poesiel63): ‘Stünde mir die Liebe bei, dass 
Sie meinem Werben günstig sich bewies, gröss’re Lust als 
Paradies würd’ ich dann erwerben. Aehnliches spricht 
Arnaut de Maroill aus (XVL 5, 5): ‘Wenn Gott mich 
ihre Liebe lässt gemessen, erscheint mir — so sehr verlange 
ich nach ihr — bei ihr eine Wüste als Paradies. Der¬ 
selbe Dichter erzählt uns, wie ihm im Traume die Erhörung 
zu Theil geworden sei, nach der er strebt; dann fährt er 
fort (B. Chr. 95, 20): ‘So lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen, 
(vgl. Peirol XXX. 4, 1 f.). Peire Vidal sagt (2, 18): 
‘So sehr begehre ich nicht alle Macht und allen Reich¬ 
thum der Erde zu besitzen, als ihr zu gefallen. Der¬ 
selbe (9, 33): ‘Durch treue Liebe bin ich gekrönt, über jeden 
Kaiser. Nachdem die Geliebte kälter gegen ihn geworden 
ist, klagt er (44, 39): ‘So lange sie mir massvolle Freund¬ 
lichkeit erwies, glaubte ich mehr zu besitzen als der König 
von Frankreich*. Durch Mannichfaltigkeit der Aus¬ 
drücke zeichnet sich Bertran de Born aus. Er sagt (9, 
22): Nicht wollte ich Ravenna nach Roais besitzen 
ohne die Hoffnung, dass sie mir geneigt wäre*. [Roais ist 
Edessa. vgl. Anm. S. 232, woraus hervorgeht, dass hier ebenso 
wie vorher bei P. Vidal der König von Frankreich gemeint 
ist]. Wie wir bereits früher den auch bei B. d. Born vor¬ 
kommenden Ausdruck senhoria mit Morungens kröne zu¬ 
sammenstellten , so findet sich — zur Hervorhebung des 
Werthes der Geliebten — bei demselben der Ausspruch (19, 
21 f.): ‘So wie Ihr über die Anderen erhaben seid, um so 
viel höher steht auch Eure Trefflichkeit, so dass die rö¬ 
mische Krone geehrt würde, wenn sie Euer Haupt um¬ 
schlösse*. (vgl. a. d. bez. Anm. S. 265 und Diez Poesie 
161 f.). Kurz darauf heisst es in demselben Gedichte (19, 39) 
von der Wirkung ihres schönen Aussehens: ‘Da hatte ich 
mehr Freude als wenn man mir Corassan [persische Pro¬ 
vinz] gäbe* — offenbar nur eine Metapher für grossen Reich- 
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thum(vgl. Anm. zu 9, 22). Folquet de Marseilla (Del. IV. 
5, 3): ‘Ohne Euch gibt es in der Welt keinen Besitz, der 
mich bereichern könnte’. (Aehnlicher Gedanke bei Rudolf 
von Fenis 83 , 36). Eigenthümlich und beachtenswerth ist 
die Wendung, mit welcher Peirol den Einfluss der Schön¬ 
heit der Geliebten über die höchste Macht stellt (IX. 6, 1 f.): 
‘Ich wollte, dass sie, die mich gefangen hält, Kaiserin oder 
Markgräfin oder Königin wäre, oder dass sie allen 
Reichthum und alle Macht der Welt, mehr als ich sagen 
kann, besässe — darum würde ich noch nicht sterben; aber 
ihre Schönheit fesselt und tödtet mich’. Liebesfreude ver¬ 
anlasst ihn zu dem Ausspruche (XI. 1, 5 f.): ‘Treue Liebe 
ehrt mich so sehr, dass ich — nach meiner Ansicht — nie 
so mächtig sein könnte, wenn ich auch Kaiser wäre’. Ein 
bei den Troubadours überhaupt beliebter Vergleich findet 
sich auch bei ihm (XXI. 5, 9): ‘So gut wie der König von 
Frankreich habe ich Antheil an gutem Lieben’. Ferner 
(XXVIIL 5, 9 f.): ‘Ich habe so grosses Verlangen und Ver¬ 
gnügen, dass ich so viel zu gelten glaube wie der König*. — 

§ 15. EINDRINGEN DER LIEBE IN SEIN HERZ.i 

Einer geläufigen dichterischen Vorstellung zufolge ist 
das Herz des Liebenden der Aufenthaltsort nicht nur der 
Liebe selbst, sondern aller Erscheinungen, welche die Liebe 
hervorruft, und sogar der Geliebten in eigner Person. Es 
ist hierauf schon früher hingewiesen worden, als einer Aus¬ 
drucksweise, an welcher sich das Zusammentreffen gleicher 
Vorstellungen bei verschiedenen Dichtern zeigt, ohne die 
Annahme einer Entlehnung zu rechtfertigen. Wir können uns 
daher darauf beschränken, die betreffenden Aussprüche kurz 
anzuführen, die im Zusammenhänge der bildlichen Ausdrucks¬ 
weise nicht fehlen dürfen, wobei wir wiederum den Troubadours 
nur soweit Berücksichtigung schenken, als uns Morungen an sie 
erinnert. Dieser sagt von der Erhörung, die ihm zu Theil wurde 
(125, 24): *[der tröst], der mir durch die sile min mitten in 
düT, herze gie. Aber auch Freude und Schmerz finden in seinem 
Herzen Raum; er spricht von der sanfte tuender sweere, 

1 Vgl. Abschn. 1. § 19. 
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diu mit fröiden in min herze sanc, da von mir ein toünne 
ents'p'anc, diu vor liehe alsam ein tou mir «^5 von den ougen 
dranc. (125, 35 f.). [Die Freude, die in sein Herz gesunken, 
dringt in Gestalt von Freudenthränen aus den Augen]. Von 
dem Eindringen der Liebe in sein Herz beim Anblicke der 
Geliebten und den entzündenden Wirkungen derselben spricht 
Arn. d. Maroill (B. Chr. 93, 17 f.), um kurz darauf, mit 
Umkehrung des Bildes sein Herz als Gast der Geliebten zu 
bezeichnen (ib. 93, 44). Folq. d. Marseilla wird durch 
eine solche Vorstellung zu einer hübschen Betrachtung ver¬ 
anlasst (II. 3, 2 f.): Ich weiss nicht, Liebe, wie es kommt, 
dass sich an meinem Herzen, das Euch in sich hält imd hegt, 
nicht zeigt, dass etwas [Anderes] darin ist. Denn wenn Ihr 
auch gross seid, könnt Ihr doch leicht in mir ruhen, gerade 
wie ein grosser Thurm sich in einem kleinen Spiegel zeigt. 
Und der Umfang [sc. meines Herzens] ist wohl so gross, dass, 
wenn es Euch gefiele, auch wohl Mitleid noch Platz darin 
fände’. Das angenehme Gefühl, das er bei ihrem Anblicke 
im Herzen empfindet, entsteht, wie er sagt (XI. 4, 9): aus 
ihrer treuen Liebe, welche in meinem Herzen ihren Wohnsitz 
aufgeschlagen hat’. 

Häufiger noch findet sich die Annahme, dass die Ge¬ 
liebte selbst im Herzen des Liebenden weilt, ^ mit anderen 
Worten, dass ihr Bild ihm beständig vorschwebt. So Mor. 126, 
16 mit dem Nebenbegriffe der Macht, welche sie über ihn 
hat: si gMutet und ist in dem herzen min frouwe und 
her er danne ich selbe st. Der nahe liegende Vergleich ist 
bereits besprochen, welcher sich swischen Mor. 127, 4 und 
einem Ausspruche des R. d’Aurenga ( 1 . 7 , 4) anstellen 
lässt, wobei Letzterer davon ausgeht, mit Hilfe der Phantasie 
sich die Erfüllung seines Begehrens vorzuspiegeln. Die Fort¬ 
setzung des erwähnten Ausspruches von Morungen (127, 7): 
si kam her dur diu ganzen ougen sonder tür gegangen trifft 
zusammen mit einer anderen Stelle desselben, wo er diesen 
Gedanken weiter ausführt (141, 21 ): si brach alse tougen al 
in mtns herzen grünt, dd wont diu guote vil sanfte gemuote. 


1 Vgl. MP. 3, 1 f. 
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des hin ich imgesunt Bei Folq. d. Marseilla heisst es 
(B. Chr. 119, 13. vgl. Diez Leben 236 f.): ‘Drum ist 
es die Wahrheit, dass ich Euer Bild, Geliebte, im Herzen 
trage, das mich dergestalt regiert, dass ich von nichts An¬ 
derem zu reden vermag*. Hier ist einmal das bildliche Ge¬ 
wand abgestreift. ^ Noch verdient die Darstellung des Pons 
de Capdoill Erwähnung, der die Aufzählung der Vorzüge 
der Geliebten in die Wendung kleidet, dass er sie alle in 
seinem Herzen sieht. (IX. 5, 1 f.)* — 

§ 16. BILDER AUS DEM KRIEGSLEBEN. 

Dass der Dichter der unter Morungens Namen über¬ 
lieferten Lieder zum Mindesten in ritterlicher Umgebung ge¬ 
lebt haben müsse, das würde schon ein nothwendiger Schluss aus 
den gelegentlichen Anspielungen auf Ritter- und Kriegswesen 
sein, die sich in diesen Liedern zerstreut finden. Ausdrücke 
wie wider sagen, ‘auf Jemandes Schaden werben’, heheren, die 
dem fehdelustigen Ritterthum zur Zeit des auf die Kreuzzüge 
folgenden Faustrechts nicht allein bekannt gewesen sein 
mögen, legen in der früheren Zeit, welcher Morungen ange¬ 
hört, doch wohl Zeugniss für Angehörigkeit des ritterlichen 
Standes ab. Es kommt dazu, dass sich bei den Troubadours 
der Zeit — etwa Bertran de Born ausgenommen — derartige 
direkte Anspielungen und kriegerische Kunstausdrücke, wenig¬ 
stens in den Liebesliedern nicht finden. Dagegen sind sie - 
unerschöpflich in allgemeineren Ausdrücken, die ursprünglich 
von Kampf imd Krieg entlehnt, sich im häufigen Gebrauche 
in der Bedeutung gänzlich abgeflacht haben. Hierher gehören 
die — natürlich auch Morungen geläufigen — Bezeichnungen 
der Verwundung, Niederlage, Gefangennahme. 
Auch diese Begriffe haben uns in anderem Zusammenhänge 
schon beschäftigt und verlangen daher nur vorübergehende 
Erwähnung. Die^für Morungen bezeichnende Stelle, welche 
die oben angeführten Ausdrücke enthält, lautet (130, 9 f.): 
Sin hie^ mir nie wider sagen, unde warb iedoch unde 
wirbet hiute (if den schaden min. desn mac ich langer 


* Die folgende Str. setzt diese Betrachtung fort. (S. § 19), 
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niht verdagen: wan si wil ie noch elliu lant höheren als 
ein roubcertn — und all dies weil ihre Schönheit alle 
Männerherzen gefangen nimmt. Dem lässt sich von Seiten 
der Troubadours nur der eine Ausspruch des P. V i d a 1 gegen¬ 
überstellen, der, nicht mehr scherzhaft, sie eine böse und 
wilde Kriegerin [guerreira] nennt (32, 10). Wenn er in der 
folgenden Strophe in dem Bilde des Krieges fortfährt, so ge¬ 
hört dies schon zu den ganz allgemeinen Vorstellungen, zu 
denen auch die Troubadours durch das beständige Kämpfen 
um die Gunst der Dame geführt werden. Hiefür bietet auch 
Morungen zahlreiche Belege. Die Geliebte macht die Männer 
zu Gefangenen durch Anblicken und Anreden (130, 17 u. 25). 
Ausführlicher stellt P. Raimon de Toloza diesen Gedan¬ 
ken dar (VI. 5, 2): ‘Habt Mitleid, da Ihr mich also besiegt 
vor Euch sehet; denn so übergebe ich Euch Speer und Schild, 
wie der, welcher nicht mehr werfen und schiessen kann; Eure 
schönen verrätherischen Augen haben mir mein ganzes Herz 
geraubt — wie, das weiss ich nicht — und sie wollen mich 
nun nicht trösten. ^— Häufiger noch ist von Verwundimg 
die Rede. Morungen spricht von seinem wunden Her¬ 
zen (130, 27. 137, 14). Allgemeiner (141, h): jä hät si 
mich verwunt sere in den tot, (141, 18): ir liebten ougen 
diu hänt äne lougen mich senden verwunt (141, 37): Si 
hät mich verwunt rehte aldurch mine sHe in den vil toetUchen 
grünt. Das Bild des tödtlich Verwundeten bringt Arn. d. 
Maroill (VH. 1, 6): ‘Wie einer, der zu Tode verwundet 
ist, der weiss, dass er dem Tode geweiht ist und trotzdem 
weiter kämpft, so bitte ich Euch um Mitleid mit verzweifeltem 
Herzen. Die Kraft zu verwunden, welche den Augen der 
Geliebten innewohnt, bespricht P. Vidal im Bilde mit Pfeilen 
(32, 35). Aus ihren schönen Augen schiesst die Geliebte 
tausend Pfeile auf ihn. — 

§ 17. BILDER VERSCHIEDENEN INHALTS. 

Um den Bildervorrath Morungens erschöpfend zu be¬ 
handeln, schliessen wir hier diejenigen an, welche sich unter 
keinen gemeinsamen Gesichtspunkt einreihen lassen, und 
stellen denselben, so weit es angeht, Aussprüche einzelner 
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Troubadours gegenüber. Morungen sucht, wie wir früher 
sahen, wenn irgend möglich die Schuld an seinem Leiden, 
das die Sprödigkeit der Geliebten verursacht, von der Letz¬ 
teren abzuwälzen. Daher bemüht er sich, sich selbst als den 
eigentlichen Urheber hinzustellen mit den Worten (125, 3): 
solde ab ieman an im selben schuldic sin, so het ich mich 
selben sdbe erslagen^ do ichs in min herze nam unde ich si 
vil gerne sach, noch gerner danne ich solde —. Diese An¬ 
spielung auf den Selbstmord hat im Gedanken Aehnlichkeit 
mit einem Ausspruche des Peire Vidal (37, 13): Wohl 
schlägt mich Liebe mit den Ruthen, die ich selbst schneide*. 
Wenn Morungen (125, 21) versichert: ich var alse ich fliegen 
künne mit gedanken iemer umbe sie^ so erinnert dies an 
B. d. Yentadorn (VIII. 5, 5): ‘Der beste Bote, den ich 
von ihr habe, ist mein Denken, das mich an ihre schönen 
Züge erinnert*. (Diez Poesie 154.) — Als bildlicher Ausdruck, 
dessen sich Morungen bedient, ist sodann zu erwähnen (131, 

7) : von sinen trehenen wart ein bat, und erkuoUe iedoch da^ 
herze min. — Er bittet die ‘Minne* (134, 9): gib ein teil der 
lieben miner nöt. teil ir si so mite da^, si gedanke ouch 
machen rot Der zu Grunde liegende Gedanke findet sich 
bei Folquet de Marseilla in folgender Fassung (XL 5, 

8) : ‘Wenn sie den tausendsten Theil des heftigen und tödt- 
lichen Schmerzes hätte, so würden wir doch wohl gleich ge- 
theilt haben*. (S. Abschn. I. § 16. u. F. d. Mars. X. 3, 1.) — 
Wie der Anblick der Geliebten zu gleicher Zeit Freude und 
Schmerz verursacht, das stellt Morungen unter dem Bilde dar 
(136, 8): daT, was der ougen wunne, des herzen töt. — Er 
bezeichnet die Frauen im Allgemeinen als einen Spiegel, den 
die Männer sich verhalten sollen, womit er die huote als un¬ 
berechtigt zurückweist (137, 2); zur weiteren Argumentation 
fügt er hinzu, indem er sie mit dem edelsten Metall vergleicht 
(Z. 3): wa'^ sol golt begraben, des nieman wirt gewar? Das 
Bild des Spiegels verwendet er noch weiterhin um seinen 
Zustand, in den er durch grosse Liebe versetzt ist, mit dem¬ 
jenigen des thörichten Kindes zu vergleichen, das den Spiegel 
zerbrach, in dem Verlangen, sein Bild zu erhaschen (145, 1 f.). 
Bei diesem Gleichnisse mag ihm wohl die Bezeichnung der 
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Augen der Geliebten als Spiegel zum Ausgangspunkte ge¬ 
dient haben. In der That findet sich dies bei B. d. Ven- 
tadorn (B. Chr. 54, 27 f. vgl. Diez Leben, 36): ‘Nie¬ 
mals hatte ich Herrschaft über mich, noch war ich bei 
Besinnung seit der Zeit, da sie mich in ihre Augen sehen 
liess, in einen Spiegel, der mir sehr gefällt. Spiegel, seitdem 
ich in Dich blickte, haben mich die Seufzer aus der Tiefe 
[sc. des Herzens] getödtet; und so ging ich zu Grunde wie 
der schöne Narciss an der Quelle*. Es verdient Beachtung, 
dass die beiden Gleichnisse, welche sich hier in einer Strophe 
vereint finden, von Morungen in einem und demselben Ge¬ 
dichte, und zwar am Anfänge der ersten und am Schlüsse 
der dritten Strophe verwendet sind. Es ist bereits (oben 
S. 210) darauf hingewiesen, dass Morungen diese Stelle des 
Troubadours bekannt gewesen sein möchte, und diese Ver- 
muthung gewinnt hierdurch eine weitere Stütze. — Das Bild 
des Spiegels wird auch speziell als Bezeichnung der Geliebten 
verwerthet von GirautdeBorneill (fälschlich Peirol XXIV. 
3, 7): ‘Sie ist ein Spiegel der Allerbesten. (Vgl. A. d. Ma¬ 
ro ill B. Chr. 96, 18.) — Der Morungenschen Ausdrucks¬ 
weise für das Liebessehnen (137, 33): näch der liehe sent 
min herze sich lässt sich die Stelle des Grafen von Poitou 
(B. Chr. 29, 13) gegenüberstellen mit direkter Beziehung auf 
seine Dame: ‘Ohne sie kann ich nicht leben; so sehr habe 
ich grosse Begierde [fam] nach ihrer Liebe*. Stärker drückt 
B. d. Ventadorn dies aus (Del. IV. 5, 5): ‘Wenn ich sie 
sehe, bin ich so voll Begierde, dass mir scheint, als wollte 
mein Herz ihr entgegen springen [qne 7 cor ves celh mi 
saillaf. (Vgl. Mor. 140, 17). — Wie der deutsche Dichter 
die Geliebte mit Bezug auf ihre Tugend einen adamas nennt, 
so vergleicht Guill. de Cabestaing die Seine wegen ihrer 
Schönheit mit dem Amethyst an Glätte, wobei dieser natürlich 
den Kürzeren zieht. (Mor. 144, 27. G. d. Cab. III. 3, 5.) 
Endlich sei noch auf die Anschauung von der Vereinigung 
der Seelen im Jenseits hingewiesen, welche Morungen in dem 
Bilde zum Ausdrucke bringt (147, 10): iuwer minne hdt mich 
des ernoßtet da'^ iuwer sUe ist miner sUe frouwe. — 
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§ 18. PERSONIFIKATIONEN, 
a. Morungen. 

Eine spezielle Art der dichterischen Darstellung ist bis¬ 
her noch nicht berücksichtigt worden, welche in Bezug auf 
häufige Verwendung unter allen wohl die erste Stelle ein¬ 
nimmt. So gewagt diese Behauptung beim ersten Anblicke 
erscheint, wenn man die nicht allzu grosse Zahl der hier 
anzuführenden Beispiele vergleicht, so einfach wird doch die 
Beweisführung sein. Es gibt in der That kaum ein dichte¬ 
risches Motiv, w'elches in so hohem Grade auch in die ge¬ 
wöhnliche, die prosaische Redeweise eingedrungen wäre, wie 
dasjenige, welches in der Uebertragung menschlicher Eigen¬ 
schaften, menschlicher Verhältnisse auf leblose Dinge, insbe¬ 
sondere auf die den Menschen unmittelbar umgebende Natur 
besteht, in dem was wir gemeiniglich als Per sUnifikation 
bezeichnen. Die alltägliche Redeweise aller Völker ist erfüllt 
von solchen übertragenen Ausdrücken, deren sich Jedermann 
bedient, ohne sich nur bewusst zu sein, dass er sich durch 
den Gebrauch derselben über die gewöhnliche Prosa erhebt. 
Aber auch der Dichter verdankt in dieser Hinsicht der Prosa 
mehr, als ihm zum Bewusstsein kommt; hier hat ihm dieselbe 
in vielen Fällen schon das Material zurecht gemacht, dessen 
er zu einem seinen erhabenen Gedanken entsprechenden Aus¬ 
drucke bedarf. Hier ist die Seile, an welcher Poesie und 
Prosa sich berühren, fast in einander übergehen, so dass sich 
meist nicht mit Sicherheit bestimmen lässt, welcher von beiden 
eine Ausdrucks weise ursprünglich angehört. 

Einer derjenigen Fälle, wo sich eii^e solche Personifi¬ 
kation durch ihre Wendung als poetischen Ursprungs doku- 
mentirt, ist es, wenn Morungen den Beginn seiner Freude 
von der Zeit an rechnet (125, 23): sU daT^ mich ir trost 
enpfiCj der mir durch die süe min mitten in da'^ herze gie. 
Es wird sich schwerlich Jemand dazu versteigen, in pro¬ 
saischer Redeweise von der Erhörung, der Freude, ‘die ihn 
empfangen hätte' zu sprechen, dagegen können wir den 
zweiten Theil des Satzes in Prosa mit den Worten des Dich¬ 
ters wiedergehen: ‘die Freude drang in mein Herz’, und doch 
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sind wir uns hier bewusst, dass wir den sicheren Hafen 
der Prosa mit dem klippenreichen Meere poetischer Aus¬ 
drucksweise vertauscht haben. Sine gewisse Personifizirung 
liegt sodann zu Grunde, wenn Morungen (126, 1 f.) 
Zeit, Tag und Stunde scelic nennt, — ihr somit alles 
Gute wünscht —, in welcher ihm Erhörung zu Theil 
wurde. Währeud es aber einiger Ueberlegung bedarf, 
um sich dies zu vergegenwärtigen, wird Niemand Be¬ 
denken tragen, den Ausdruck: dd wort gie von ir mundej 
da'^ dem herzen min so nahen lac (126, 3) als Personifi¬ 
kation ^u bezeichnen; und doch ist uns eine solche Redeweise 
auch in Prosa ganz geläufig. [Vgl. die Redensarten: ‘Es geht 
kein wahres Wort aus seinem Munde* — ‘Diese Angelegen¬ 
heit liegt mir am Herzen’ u. a. m.] Aehnlich heisst es bei 
Morungen (137, 24): mäht du doch etswan sprechen jä — 
da; lit mir an dem herzen nä. (140, 17): swenn ichs an sihe, 
so lachet ir da^ herze 'min [mein Herz lacht ihr entgegen] 
lässt sich mit der vor Kurzem (S. 221) angeführten Stelle des 
B. d. Ventadorn vergleichen (Del. IV. 5, 5), der meint, 
sein Herz müsse der Geliebten entgegen springen. — Auch 
Personifikation des Mundes findet sich bei Mor. noch ferner¬ 
hin. So sagt er — offenbar in Anlehnung an provenzalische 
Vorbilder — (142, 5), er habe den Mund der Geliebten einst 
gebeten, dass er ihm einen Kuss von derselben stehlen möge, 
da ihn ein solcher von seinem Leid befreien könne. So¬ 
dann (147, 24): ob ir roter munt tuot mir fr'öide kunt, — 
Eine Häufung von Personifikationen im Ausdrucke findet sich 
da, wo er von der sanfte tuonder swcere sagt (125, 36): diu 
mit fröiden in min herze sanc, dä von mir ein wiinne ent- 
spranCj diu vor liehe alsam ein tou mir «2; von den ougen 
dranc. Endlich liegt eiue solche Personifizirung zu Grunde, 
wenn er sagt, dass der Geliebten Seele die frouwe der sei- 
nigen sei (147, 11) und wenn er fortfährt (Z. 14): s6 muo^ 
min sUe iu des verjehen da'^s iuwerr süe dienet dort als einem 
reinen wtbe, — 

Stärker nun. als an den bisher erwähnten Stellen, wo 
sie mehr eine formelle Wendung war, tritt die Personifikation 
hervor, wenn der betreffeude Gegenstand von dem Dichter 
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direkt angeredet, somit als ein mit Verständniss begabtes 
Wesen betrachtet wird, das menschlicher Regungen und Em¬ 
pfindungen fähig sei. Dahin gehört es, wenn Morungen die 
ganze ihn umgebende Natur - und zwar die leblose — ein¬ 
lädt, an seiner Freude THeil zu nehmen (125, 28): luft und 
erde, walt und ouwe ^. suln die zU der fröide min enpfän. 
(vgl. B. d. Ventadorn XV. 2, 5 f.) Bemerkenswerth ist die 
allegorische Darstellung, in welcher die Personifikation ab¬ 
strakter Begriffe sich findet (134, 6 f.): ‘Mein Herz, ihre 
Schönheit und die Minne^ haben sich, wie ich glaube, 
mit einander verschworen’, meine Freude zu vernichten. 
Warum haben die Drei mich Einzelnen dazu ausgewählt?’ 
Hierauf wendet er sich an die letzte von den Dreien: 6u'^ 
M inney gib ein teil der liehen rniner not u. s. w. Diese 
direkte Anrede der Minne, der wohl die Vorstellung der 
Liebesgöttin zu Grunde liegt, begegnet uns bei den Trou¬ 
badours ausserordentlich häufig, wo aber der Liebesgott Amors 
angeredet wird. Bei Morungen findet sich dies sonst nicht, 
wohl aber eine weitere Personifizirung der Minne in anderem 
Zusammenhang (145, 9), wo die Minne, diu der werlde ir 
freude m^ret als Urheberin eines Traumbildes, in welchem 
ihm die Geliebte erscheint, eingeführt ist. Endlich ist zu er¬ 
wähnen, wie er sich von der Trauer lossagt (144, 22): nu 
fliuch von mir hin, langem trüren. — 

§ 19. PERSONIFIKATIONEN, 
b. Troubadours. 

In weit höherem Masse begegnen uns Personifikationen 
der letzteren Art bei den Troubadours, bei denen das leb¬ 
haftere Temperament über die von der Natur gezogenen 
Grenzen hinausdrängt, so dass sie sich über den Unterschied 
zwischen Belebtem und Unbelebtem leichter hinwegsetzen als 
unsere Dichter. Vorzugsweise widerfährt die Ehre, direkt 
angeredet zu werden, dem Begriff der Liebe, mit welchem 
sich einer der Troubadours, Peirol, sogar in ein Zwiegespräch 
einlässt. Schon in zahlreichen Redewendungen begegnet uns 


1 Zu der Dreizahl vgl. A. d. Maroill XI. 5, 1. u. ö. (S § 19.) 
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diese Auffassung der Liebe als eines beseelten, natürlich mit 
übermenschlichen Kräften ausgestatteten Wesens.' Wenn B. 
de Ventadorn klagt, dass die Liebe seiner vergesse (XV. 
3, 1), wenn er von ihr sagt, sie begebe sich dahin, wo man 
ihr zu Gefallen sei, und deshalb möge sie ihm, da er ihr 
zu Gefallen lebt, für all das ausgestandene Leid Lohn zu 
Theil werden lassen (XX. 4, 1) — so schwebt ihm unzweifel¬ 
haft ein bestimmtes Bild vor, auf das er menschliche Ge¬ 
sinnungen überträgt. — Häufig wird der Einfluss der Liebe, 
wie wir früher sahen, durch Bilder aus dem Kriegsleben 
dargestellt. So sagt Ventadorn unter Anderm (XX. 5, 5); 
‘Liebe siegt in jeder Sache, da sie mich besiegte, so dass 
ich sie [die Gel.] lieben muss; ebenso kann sie aber auch 
mit ihr [der Gel.] in kurzer Zeit verfahren’. — Menschliche 
Leidenschaften werden der Liebe beigelegt, wenn Guillem 
deCabestaing sagt (V. 2, 1): ‘Allezeit möge die Liebe mich 
hassen, welche Euch mir versagt, wenn ich je mein Herz 
einem anderen Ziele zuwende’. Folquet de Marseilla 
hält es für eine Ehre, die ihm die Liebe erweise, dass er 
die Geliebte im Herzen tragen darf. (B. Chr. 119, 16. vgl. 
Fenis 81, 37). Derselbe (II. 1, 1): ‘Gar grosse Sünde hat 
die Liebe begangen, da es ihr gefiel, in mich einzuziehen, 
ohne das Mitleid mit sich zu bringen, wodurch mein Schmerz 
gemildert werden könnte’. Ferner (ib. 2, 1): ‘Zu sehr hat 
Liebe mich gehasst, da sie sich mit dem Mitleid entzweite’. 
Er beschuldigt sie, dass sie Betrug gegen ihn übe (B. Cbr. 
121, 14 f.): ‘Mit schönem Schein hat sie mich hingehalten 
mehr als zwölf Jahre, wie ein schlechter Schuldner, der 

stets verspricht und nie bezahlt’, (vgl. Fenis 80, 14 f.). _ 

Mit besonderer Beziehung auf den günstigen Einfluss, den 
Liebe übt, sagt Peirol (II. 1, 1): ‘Gut muss ich singen, da 
Liebe es mich lehrt und mir die Kunst verleiht, schöne Verse 
zu dichten; denn ohne ihre Hilfe wäre ich kein Sänger und 
von so vielen Edlen nicht gekannt’. (S. Abschn. I. § 20). 

Ausserordentlich zahlreich aber sind die Falle, wo die 
Liebe direkt angeredet wird. So bei B. de Ventadorn 

^ Doch ist es dabei durchaus nicht nothwendig, in allen Fällen 
eine bewusste V orstellung von dem Liebesgotteder Alten anzunehmen. 

QF. XXXVIII. 15 
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I. 5, 5. XrV. 5, 1. XX. 1, 1 f.; ebenda (Str. 2, 7) sagt er: 
‘Durch guten Glauben bin ich yerrathen worden; das kann ich 
Euch, Liebe, wohl berichten. Ferner XXII. 4,1. XXIII. 2, 1. 
Del. V. 1, 1. u. 8. f. Von anderen seien noch citirt Jaufre 
Rudel I. 7, 1. Arn. de Maroill X. 4, 5. Folquet de 
Marseilla 11. 3, 1. 4, 1 f. B. Chr. 122, 13. Peirol 
wendet in dem zwischen ihm und der Liebe fingirten Zwie¬ 
gespräch (Mahn W. Bd. II. Nr. Y.) die Anrede an Letztere 
in jeder Strophe an, in welcher er sich redend einführt. — 
Sodann ist die Darstellung der Liebe als von eigenem Willen 
beseelt zu erwähnen, z. B, B. de Ventadorn Del. I. 2, 5. 
ib. lY. 2, 4. Derselbe beklagt sich über die Geliebte und 
die Liebe und nennt beide verrätherisch (II. 2, 1 f.). Er 
behauptet, die Liebe hänge sich nur an den, der nicht nach 
ihr verlange (Del. 1. Gel. a. 1). Rai mb. d ’ Auren ga sagt 
(I. 8, 4): ‘Gott und die Liebe mögen mich demüthigen, wenn 
ich lüge’ mit der Behauptung, dass er treu liebe. Yon der 
Gesinnung der Liebe spricht Peire Rogier (III. 4, 1). 
Neben Gott wird sie auch von Anfos d’Arago genannt 
(B. Chr. 83, 38). Arn. de Maroill (IX. 3, 3): ‘Schöne 
Herrin — —, nie liebt Ihr mich, allzeit werd’ ich Euch 
lieben; so will es die Liebe, gegen die ich mich nicht schützen 
kann. Mit Morungen 134, 6 ist A. d. Maroill XI. 5, 1 in Be¬ 
zug auf die Dreizahl zu vergleichen: ‘Wir Drei, Ihr, ich und 
die Liebe’ u. s. w. (vgl. id. YII. 1, 1). Derselbe Troubadour 
hat von der Liebe, die er stets um Hilfe bittet, den Rath 
erhalten, der Geliebten zu schreiben, was er ihr nicht zu 
sagen wagt (B. Chr. 92, 21 f.). Dem Folquet de Mar¬ 
seilla kann keine Erhörung zu Theil werden, weil nicht 
nur die Geliebte, sondern auch die Liebe es nicht haben will, 
wie er glaubt (II. 5, 1). Yon Gesinnung der Liebe spricht 
Peirol B. Chr. 137, 7 u. Mahn X 5, 7. Sie ist seine 
Gebieterin, deren Geboten er sich unterwirft XYI. 1, 3 f. 
XXII. 2, 1. XXX. 1, 3. Doch auch ihre schlimmen Seiten 
beleuchtet er (XXYIII. 2, 1): ‘Yon seltsamem Wesen pflegt 
die Liebe zu sein: wild und kriegerisch und alle Tage böse’. 
Ygl. a. Pons de Capdoill XI. 2, 3. 3, 1. XIII. 3, 1 f. 


Digitized by v^ooQle 



227 


Yon anderen Begriffen, welche der Personifikation unter¬ 
zogen werden, bietet uns B. de Ventadorn den Hochniuth, 
den er mit einer Verwünschung anruft, weil er durch ihn zum 
Weinen veranlasst wurde (III. 6, 9). Sodann ist eine Stelle er- 
wähnenswerth wegen ihrer Aehnlichkeit mit Mor. 125, 28. 
Dieselbe lautet (XY. 2, 5): ‘Alles was existirt, gibt sich der 
Freude hin und jubelt und singt; Wiesen, Haine und Gärten, 
Thäler und Ebenen und Wälder. Jaufre Rudel bezeichnet 
sein Sehnen nach der Geliebten durch Personifikation des¬ 
selben (III. 6, 1): ‘Mein Verlangen geht im Laufe dahin bei 
Nacht wie am hellen Tage aus Sehnsucht nach ihr; aber 

spät kommt es zu mir und berichtet mir-* (vgl. Abschn. 

I. § 29). Was hier der Sinn der Worte ergibt, drückt 
Arnaut de Maroill geradezu aus, indem er sein Herz, 
das bei der Geliebten wohnt, den besten Boten nennt, den 
er von ihr empfangen könne (B. Chr. 93, 43 f.). Derselbe 
redet sein Herz an, indem er ihm Vorwürfe macht, weil es 
nicht seufzt, wenn er von ihr spricht (X. Gel. 2). — Wie 
bei Morungen findet sich auch bei den Troubadours der 
Mund angeredet. Während es aber dort der Mund der 
Geliebten war, beschäftigt sich Peire Rogier mit seinem 
eigenen, der es gewagt hat, von einem Unrecht der Geliebten 
zu sprechen; dies hält er ihm vor mit den Worten (II. 2, 5): 
‘Mund, du lügst und sprichst anmassend gegenüber meiner 
Herrin’. Auge und Mund der Geliebten redet Peire 
Vidal an (44, 85): ‘Auge des Mitleids, Mund der Güte; 
kein Mensch sieht Euch, ohne dass er sich darüber freute. 
Drum habe ich auf Euch meine feste Hoffnung gesetzt, mein 
ganzes Herz und all meine Zuversicht, und habe Euch zur 
Gebieterin und zum Herrn erkoren und weihe Euch mein Herz 
aus treuem Herzen und in Liebe’. Dass hier die Geliebte 
selbst in Umschreibung gemeint sei, ist eine nahe liegende 
Vermuthung. Die beiden Ausdrücke Mitleid und Güte 
[merceSj chauzimen] werden auch für sich allein personifizirend 
in demselben Liede verwendet (44, 27 f.): ‘Ich rufe das 
Mitleid an und Mitleid hilft mir nicht; um Mitleid flehend 
glaube ich vor Schmerz zu sterben. So lange schon rufe ich 
in Demuth jeden Tag das Mitleid an; Sünde würde es be- 

lö* 
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gehen, wenn es mir nicht helfen wollte. Lange habe ich 
nach der Güte gerufen, mit geringem Nutzen; da ich sie 
[die Güte] bei ihr [der Gel.] nicht gefunden habe, glaube 
ich, dass sie todt ist. Meine Herrin hat Mitleid und Güte 
getödtet'. — 

Es bleibt nun noch die Personifikation des Liedes 
übrig, welchem, von dem Liebenden zu der Geliebten ge¬ 
sendet, seine Botschaft von dem Dichter oft noch zum Schlüsse 
besonders anempfohlen wird. Hierüber ist bereits bei Er¬ 
wähnung des Geleits (Abschn. I. § 25. vgl. § 29) das Wesent¬ 
liche gesagt. Als beme^kenswerthe Stellen bei den Trou¬ 
badours seien hier nur noch angeführt: Guiraut de Bor- 
neill (fälschl. Peirol) XXIV. 6, 1. Peire Vidal 32, 43 
(jedoch hier nicht an die Geliebte, sondern an den König 
Alfons II. von Aragon, selbst Dichter und Dichterfreund, 
gerichtet), Ders. 43, 37. Peirol X. 8, 1. XVII. Gel. — 
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CAP. III. RELIGIÖSE UND HISTORISCHE 
BEZIEHUNGEN. 


a. ANSPIELUNGEN AUF GOTT UND GÖTTLICHE EINBICHTUNGEN. 

§ 20. VORBEMERKUNG. 

Verschiedene Umstände vereinigen sich, um Minnesängern 
wie Troubadours den Gedanken an Gott nahe zu legen. In 
dem Kreise mittelalterlicher Anschauung überhaupt nimmt 
derselbe eine hervorragendere Stellung ein, als in späteren 
Perioden, und zumal den Dichtern, welche zur Zeit der Kreuz« 
Züge lebten und wirkten, trat derselbe stets in solcher Leben¬ 
digkeit entgegen und berührte sie persönlich in so hohem 
Grade, dass die häufigen Anspielungen auf Gott und gött¬ 
liche Einrichtungen auch im Liebesliede uns nicht Wunder 
nehmen. Allerdings ist der gebührende Ort für Entfaltung 
derselben nicht das Minnelied; dafür dienen auf deutscher 
Seite speziell das kriuzliet und der Uich, bei den Proven- 
zalen das sirventes, ebensowohl politischen wie religiösen 
Inhalts sein kann. Wenn nun auch im Minnesänge selbst sich 
Aussprüche dieser Art äusserst zahlreich finden, so liegt der 
Grund dafür in dem Umstande, dass vor Allem die Gruppe 
von Dichtern, mit der wir uns beschäftigen, sich zumeist in 
einem Zustande des Sehnens und Leidens befindet, in welchem 
Sinn und Augen leicht nach Gott hingelenkt werden, als dem 
Retter aus Liebesnoth. Aber nicht in dieser Absicht allein 
wendet der liebende Dichter sein Denken nach oben; nicht 
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nur für sich selbst erbittet er die Hilfe und den Segen Gottes, 
sondern auch auf das Haupt der Geliebten fleht er denselben 
herab, während er andrerseits die göttliche Mitwirkung in 
Anspruch nimmt, wo er gegen die Störer und Verläumder 
eifert. Nicht selten regt ihn der Anblick der Geliebten an, 
Gottes zu gedenken, der so viel Schönheit, so viele Vorzüge 
auf ein Wesen vereinigte. Und in diesem Gedanken kömmt 
er selbst dazu, Vergleiche anzustellen zwischen der Geliebten 
als der Verkörperung aller irdischen Vollkommenheit und 
Gott, der als Quell und Ausfluss alles dessen sich nur noch den 
Vorzug der Milde Vorbehalten zu haben scheine im Gegensatz 
zu der Sprödigkeit und Unnahbarkeit der Geliebten. ^ 

§ 21. GEBET UND SCHWUR. 

Gebet und Schwur als diejenigen Beziehungen zu Gott, 
bei welchen nur der Gedanke an die höchste Macht zum 
Ausdrucke gelangt, mögen hier den Beigen eröffnen. Für 
das erstere bietet uns Morungen nur ein Beispiel (139, 
11 f.): Nachdem er von der Freude erzählt, welche ihm die 
Freundlichkeit der Geliebten erregt habe, bricht er seinen 
Erguss mit den Worten ab: We wa^ rede ich? Jd ist min 
gelovbe hcese und ist wider got, wan bite ich in des daT, er 
mich hinnen loese? Hie und da bietet sich die Gelegenheit, 
einen Ausspruch durch einen Schwur zu bekräftigen, und 
dies geschieht alsdann durch Ausrufe wie: durch got (132, 5. 
133, 19. vgl. 132, 38.) oder: da; got u. ä. (134, 35. 
135, 25). — Eine Bitte an Gott, die JaufreBudel ausspricht, 
zieht bei den Troubadours zunächst unsere Aufmerksamkeit 
auf sich (V. 6, 1): *Gott, der Alles schuf, was kommt und 
geht, und der diese ‘Liebe in der Ferne' entstehen Hess, gebe 
mir die Macht — denn das Verlangen darnach habe ich —, 
dass ich diese ‘Liebe in der Feme' erblicke'. Ders. II. 
3, 4: ‘das wolle Gott nicht!’ IV. 4, 4: Lob Gottes. — In einer 
bekannten Eomanze des Marcabrun findet sich die Klage 


1 Die meisten der hierher gehörigen Aussprüche sind schon unter 
früheren Gesichtspunkten angeführt worden, weshalb oft einfache An¬ 
gabe des Fundorts genügt. 
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des um eines Kreuzzugs willen von dem Geliebten verlassenen 
Mädchens, die mit den Worten beginnt (B. Chr. 57, 23); 
‘Jesus, König der Welt, um Euretwillen wächst mein grosser 
Schmerz'. Für dieses Leid aber, das sie hier auf Erden zu 
erdulden hat, hofft sie, dass Gott ihr in der anderen Welt 
auf immer Gnade erweisen werde (ib. 58, 11 f.). — Der ims 
geläufige Ausdruck vom Anbeten der Geliebten, worin eine 
Gleichstellung derselben mit Gott liegt, begegnet bei Ber¬ 
nart de Ventadorn (B. Chr. 53, 23): ‘Herrin, Eurer Liebe 
entgegen falte ich meine Hände und bete an. Häufig gebraucht 
er die einfache Anrufung Gottes, so: Ai deus! (B. Chr. 
53, 15. XIII. 2, 1. XIX. 7, 1), deus! (XV. 4, 6. Del. 
III. 7, 4). Als ein Gebet lässt sich betrachten (XIX. 2, 5 f) : 
Nie möge mich der Herrgott so sehr hassen, dass ich noch 
einen Tag oder Monat länger lebe, wenn ich als lästig 
geschmäht werde und nicht mehr nach Liebe Verlangen 
trage' (vgl. Diez Leben 39. s. a. XVII. 2, 1 f.) Als Schwur 
wendet er die Ausdrücke an: per dieu (I. 7, 5. XIV. 3, 4), 
per Christ (XIV. 4, 4), und das von anderen Dichtern häufig 
gebrauchte: per ma fe [meiner Treu, auf mein Wort] in folgen¬ 
der Verbindung (III. 5, 3i: ‘Wenn es ihr gefiele, mir Gutes 
zu erweisen, so würde ich ihr schwören bei ihr und bei 
meiner Treue, dass das Gute, welches sie mir erweisen würde, 
durch mich nicht bekannt werden sollte' (vgl. XVIII. 3, 7. 
u. Mor. 132, 38). — ßaimbaut d’Aurenga, der selbst 
nicht an die Wahrheit der von ihm ausgesprochenen Gefühle 
glaubt, gebraucht viele Worte, um sich und die Geliebte 
davon zu überzeugen. So (1. 3, 4): ‘Ich liebe die, welche 
ohne Widerrede die Schönste ist, so wahr Gott mich lieben 
möge' — und in demselben Gedichte (Str. 8, 4): ‘Gott und 
die Liebe mögen mich erniedrigen, wenn ich lüge' — mit der 
Behauptung nämlich, dass ihm das Lachen jeder Anderen 
wie Weinen vorkomme. Sodann ertheilt er den Rath (V. 
2, 3): ‘Der, welcher mich nicht für imglücklich hält, möge 
Gott bitten, dass er ihm Unglück fern halte'. — Eine Um¬ 
kehrung des von Ventadorn angeführten Bildes von der An¬ 
betung der Geliebten findet sich bei Guillem de Gäbe¬ 
st a in g (II. 4, 1): ‘So sehr bedrängt Ihr mein Denken, dass 
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ich manches Mal, wenn ich bete, Euch vor mir zu sehen 
glaube'. Zu erwähnen ist sodann V. 6, 5 f. (vgl. Abschn. 
II. § 14). —*Bei P. Eaimon de Toloza findet sich der 
Schwur: 'per dieu {11, 6, 7). — Arnaut de Maroill bittet 
die Geliebte um eine Gunst und verspricht, sich lieber tödten 
zu lassen, als etwas davon zu verrathen; er fügt hinzu (XIII. 
4, 6): ‘Nicht gebe Gott mir dann noch langes Leben, wenn 
ich je in irgend etwas' Euch verrathe’. Ferner betheuert er 
(XIV. 3, 6): ‘Und wenn ich je mein Herz einer Anderen in 
Liebe zuwende, so mögen Gott, Gnade und Liebe mir nicht 
helfen. — Der oißPenbar der Hymnenpoesie entnommene Ein¬ 
gang des Tageliedes von Guiraut de Borneill lautet 
(B. Chr. 99, 19. Diez Leben 141.): ‘Glorreicher König, 
Licht und Glanz der Welt, allmächt’ger Gott und Herr, 
wenn Dir’s gefällt, sei meinem Freund ein schützender 
Begleiter. Und weiterhin dringt der warnende Freund in 
den Liebenden, seinem Mahnrufe zu gehorchen, mit den Worten 
(B. Chr. 100, 28. Diez 1. c.): ‘Geliebter Freund, seitdem ich 
von Dir schied, schlief ich nicht ein, nein, harrte stets ge¬ 
kniet, zu Gott, dem Sohn Maria’s, stieg mein Flehen. — Peir e 
Vidal schwört (37, 17): ‘So wahr mir Gott helfe, meine 
schöne Herrin begeht Sünde' (vgl. id. 9, 16). — Folquet 
de Marseilla, der auf überirdische Wesen weniger Bezug 
nimmt, als man nach seinem späteren geistlichen Beruf er¬ 
warten» sollte, sagt einmal (Del. III. Gel. b.): ‘Schöner Edel¬ 
stein [Versteckname], Gott möge mich davor bewahren, gegen 
diejenige einen Fehler zu begehen, welche gegen mich fehlt, 
wenn ich es sagen darf. — Pons de Capdoill schwört 
(XHI. 2, 5): ‘Wenn ich sie betrügerischer Weise verlasse, 
dann möge Gott mich strafen'. — Peirol bedient sich häufig 
des Schwurs: a la mia fe u. ä. (XII. 4, 6. XVIH. 3, 7), fe 
que vos dei [bei der Treue, die ich Euch schulde] (XXVHI. 3, 
2 und 11); der Ausruf Dietis! findet sich bei ihm (I. 2, 1), 
und in der Art eines Gebetes sagt er (VIH. 3, 2 f.): ‘Nie möge 
es Gott gefallen, dass ich gegen mich einen solchen Fehler 
begehe —', sodann (B. Chr. 137, 18): ‘Gott möge mir 
helfen und nützen'. — 
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§ 22. SEGEN UND FLUCH. ' 

In vielen Fällen beschränkt sich das Gebet, das der 
Liebende ausspricht, auf diejenige besondere Art desselben, 
durch welche Glück auf das Haupt der Geliebten und Unheil 
über diejenigen erfleht wird, welche durch unberufenes Ein¬ 
mischen das Liebesverhältniss stören. Namentlich für das 
Erstere liefert uns Morungen mancherlei Beispiele, und hier¬ 
bei unterscheidet er sich äusserlich von den Troubadours da¬ 
durch, dass ihm nicht wie diesen der Name Gottes unum¬ 
gänglich ist. Vielmehr findet sich derselbe nur einmal bei 
ihm in dieser Verbindung erwähnt, da, wo er voll Herzlich¬ 
keit ausruft (122, 19): Got Id^e si mir vil lange gesmt. 
Gleich darauf sagt er (Z. 22): wol ir vil süe'^er! Ferner 
(136, 25): Diu vil guote, da^ $i scelic müe^e $tn! — (140, 
22): wol ir Mute und iemermSf — (Z. 31): und tvünsche 
ir des dai^s iemer scelic müe%e sin, — (142, 22): wol ir 
Uhe, diu mir sanfte tuot Erwähnung verdient in diesem 
Zusammenhänge die Seligpreisung der Zeit, in welcher 
sje ihm Erhörung versprach (126, 1 f.). Dagegen findet 
sich bei Morungen nur ein Beispiel einer Verwünschung, 
deren sich die Troubadours häufig genug und nicht weniger 
seine deutschen Kunstgenossen bedienen, und zu welcher 
auch er Veranlassung hatte. Die Stelle, welche schon 
früher wegen ihrer Aehnlichkeit mit einem Ausspruche des 
Kudolf von Fenis (MF, 85, 15) hervorgehoben wurde, lautet 
vollständig (131, 11 f.): Der durch sine unscelikeit iemer ar¬ 
ges iht von ir gesage, dem müe':^ alle^ wesen leit, swai^ er 
minne und da^ im wol behage, ich fluoche in unde schadet 
in niht, dur die ich ir muo'^ frömede sin. — Unter den 
Troubadours gibt uns hier wiederum Bernart de Ventadorn 
einige Ausbeute nach beiden Seiten. Zunächst sagt er (VI. 
2, 8): ‘Mir fehlt nichts, wenn Gott nur Euch mir erhält’, was 
sich mit dem zuerst erwähnten Ausspruche Morungens ver¬ 
gleichen lässt (122, 19). Am Schlüsse desselben Liedes finden 
sich zwei Geleite gleichen Inhalts (a.): ‘Mein Bel Vezer möge 
Gott erhalten und vor Unheil behüten. — (b.): ‘Wenn Gott mir 
nur meine Dame und mein Bel Vezer erhält, dann bab$ ich 
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Alles, was ich will und begehre nichts weiter, (vgl. Diez 
Leben 26). Selbst trotz ihrer Sprödigkeit wünscht er ihr Gutes 
(XIV. 7, 1); ‘Gott empfehle ich sie, die mich nicht bei sich 
behalten will’. Seine Verwünschungen dagegen richten sich 
natürlich in erster Linie gegen die boshaften Verläumder, über 
die bereits früher ausführlich gehandelt ist. (Vgl. Abschn. 
I. § 26.) Zu erwähnen ist hier (XV. 6, 1): ‘Gott bescheere 
schlimmes Loos dem, der Uebles berichtet’. Aber auch 
gegen menschliche Eigenschaften richtet er sich in dieser 
Weise unter Personifizirung derselben, wie wir oben sahen; 
so (III. 6, 9): ‘Hochmuth, dich möge Gott vernichten, da 
durch dich jetzt meine Augen weinen. — Raimbaut 
d’Aurenga sagt im Geleite eines Liedes (I.): ‘Gott schütze 
meine Dame und meinen Spielniann und möge mich nie 
meiner Dame berauben’. Dagegen verwünscht er die Ver¬ 
läumder mit den Worten (XIII. 3, 4): ‘Die falschen, thö- 
richten, hinterlistigen und feigen Verläumder, die Gott heim¬ 
suchen möge’. — Peire Rogier entbietet der Dame [Tort 
N^avetz] seinen Gruss (V. Gel. a.) und fährt dann fort (Gel. 
b.): ‘Der Herr, der Alles, was da ist, geschaffen, beschütze 
und behüte ihren Leib’. — P. Raimon de Toloza (III. 
Gel. a.): ‘Ihre grosse Schönheit, ihren zarten, jungen und 
frischen Leib, ihre Tugend und ihre Ehre erhalte Gott, und 
ihr höfisches Reden’. Auch er spricht von den schlechten 
Verläumdern, ‘denen Gott Unheil zuschicken möge’ (VIII. 3, 
6.) Arnaut de Maroill (B. Chr. 91, 24): ‘Gott, der 
ihr die höchste Herrlichkeit verliehen, erhalte sie’. Ders. (B. 
Chr. 96, 34): ‘Herrin, um mehr wage ich nicht zu flehen, 
als dass Gott Euch erhalte und Euch beschütze’. — Als Gruss 
im Geleite des Liedes dient eine solche Wendung dem P. 
Vidal (2, 51): ‘Gott erhalte den geehrten Markgrafen und 
seine schöne Schwester’. Ders. (43, 47): ‘Mein Gazanhat und 
Frau Vierna erhalte Gott’. — Die schon früher (oben S. 148) 
ausführlich niitgetheilte Verwünschung der Verläumder durch 
Folquet deMarseilla verdient auch in diesem Zusammen¬ 
hänge Erwähnung (IV. 2,2 f.): ‘die Verläumder, die Gott hassen 
möge, die will ich jetzt von Grund aus verdammen, und nie¬ 
mals möge ihnen Gott vergeben. — Pons de Capdoill 
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sagt (IV. Gel. a. 3): Ich bitte Gott, dass er Unheil verhänge 
über alle diejenigen, welche Euch von mir entfernt haben. 

— Peirol bezeichnet die Geliebte als ‘die Schöne, der Gott 
zur Seite stehen möge’ (III. Gel. 4). In einer Gedanken¬ 
verbindung, die wir auch bei anderen Dichtern fanden, sagt 
er (XIV. 6, 1): ‘Vor jedem anderen Schmerz bitte ich 
Gott, dass er sie behüten möge; aber nur einen einzigen Tag 
lang möchte ich, dass sie den Schmerz empfände, den ich 
erdulde*. — 

§ 23. ANDERWEITIGE BEZUGNAHME DES LIEBENDEN AUF 

GOTT. 

Der Einwirkungen Gottes auf den gläubigen und zumal 
auf den leidenden Menschen gibt es so mannichfaltige, und 
die Art ihrer Darstellung von Seiten der einzelnen Dichter 
ist oft eine so verschiedene, dass es wohl angezeigt scheint, 
bei diesem Gesichtspunkte etwas länger zu verweilen, obwohl 
zunächst nur die Troubadours unsere Aufmerksamkeit in An¬ 
spruch nehmen werden. Es ist bezeichnend für diese, dass 
sie sich auf Gott beziehen als den Urheber des Guten wie 
des Schlimmen. Letzteres ist der Fall bei Bernart de 
Ventadorn (Del. IV. 2, 1): ‘Keinen Schmerz und keine 
Qual hat Gott geschaffen, die ich nicht in Ruhe ertragen 
würde, ausser dem Liebesschmerz’. Aber unter allen Um¬ 
ständen ergeben sie sich in den Willen Gottes. So J auf re 
Rudel (V. 3, 7): ‘Es möge gehen, ganz wie es Gott 
gefällt’. Eine Berufung auf Gott nebst Erwähnung seiner 
Liebe findet sich mitunter bei ihnen, welche unserem ‘um 
Gottes Willen’ entspricht; so bei dem eben genannten Trou¬ 
badour (V. 4, 2) : per amor dien, ferner per amor de dieu 
bei Bernart de Ventadorn XXIII. 5, 3., bei Peire 
Vidal 35, 30, per Deu bei Ventadorn Del. 11. 6, 2. 

— Ergebung in den Willen Gottes räth Marcabrun dem 
vom Geliebten verlassenen Mädchen an (B. Chr. 58, 9): ‘Der, 
welcher den Wald lässt Blätter treiben, kann auch Euch 
reichlich Freude geben’. Peire Rogier sagt einfach (L 
2, 4): ‘Gott gebe ich mich hin’. P. Raimon de Toloza 
(VI. 3, 5): ‘Gott empfehle ich mich, da ich Kummer er- 
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dulde’ und gleich nachher (Str. 4, 5 f.): ‘Nichts anderes ver¬ 
lange noch begehre ich, als dass Gott es mir verleihe —[sc. die 
Zeit der Erhörung zu erleben]. PeireVidal wendet sich von 
der Geliebten zu Gott mit den schwungvollen Worten (35, 49): 
‘Dorthin, zum Könige des Himmels, wende ich meinen Sang, zu 
Ihm, dem wir Alle Ehre und Gehorsam schulden, und wohl ist es 
Recht, dass wir dahin ziehen, ihm zu dienen, um das geistliche 
Leben zu erwerben. — Auch von direktem Einfluss Gottes reden 
die Troubadours. Bernart de Ventadorn (VI. 2, 4): ‘Nie¬ 
mand ist fröhlicher als ich-, wenn Gott mir Gutes thut’. 

Ferner (XXII. 2,1): ‘Ich erkenne, dass Gott mir grosses Glück 
und grosse Ehre zu Theil werden lässt’, (ib. Str. 5, 3): ‘Wenn 
Gott mir Gutes thut, verschmähe ich es nicht’. Auch von 
dem Gegentheil ist die Rede (id. Del. V. 6, 6): ‘Gott lässt 
mir von Euch kein Glück zu Theil werden’. Wie vorher 
aber sagt er (B. Chr. 51, 23): ‘Ich bin so, dass ich nicht 
verschmähe das Gute, das mir Gott erweist’. P e i r e 
d’Alvergne bemerkt (H. 7, 1): ‘Gott lässt mich eine 
Freundin finden, auf die ich mich nicht verlassen kann’. 
Guillem de Cabestaing ist der Meinung, dass ihn Gott 
um der Liebe willen und zu ihrem Vortheile geschaffen habe. 
(11. 1, 8. vgl. Mor. 133, 20). — 

§ 24. ZUSAMMENSTELLUNG GOTTES UND DER GELIEBTEN. 

Wie die Geliebte fast zur Gottheit erhoben wird durch 
das Bild der Anbetung, so steht auch hinsichtlich der Vorzüge 
der Geliebten der Gedanke an übermenschliche Vollkommen¬ 
heit derselben vor dem Geiste des Liebenden, so dass er selbst 
ihre Handlungen zu denen Gottes in Vergleich stellt. Einer 
solchen Wendung bedient er sich nicht selten zu dem Zwecke, 
die Geliebte im Hinblick auf die Milde und Güte Gottes zur 
Nachgiebigkeit gegenüber seinem Liebesflehen, zum Aufgeben 
ihrer Sprödigkeit, zu ermahnen. So besonders Morungen an 
den beiden früher etwähnten Stellen 129, 7 u. 136, 23. Aber 
auch in anderem Zusammenhänge wird die Geliebte in Ver¬ 
bindung mit Gott erwähnt (127, 27): Die Geliebte verharrt 
in ihrer Sprödigkeit, sie denkt nicht daran, wie viel er ihr 
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schon von seiner Liebe gesagt und gesungen hat; darum 
überlegt er: mac si sich doch miner rede versinnen? nein si, 
nihif got enwelle ein wunder vil verre an ir erzeigen. In 
diesen Zusammenhang gehört auch die Erwähnung der Hölle, 
in welcher der Dichter lieber bei lebendigem Leibe braten 
zu wollen behauptet, als fernerhin für nichts und wieder 
nichts einer Spröden zu dienen. (142, 16). 

Gott und die Geliebte bringt Bernart de Ventadorn 
mit einander in Verbindung, indem er Ihn ‘der die Weit beherrscht* 
bittet, ihm Freude von seiner Dame zu Theil werden zu lassen. 
(III. 2, 9). Die Vorstellung von der Macht der Geliebten 
als mit derjenigen Gottes vergleichbar ist von Bai mb aut 
d’Aurenga klar ausgesprochen(III. 2, 1. Diez Leben 64): 
‘Gott nahm Himmelreich und Blitz für sich selber in Besitz, 
und es ist ein wahres Wort, dass er diese Welt in Frieden 
meiner Freundin hat beschieden: Was sie will, das muss ge- 
schehn, Alles ihr zu Dienste stehn*. Von Guill. de Gäbe¬ 
st a i n g ist hier der Ausspruch anzuführen, der mit dem vor¬ 
her mitgetheilten des Morungen (136, 23) auffallende Aehn- 
lichkeit hat (V. 3, 5), worüber Abschn. I. § 23 zu vergleichen 
ist. P. Kaimon de Toloza stellt, wie bereits erwähnt, 
die Liebesfreude, welche die Geliebte ihm verschaffen kann, 
höher als Paradiesesfreuden (VIL 3, 8). Arnaut de Ma¬ 
ro ill führt diesen Gedanken in einer ganzen Strophe aus 
und schliesst mit den Worten (XI. 7, 6): ‘Dann wären mein 
des Paradieses Pforten, und gröss’re Ehre könnte Niemand 
haben*, [avers?]. Mit dieser Stelle ist zu vergleichen: id. 
XVI. 5, 5. (s. 0 . S. 215). Pons de Capdoill endlich ver¬ 
gisst selbst Gott im Denken an die Geliebte. (IX. 1,8). — 

§ 25. GOTT ALS QUELLE FÜR DIE VORZÜGE DER GELIEBTEN. 

Wie alles Schöne und Gute, so werden auch die Vor¬ 
züge, welche der Liebende an seiner Dame zu rühmen weiss, 
als das Werk Gottes gefeiert. Jeder Dichter erblickt in der 
Geliebten ein Meisterwerk des Schöpfers. So Morungen 
(133, 37): St^ ich vor ir unde schouwe da'^ wunder ^ da^ 
got v^iii schoene an ir Up hät getän —; ähnlich (141, 8): 
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Die ich mit gesange hie prtse unde hrcene, an die hat got 
einen wunsch wol geleit. In etwas anderem Zusammenhang 
sagt er (137, 1): [wan durch schouwen] so geschuof si got 
dem man. 

Bernart de Ventadorn hat wohl gewählt unter den 
Besten — nach seiner Ansicht, ‘die Gott geschatfen hat'. 
(XIII. 5, 2). Als richtiger Troubadour geht er aber noch 
weiter, indem er in einem Geleite die Geliebte anredet (B. 
Chr. 50, 4): ‘Um Euretwillen hat Gott solche Tugenden 
geschaffen, dass, wer Euch sieht, sich vor Eurem lieblichen 
Thun und Beden nicht retten kann. (vgl. Mor. 130, 17.) 
Guillem de Cabestaing führt den Gedanken, dass die 
Geliebte die Schönste sei, folgendermassen aus (III. 3, 1 f.): 
‘Seitdem Adam von dem Baume den Apfel gepflückt, der 
uns Alle in’s Elend gebracht hat, hat Christus keine so Schöne 
zum Leben erweckt' u. s. w. An Morungens Ausdrucksweise 
erinnert desselben Dichters Ausspruch (IV. 1, 5. Diez Leben 
89): ‘Denn aus eig’ner Schönheit Fülle schuf Gott gewiss 
dies Frauenbild und wollte mit der Demuth mild zieren ihre 
reine Hülle'. Und ebenda (Str. 5, 4) heisst es: ‘Trefflich 
wusste Gott sie sich zur Ehre zu erschaffen'. Die Geliebte 
des Arnaut deMaroill ist so reich mit Vorzügen gesegnet, 
dass er behauptet (VI. 3, 1): ‘Wenn Gott ihre reichen Vor¬ 
züge vertheilen wollte, so würde er eine grosse Anzahl an¬ 
derer Frauen damit ehren können'. Denselben Gedanken, 
aber mit direkter Umkehrung der Pointe, spricht Pons de 
Capdoill aus (VIII. 1, 1): ‘Wenn Gott alle Freuden und 
alles Gute und den herrlichen Preis und das höfische Thun 
und Beden von den allerbesten Frauen auf eine Einzige ver¬ 
einigt übertragen wollte, so glaube ich wohl zu wissen, dass 
sie, um die ich werbe, noch mehr als das Hundertfache 
dieser Vorzüge besitzen würde', (vgl. Abschn. I. § 9.) Ferner 
(XIX. 1, 7): ‘Gott, der sie so anmuthig geschaffen, möge ihr 
eingeben, dass sie mich nicht hasse'. Peirol sagt: ‘Ich 
glaube nicht, dass Gott je eine schönere Frau geschaffen 
hat'. (IX. 7, 4). — 
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b. BEZIEHUNGEN AUF GESCHICHTE UND SAGE. 

§ 20. ANTIKE. 

Es ist schon früher darauf hingewiesen worden, dass 
die Momente, welche sich aus Morungens Liedern als be- 
merkenswerth für seinen Bildungsgang ergeben, zum Min¬ 
desten nicht zu dem Schlüsse nöthigen, dass er eine vorzugsweise 
gelehrte Bildung genossen. Die Thatsache seiner nicht zu 
bezweifelnden, mehr als oberflächlichen, Bekanntschaft mit 
der Poesie der Troubadours reicht vollständig aus, um alle 
bei ihm vorhandenen Anspielungen auf antike Vorstellungen 
in der Weise zu erklären, dass sie ihm durch Vermittlung 
der Troubadours zugekommen seien, soweit sie nicht schon 
zu dem festen Bestand der in Deutschland vorhandenen poe¬ 
tischen Traditionen gehörten. Wir führen zum Schlüsse die¬ 
selben noch in der Kürze an, ohne weiter auf sie ein¬ 
zugehen, da jeder einzelnen schon unter bestimmten Gesichts¬ 
punkten Besprechung zu Theil wurde, und stellen ihnen so¬ 
dann einige der wichtigeren Anspielungen ähnlicher Art von 
Seiten der Troubadours gegenüber. 

Somit sind von Morungen zu erwähnen: die Grabschrift, 
welche er sich bestellt (129, 36 f. vgl. Anm. MF. S. 284); 
die Bezeichnung der Geliebten als: ein Venus here{\^S^ 33); 
das Singen des sterbenden Schwans (139, 15 f. vgl. Peirol I. 
1, 1 f. und Wackernagel‘Altfr. Lieder u. Leiche’ S. 242 ff.); 
endlich die Bezugnahme auf Narciss (145, 22), wenn auch 
ohne dessen Namen, der sich bei zwei Troubadours findet 
(B. d. Ventadorn B. Chr. 54, 34. Peirol XII. 3, 6). So¬ 
dann ist die in einer von Lachmann verworfenen Strophe 
(MP. S. 283) enthaltene Erwähnung der noch unaufgeklärten 
Ascholoie sowie des Paris von Troie zu registriren. Aber 
auch zur Kenntniss des Letzteren bedürfte der deutsche Dich¬ 
ter noch nicht einmal der Bekannntschaft mit der Troubadours¬ 
poesie, geschweige der klassischen. 

Wie es sich in dieser Hinsicht mit den Troubadours im 
Allgemeinen verhält, das zu besprechen, ist hier nicht der Ort. 
Es sei nur daran erinnert, dass das Vorhandensein einer derar¬ 
tigen Anspielung auf die Antike auch bei ihnen noch lange 
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nicht ein Beweis für Kenntniss der klassischen Literaturen ist, 
deren Pflege den Kreisen im Allgemeinen fern blieb, aus 
welchen der Stand der Troubadours hervorging. Die im 
Mittelalter überhaupt bekannten Beziehungen auf die antike 
Sage, die Behandlung derselben in epischer Form in der 
eigenen und in verwandten Sprachen, auch in lateinischer 
Poesie, boten hinreichenden Stoff für Anknüpfung von Bildern 
und gelehrt klingenden Reminiscenzen. (Vgl. Diez Poesie. SS. 
126 f. 131. 132 f.). Daneben finden sich hie und da An¬ 
spielungen auf allgemein bekannte Personen und Handlungen 
aus den verschiedenen Kreisen der mittelalterlichen Helden¬ 
sage. So ist einer der beliebtesten Vergleiche derjenige, in 
welchem der Liebende seine Treue der des Tristan zu 
seiner Isolt [Yseut, Yseus] gleich stellt. Beispiele hier¬ 
für bieten Bernart de Ventadorn (B. Chr, 53, 11 f.), 
Raimbaut d’Aurenga (XL 4, 1 f.), Bertran de 
Born (12, 38) u. a. m. Dieselbe Anspielung findet sich 
bei Arnaut de Maroill in Verbindung mit vielen an¬ 
dern Frauennamen aus Geschichte und Sage, aus dem Mittel- 
alter und der Antike: ‘Nicht Rodocesta, noch Biblis, Bian¬ 
caflor noch Semiramis, Thisbe noch Leyda noch Helena, 
Antigona noch auch Ismena, noch auch Issolt, die schöne, 
weisse, genossen doch auf keine Weise mit ihren Freunden 
solche Lust’. (B. Chr. 95, 24 f. Diez Poesie 133). Erwähnung 
des König Artus findet sich bei Peire Vidal (13, 48); 
‘Jetzt haben die Bretonen ihren Artus, dem sie Treue gelobt 
hatten. (Diez Leben 165 u. Anm.) desgl. Bertran de 
Born (18, 31). — Diejenige antike Quelle, aus der die 
Troubadours am meisten und vielleicht zum Theil direkt 
schöpften, ist Ovid, worüber besonders Diez (Poesie a. a. O.) zu 
vergleichen ist. Als ein solches Citat ist der Vergleich zu 
nennen, den Bernart de Ventadorn zwischen dem Kusse, 
den er der Geliebten gab und der Lanze des Peleus zieht 
‘von der ein Stich nur dann genesen liess, wenn man sie 
nochmals in die Wunde stiess’. (IV. 6, 5. Diez Poesie 133). 
lieber Narciss ist bereits das Nöthige gesagt. (S. Abschn. 
II. § 13). Eine der griechischen Sage angel^örige Persönlich¬ 
keit anderer Art nennt P. Raimon de Toloza: den Vater 
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der Arzneikunde, Hippocrates, indem er eine angebliche 
Vorschrift desselben anführt (II. 3, 5). Der naheliegende Ver¬ 
gleich mit der griechischen Helena fehlt natürlich nicht. 
In der oben mitgetheilten Stelle des Arnaut de Maroill ist 
er uns bereits begegnet; derselbe erwähnt sie ein zweites 
Mal (B. Chr. 91, 18), und zweimal findet sich dieser Name 
bei Bert ran de Born (Lena 9, 9. Lana 19, 7). Derselbe 
erwähnt auch die Belagerung von Troja (17,33). Wie diese 
wurde auch bereits die Anspielung des Folquet de Mar¬ 
se illa (B. Chr. 122, 19) auf Midas erwähnt, und zum 
Schlüsse der Bezugnahme auf die Antike ist noch der König 
Dairel de Persa zu nennen, bei Peire Vidal (35, 15). 

§ 27. BIBLISCHES UND FREMDLÄNDISCHES. 

Weniges ist noch über diejenigen Anspielungen zu be¬ 
merken, welche, dem auf die Antike sich richtenden Ge¬ 
dankengange fern, ihr Thema entweder der Bibel oder be¬ 
stimmten , allgemein bekannten Oertlichkeiten entnehmen. 
Morungen lässt uns hier wieder im Stiche, und wir wenden 
uns daher direkt zu den Troubadours, welche für diesen 
immerhin interessanten Gesichtspunkt allerdings auch keine 
sehr reiche Ausbeute gewähren. Für den ersten Punkt, Citate 
aus der Bibel, lassen sich hier nur zwei Beispiele anführen, 
die beide sich auf Adam beziehen, aber in verschiedenem 
Sinne. Guillem de Cab estaing nennt ihn, um d^n denk¬ 
bar entferntesten Zeitpunkt anzugeben, seitdem es keine so 
schöne Frau gegeben habe, wie seine Dame (III. 3, 1). Da¬ 
gegen sagt Bertran de Born von den Schlechten und Un¬ 
höfischen, sie missachteten, wie Adam, Gottes Gebot (27, 39). 

- Beziehung auf ferne Oertlichkeiten bietet zunächst Jaufre 
Rudel, der die durch die Kreuzzüge dem abendländischen 
Ideenkreise näher getretenen Sarazeninnen neben Christinnen 
und Jüdinnen erwähnt, um seine Geliebte über sie alle zu 
stellen (II. 3, 3). Allerdings waren den Troubadours gerade 
die Sarazenen schon früher, von Spanien aus bekannt; und 
hierfür bietet uns Folquet de Marseilla einen schätzens- 
werthen Beleg durch den Ausspruch (VI. 3, 3): ‘Wenn ich 
ihr Antlitz nicht sehe, dann glaube ich, obwohl ich in meiner 
QF xxxviii 20 
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Heimat bin, fern zu sein in Spanien, weit unter den Sara¬ 
zenen. Auch bei Bertran de Born findet sich diese An¬ 
spielung (17, 9), indem er einen Spielmann, Folheta, wegen 
seiner dunklen Hautfarbe mit einem Sarazenen vergleicht. 
Dass im Allgemeinen unter den Sarazenen die afrikanischen 
Araber, die Mohren, zu verstehen, zeigt die Nennung ihres 
Landes, Maiiretania, bei Folquet de Marseilla in dem¬ 
selben Liede, wo die vorher erwähnte Stelle sich findet (VI. 
Gel. 2). — Sodann wird der Nil erwähnt. In Rücksicht auf 
seine Grösse nennt ihn Guillemde Cabestaing (III. 5, 
5), ii^ährend Bertran de Born die weiteste Entfernung 
zwischen Ost und West bezeichnet: vom Nil bis zum Sonnen¬ 
untergang (26, 56). Von näher liegenden Oertlichkeiten ist 
noch Friza [Friesland] zu nennen, von B. d. Ventadorn 
(B. Chr. 52, 25) wegen seines Reichthums (vgl. Diez Leben 
32), von P e i r 0 1 (XXVIII. 3, 3) wegen seiner Entfernung, 
zur Hervorhebung der Schönheit der Geliebten, angeführt. — 
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ZUSAMMENSTELLUNG DER ÜBEREINSTIMMUNGEN ZWISCHEN 
MORUNGEN UND DEN TROUBADOURS. 

Wir haben im Verlaufe der Abhandlung nur vorüber¬ 
gehend auf die einzelnen Fälle hinweisen können, in welchen 
dem deutschen Dichter Kenntniss bestimmter Stellen bei 
Troubadours nachzuweisen ist, während sich für seine Technik 
im Allgemeinen nun wohl das Resultat als unzweifelhaft hin¬ 
stellen lässt, dass wir in ihm einen Schüler der Troubadours zu 
sehen haben. Wenn sich nun auch dieser Einfluss der proven- 
zalischen Poesie nicht nur auf direkte Nachahmung einzelner 
Stellen, auf Uebertragung bestimmter Aussprüche erstreckt, so 
sind diese es doch, welche, im Verein mit Uebereinstimmung in 
Form und Technik wesentlich zur Feststellung der Beziehungen 
des deutschen Dichters zu den Troubadours beitragen. Eine 
direkte Gegenüberstellung von ähnlichen Wendungen und Aus¬ 
drücken erscheint daher um so eher geboten, als sie uns auch in 
den Stand setzt, den Einfluss einzelner, bestimmter Troubadours 
zu constatiren, als dasjenige Ergebniss, welches unser Interesse 
in erster Linie erregt. Bei dieser Vergleichung tritt Ber¬ 
nart de Ventadorn entschieden in den Vordergrund, neben 
ihm, zunächst wegen auffallender Uebereinstimmung des Wort¬ 
lauts in einem oder mehreren Gedichten, der Graf von 
Poitou, Jaufre Rudel, Guillem de Cabestaing, 
Peire Vidal, sodann wegen häufiger — sei es wörtlicher 
oder annähernder — Uebereinstimmung: Peirol. 

In welcher Weise Morungen zur Bekaur.tschaft mit 
diesen Troubadours gelangte, darüber lassen sich, wie aus 
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der der Abhandlung vorangeschickten Einleitung hervorgeht, 
vorläufig nur Vermuthungen aussprechen; fest steht jeden¬ 
falls, dass er den hervorragendsten Troubadour B. d. Venta- 
dorn kannte, dass er dem Studium seiner Werke, wohl in 
Verbindung mit dem Einflüsse von Seiten deutscher Zeitge¬ 
nossen, die formelle und technische Vollendung zu danken 
hat, welche seine Gedichte in hohem Grade unserer Beach¬ 
tung noch heute werth erscheinen lassen. Deshalb eröffnen 
wir unsere vergleichende Gegenüberstellung mit den Aus¬ 
sprüchen dieses Troubadours, welche nach dem Wortlaute, 
dem Geiste oder nur einer eigenthümlichen Wendung an 
solche des deutschen Dichters erinnern. Nach Möglichkeit 
wird es dabei vermieden, auf Wendungen Bezug zu nehmen, 
welche sich als auf Tradition beruhendes Gemeingut ver¬ 
schiedener Völker und Zeiten auffassen lassen. 

a. MORUNGEN UND BERNART DE VENTADORN. 

1) Mor. 123, 10; 

Mtn h*8te und ouch min teste 
fröide was ein wip, 
der ich minen Up 
böt ze dienest iemer me. 

B. d. V. VIII. 4, 5; 

E vos etz lo meus jois premiers, 
e si seretz vos lo derriers, 

tan quant la vida m^er durans. (Cf. Abhandl. 1.11. 15. 20)* 

2) Mor. 123, 37: 

sanc ist dne fröide hranc. 

B. d. V. XXII. 1, 5: 

greu veiretz chantador 
ben chan, quan mal li vai ; 

Dieser Fassung liegt allerdings eine allgemeine An¬ 
schauung zu Grunde; doch dürfte die Knappheit der Form, 
in welcher Beide den Gedanken zum Ausdrucke bringen, die 
Gegenüberstellung hier rechtfertigen. Vgl. die ausführlichere 
Darstellung bei B. d. V. XVII. 1, 1 f. (Abh. I. 11. II. 4.) 

* Bei den einzelnen Stellen wird auf die Paragraphen im Texte 
hiugewiesen, welche dieselben im Zusammenhänge enthalten. 
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3) Mor. 124, 30: 

eTf kom ir ze liehe aldir ze leide 

lihte Wirt mir swce-re huo’x^ [vgl. Gärtner Germ. VIII 54 f.J 

B. d. V. B. Chr. 49, 19: 

e Vamaraij he li plass' o helh pes — (Abh. I. 11. 23). 

[und lieben werde ich sie, es möge ihr gefallen oder sie betrüben.] 

4) Der Gedanke an zu späte Eeue der Geliebten über 
die einstige Sprödigkeit findet sich bei Beiden, wenn auch 
verschieden gewendet: 125, 10 f. cf. B. d. V. II. 4, 5 f.; 
die Möglichkeit der Anregung der ersteren Stelle durch die 
letztere hat grosse Wahrscheinlichkeit für sich. (Abh. I. 11.) 

5) Mor. 125, 21: 

ich rar alse ich fliegen künne 

mit gedanken ieme rumhe sie — ist annähernd zu vergleichen: 

B. d. V. VIII. 5, 5: 

sapchatz lo mielhers messatgiers 
qu*ai de lieiSj es mos cossiriers 

que m recorda sos helhs semhlans. (Abh I. 29. II. 17.) 

6) Mor. 125, 28: 

luft und erdcy wall und ouwCy 

suln die zU der fröide min enpfdn — lässt sich mit zwei 
Stellen vergleichen: 

B. d. V. XV. 2, 5: 

quar tot quant es s^ahandona 
^ refrin e sona 
pratz, e deves, e vergier, 
comhas^ e plas, e hoscatge, (Abh. II. 18 19). 

id. B. Chr. 51, 29: 

tof arma crestiana 
volgra agues tal jai 
cum eu agui et ai, 

car sol d*aitan se vana, (Abh. I. 13) 

7) Dem gleichen Gedankengange verdanken offenbar 
folgende zwei Aussprüche ihre'Entstehung, obwohl die Pointe 
verschieden gewendet ist: 

Mor. 126, 11: 

wil s$ aber mich dar umbe vSn, 

mir ze unstnten sten^ 

mac si dan rechen sich, 

tuo des ich si hite : so frewet si so mich, 

da^ ich dun vor liehe muoTf zergen. 
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B. d. V. XXIII. 4, 1: 

Giierit m^agrci^ si m'^aucizes, 

qu^aissi n^agra fait son plazer. (Abh. 15.) 

8) Mor. 128, 3: 

[owe 

daTy ich ie so vil gehat] 

und geflMe an eine stat 

dd ich gndden nienen se (vgl. a. 134, 15.) 

B. d. V. XX. 3, 3: 

[Ah amor ni^er a contendrcy 

qiiHea no m^en ptiesc mais teuer,] 

qiCen tal luec m*a fag entendre 

don ja nulh joy non esper. (Abb. I. 11. 17.) 

9) Mor. 128, 35 f.: 

Etj ist niht da^ tiiire sty 

man habe e^ ie diu werder, wan getriuwen man : 
der ist leider swcere ht. 

er ist verlorn, swer nu niht wan tnit triuwen han. 

B. d. V. B. Chr. 50, 29: 

De domnas m*es vejaire 

que gran falhimen fati, 

per so guar no son gaire 

amat U fin aman, (Abh. I. 10. 30. II. 3. 5.) 

10) Mor. 129, 4: 

doch gediene ich, swieT^ ergL 

B. d. V. XXII. 5, 1: 

Ges d\imar no m recre 

per mal ni per afan. (Abh. I. 23. vgl. P. Vidal 37, 24 u. 
Peirol XVII. 2, 1.) 

11) Mor. 130, 28: 

ir ougen klär 

die hdnt mich hero\(het .... 
lind ir rösevartver röter mimt 

B. d. V. IV. 7, 2: 

’ ✓ 

e*l voslre helh hiielh m'an conquis, 
e'l dous esguar, e lo dar vis, 
e la hella ho ca rizens, (Abh. I 3.) 

12) Mor. 131, 9: 

Der durch sine iinscelikeit 
iemer arges iht von ir gesage, 
dem müe"^ alle“^ wesen leit, 

swa'^ er minne und da^ im wol behage, vgl. Fenis. MF. 85,15. 
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B. d. V. XV. 6, 1: 

Dieus U do maV escarida 

qui pof'ta tnalvais messatge. (Abh. I. 26. II 22. Vfjl. F. d. 
Marseilla IV. 2, 1 ) 

13) Mor. 131, 27 : 

wceren nu die hiietwre algemeine 
toup unde blint, swenn ich ir wcere hi, 

80 mäht ich mtn leit 

eteswan mit sänge ir wol künden. 

B. d. V. I. 4, 1: 

SHeu sauhes la gent emaniar 

miei enemic foran enfan, 

que ja hom no pogra p>essar 

ni dir ren que ns tornes a dan. (Abh. I. 28.) 

14) In der Höherstellung der Geliebten über die Ge¬ 
stirne des Tages und der Nacht begegnen sich Beide, wenn 
auch mit verschiedener Wendung: 

Mor. 134, 26: 

[wem] ich habe ein wip 
oh der sunnen mir erkorn. 

B. d. V. Del. V. 4, 3 : 

qar de beutat allugora 

bei jorn e clarzis noich negra, (Abh. II. 11.) 

15) Mor. 134, 31: 

si ist mir liep gewest da het' von kinde — und 

id. 136, 10: 

ich bin noch alse si mich hät verldn, 
vil stcete her von einem kleinen kinde — 

B. d. Y. II. 4, 1 : 

Pus fom amdui enfan, 

Vai amad\ e la blan. (Abh. I. 11. 23.) 

16) Mor. 137, 23; 

brichet mir mtn herze enzwein. 

B. d. V. III. 2, 7: 

lo cor sotz Vuysselha 

mi vol de dol partir. (Abh. 1.17. vgl. P. d. Capdoill XIX. 2,7) 

17) Einen interessanten Vergleich bieten folgende 
Strophen: 

Mor. 137, 34 f.: 

Ob ich iemer dne höhgemüete bin, 
wes ist ieman in der werlte deste bw^? 
gent mir mine tage mit ungemüete hin^ 
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die ndch fröiden ringent, dien gewirret da‘^. 
indes wirt mm ungewin der valschen ha^. 
die verJcerent underwUent mir den sini 
nieman solde ntdeny er ne wiste wa^. 

B. d. Y. lY. 4^ 1 f.: 

"Non es enuegz ni falhimens 
ni vilania, so m*es vis, 
mais d'*ome quan se fai devis^ 
d^autrui amor, ni conoissens. 

Enoios! e que us enansa 
de m far enueg ni pesansa / 

Qaasqus si den de son mestier formir; 
me confondetZy e vos non vei jauzir, 

(Mor. 137, 34. 35 = B. d. V. IV. 4, 5. 6. u. 8. — 138, 2 = IV. 4, 7. 
— Abh. I 26. II. 6.) 

18) Mor. 138, 16: 

- in weiT^ niht iva“^ schoener Up in herzen treit. 

B. d. Y. XIII. 5, 3: 

[masj tant a'lh cor van e duptos 

qu'eras Vaiy eras non Vai ges» (Abh. I. 12 ) 

19) Mor. 138, 21: 

we wie tuon ich sd, da^ ich so herzecUche 
hin an si verdähty da“^ ich ein künicriche 
für ir minne niht ennemen wolde^ 

oh ich teilen unde welen solde? Vgl. Leys d’amors I. 152. 
Anm. z. MF, 4, 17. u. 142, 19. 

B. d. Y. Del. n. 3, 6: 

per qu'ieu non voill, sia mia 
del mon tota la seignoria 
si ja joi non sahia aver, 

id. Del. II. 5, 1: 

De tal amor soi fis amanSy 
don duc ni comte non envei 
e non es rei ni amirans 
el mon qe^ si n'avia tau, 

no s'en fezes ricx, com eu fun. (Abh. I. 23 II* 14. vgl. 
Peirol II. 2, 5.) 

20) Der Gedanke, dass das Benehmen der Geliebten 
auf sein Yerhältniss zu den anderen Frauen Einfluss geübt 
habe, findet sich bei Beiden, aber in verschiedener Aus¬ 
führung: 140, 11 — B. Chr. 49, 24 f. (Abh. I. 10.) 

21) Yergleich zweier Bilder: 
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Mor. 140, 17: 

swenn ichs an sihe, s6 lachet ir da'^ herze min. 

B. d. V. Del. IV. 5, 5 : 

e qant la vei, soi tan fort envezaiz, 
veiaire m*es qe*l cor ves celh mi sailla. (Abh. I 15. 
II. 17. 18) 

22) Mor. 141, 1: 

Seht an ir ougen und merket ir kinne^ 
seht an ir kel und prüevet ir munt, 
si ist 6ne lougen gestalt sam diu Minne, 
mir wart von frouwen so liebes nie kunt. 

B. d. V. XII. 6, 1: 

Qui hen remira ni ve 

huelhs e gola^ front efatZy 

qu* aissi es fina V heut atz, 

res mais ni meins no i eove, (Abh. I. 3.) 

23) Mor. 141, 15: 

Mich wundert harte 
da^ ir aUe zarte 
kan lachen der munt. 
ir lichten ougen — — 

B. d. Y. II. 8, 1: 

Qv,an mir vosiras faissos, 

e *ls helhs huels amoroSy 

he m meravilh de vos 

cum etz de brau respos, (Abh. I. 12.) 

24) Mor. 145, 1: 

Mirst geschehen als eime kindeltnCy 

da^ sin schcene^ bilde in eime glase gesach — 

sowie 145, 22: 

sam ein kint daT^ wisheit unversunnen 
stnen schalen ersach in einem brunnen 
und den minnen muose un"^ an stnen tot. 

sind zusammenzustellen mit: 

B. d. Y. B. Chr. 54, 27 ff.: 

Anc non agui de mi poder 
ni no fui meus deslor en saiy 
quem laisset en sos olhs vezer 
en un miralh que mout mi plai. 
miralhs, pos me mirei en tCy 
m*an mort li sospir de preon^ 
qu' aissim perdei cum perdet se 
lo bels Narcisus en la fon, 

sowie mit Peirol XII. 3, 6. (Abh. L 17. 11. 26.). — 
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b. MORÜNGEN UND DER GRAF VON POITOU. 

Das Morungensche Gedicht 136, 25 bis 137, 9 (‘Gegen 
die huote) stellt sich nach Form und Inhalt als eine Bear¬ 
beitung desjenigen des Grafen von Poitou: B. Chr. 29, 38 
bis 30, 19 dar. 8. Anhang Nr. III. Excurs b. 

c. MORUNGEN, JAUFRE RUDEL UND PEIRE VIDAL. 

Das Verhältniss dieser drei Dichter verdient aus dem 
Grunde eine besondere Beachtung, weil beide Troubadours 
je eine Strophe von auffallender Aehnlichkeit mit der gleichen 
.Strophe des deutschen Dichters darbieten, und zwar zeigt 
diejenige des J. Rudel hervorragende Aehnlichkeit der Form 
und theisweise des Inhalts, die des P. Vidal grössere Aehn¬ 
lichkeit hinsichtlich des Inhalts. Das Wesentliche hierüber 
ist Abh. 1. 13. (S. 71 f.) gesagt; daher genügt hier eine 
nochmalige Gegenüberstellung der drei Strophen. 

Mor. 147, 17 f.: 

Lanc bin ich geweset verdäht 

unde unfro von rehten minnen, 

nu hat men mir mcere briiht, 

der ist frö min herze inbinnen. 

ich sol tröst gewinnen 

von der frowen min. 

wie m'öhte ich danne trüric sin ? 

ob ir röter munt 

tuot mir fr'öide kunt, 

so getrüre ich niemer me: 

est quit^t was mir we. 

J. Rudel IV. 3, 1 f.: 

Lonc temps ai estat en dolor 
e de tot mon afar marritz, 
qu'anc no fui tan fm't endiirmitz 
que nom rissides de paor; 
mas aras vei e pes e seny 
que passat ai aquelh türmen, 
e non hi vuelh tornar Jamais 

P. Vidal 2, 1 f.: 

Estat ai gran sazo 
marritz e consiros, 
mas ar sui delechos 
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•plus qu'auzel ni peisso, 
pos ma domn' am tranns 
messatge, quem tengues 
a guiza d^amador. 
a! tan doussa sabor 
m'a, quar denha voler 
qxCeu torn en hon esper. 


d. MORUNGEN UND GÜILLEM DE CABESTAING. 

1) Mor. 129, 7: 

het ich an got sU gndden gerty 

sin k'önden ndch dem töde niemer mich vergen — 

und in höherem Grade: 

id. 136, 23: 

hete ich ndch gote ie halp so dH gerungeHy 
er nceme mich hin zim e miner tage. 

lässt sich direkt vergleichen mit: 

G. d. Cab. V. 3, 5: 

si per crezensa 
estes ves deu tan ßSy 
vius ses falhensa 

intrer' en paradis. (Abh. I. 11. 23. II. 13. 24.) 

2) Mor. 134, 32: 

ivan ich wart durch sie 

und durch anders niht gehmm, (v^l. 133, 20.) 

G. d. Cab. 11. 1, 8: 

(ßad dbs de leis me fe 

deus e per sa valensa, (Abh. I. 11. II. 23. vgl. P. d. 
Capdoill XIV. 4, 3.) 

e. MORUNGEN UND PEIROL. 

1) Mor. 123, 38 f.: 

mir wart niht wan ein schouwen 
von iVy und der gruoP^y 
den si teilen muoTj 
al der werlte sunder danc 

Peir. IIL 2, 3: 

. [ara] no m^acuelh ni m sona 
plus que fai a V autra gen. (Abh I. 11. 12. 27. 29.) 
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2) Mor. 128, 5: 

Swige ich unde singe niet, 

s6 sprechent si mir min singen zoeme ba^. 

Peir. m. 1, 1: 

Manta gens me mal razona 

quar ieu non chant plus soven, (Abh. I. 26.) 

3) Mor. 129, 4: 

doch gediene ich, swie^ ergi, 

Peir. XVII. 2, 1: 

Ges per negun mal qu*en prenda 

de s'amisiat no m recre. (Abh. I. 23. vgl. B. d. Vent. 
XXII 5, 1 u. P. Vidal 37, 24 ) 

4) Hinsichtlich des Einflusses, den der Anblick der Ge¬ 
liebten übt, ist zu vergleichen: 

Mor. 130, 17: 

der si an siht, 

der muo^ ir gevangen sin 

und in sorgen leben iemer me. 

Peir. Vni. 5, 7: 

[mas] qui Heys ve ni sas plazens faissos, 

no s pot teuer de joy ni d'alegratge* (Abh. I. 19.) 

5) Mor. 130, 23: 

dö kam si mich mit minnen an 
und vienc mich als6, 

dö si mich wol gruoT^te und wider mich s6 sprach — 

Peir. IX. 4, 3: 

una doussa franqueza 
mi mostrava ab que m lasset e m pres, 
que m sonava e w’ aculhia, 
quan hieu anava e venia — (Abh. I. 12.) 

6) Mor. 132, 11: 

^ Wolte si min denken für da“^ sprechen 
und min irüren für die klage verstän, 
s6 mües in der niuwen rede gebrechen, 

Peir. XYL 3, 1: 

Trop vuelh s'amor, mais querre no Vaus ges 
esters qu' ab ditz cubertz li vau parlan, 
mais si m volgues esgardar mon senblan 
ja nofl colgra plus Verlader messatge, (Abh. I. 19.) 

7) Mor. 135, 19: 

Ich weiTj vH wol daT^ si lachet, 

swenne ich vor ir stdn ^ 

und enwei"^ wer ich bin 
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Peir. XIIL 3, 5: 

[ans] quan li sui denan 

tnainfas vetz quan s'eschai 

die : donttj que farai? 

no m respon mas gahan. (Abh. I. 19.) 

8) Mor, 138, 21. S. o. Mor. u. B. d. Ventadorn. 

Peir. II. 2, 3: 

[qid] ieu no vuelh reis esser ni emperaire^ 
sol que de Heys partis mon pessamen. (Vgl. B. d Vent. 
Del. II 3, 6. 5, 1. - Abh. I. 23. IL 14.) 

9) Mor. 139, 15: 

ich tuon sam der swan, der singet swenne er stirbt t. 

Peir. I. 1, 1: 

Äiressi col sign es fai, 

quan dei murir^ chan. (Abh. I. 17. II. 9. 26.) 

10) Mor. 145, 22. S. o. Mor. u. B. d. Ventadorn. 

Peir. XII. 3, 6: 

[car] anc Narcissus qu*amet Vomhra de se, 
si he s moriy no fo plus fols de me. t Vgl. B. d. Vent. B. 
Chr. 54, 33. — Abh. I. 17. II. 26.) 


f. MORUNGEN UND VERSCHIEDENE TROUBADOURS. 
RAIMBAUT d’aTJRENGA. 


Mor 127, 4: 

der enzwei gehrceche mir daT^ herze mhiy 

der möhte sie 

schone drinne schouwen. 

R. d. A. I. 7, 3. bietet ein ähnliches Bild: 

Vos eug, domnUy quant aug nomnar 
voSy domnOy que ses vestimen 

en mon cor, domnUy vos esguar. (Abh. I. 19. II. 15.) 

PEIRE RAIMON DE TOLOZA. 

1) Mor. 135, 32: 

so swige ich rehte als ein stumhe, 

der von siner nöt 

niht gesprechen enkan — 

P. R. d. T. VI. 3, 1: 

Las ! que faraiy pois non li aus retrairey 

ans quan la vey estau a lei de mut (Abh. I. 19. II. 8.) 
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2) Mor. 140, 29 : 

[so ist s/3 doch diu frouwe min:] 
ich hhiT^ der ir dienen sol — 

P. d. R. d. T. YIIL 5, 3: 

qu^ ieu suy seih que vostres comans 

tos temps a mon poder faray. (Abh. I. 20. 22.) 

ARNAÜT DE MAROILL. 

1) In Betreff der Dreizahl in der Allegorisirung lässt 
sich dem Ausspruche: 

Mor. 134, 6: 

Min herze ir sch eene und diu Minne — gegen¬ 
überstellen : 

A. d. M. XI. 5, 1: 

nos tres vos et ieu et amors. (Abb. II. 18. 19.) 

2) Mor. 136, 15: 

swa ich vor ir sie, und Sprüche ein wunder vinde, 
und muoT, doch von ir unges} rochen gän. 

A. d. Mar. B. Chr. 92, 14: 

[mas] tan sni d^amor entrepreis 

can remir la vostra heuiat, 

tot m*6blida cant ni'ai pensat. (Abh. I. 19.) 

3) Mor. 141, 12: 

mich fröit ir werdeheit 

haT^ dan der freie und al sine doene 

die die vögele singent; da“^ si iu geseit. 

A. d. M. B. Chr. 96, 15: bezeichnet die Geliebte als 

plus heia que bels jorns de mai, 

solelhs de mars, ombra d'^estiu u. s. w. (Abh. II. 9. lO.) 
PEIRE VIDAL. 

1) Mor. 125, 3: 

solde ab ieman an im selben schuldic sin, 
so het ich mich selben selbe erslagen — 

dem gleichen Gedankenkreise gehört der Ausspruch an: 

P. V. 37, 13: 

be m bat amors ab las vergas q\Cieu cuelh. (Abh. 11. 17.) 

2) Mor. 126, 18: 

hei wan solt ich ir noch s6 gevangen shi 
daT^ si mir mit triuwen wwre ln 
ganzer tage drl 
und etesliche nahtl 

son verlür ich niht den Up und al die mäht. 
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P. V. 2, 12: 

no posc esser jojos, 

tro que m^en torn coitos 

en la doussa preizo, 

on sa heutatz me mes, (Abh. 1. 19.) 

3) Mor. 129, 4: 

doch gediene ich, swie^ erge. 

P. V. 37, 24: 

ans sufrirai so qu*ai sufert ancse. (Abh. I. 23. vgl. B. d. 
Vent. XXII. 5, 1 u. Peirol XVII. 2, 1.) 

4) Mor. 141, 18: 

ir lichten ougen 
diu hänt äne lougen 
mich senden verwunt 

P. V. 44, 45 : 

qu* ah hei semhlan m^a nafrat 
ma maV enemia. (Abh. I. 19.) 

5) Mor. 147, 17 = P. V. 2, l f. S. o. 

FOLQUET DE MARSEILLA. 

1) Mor. 128, 25: 

Lachen und schoenc^ sehen 

und guot gelce'^e hdt ertoeret lange mich. 

F. d. M. X. 3, 6: 

partetz de vos la heutat e 7 dous rire, 
e 7 gai solas que m*afolleis mos sen — 

2) Mor. 131, 9. S. o. Mor. u. B. d. Ventadom. 

F. d. M. IV. 2, 1: 

E s*anc parlei en ma canso 
de lauzengier, cui dieus azir, 
eras los volh del tot maldir. 

e ja dius noca lor perdo — (Abh. I. 26. vgl. B. d. Vent. 
XV. 6, 1.) 

3) Mor. 134, 9: 

owe Minne^ gih ein teil der liehen mtner not. 

jflrSgen des'Bildes der Theilung z. vgl. m.: 

F. d. M. XI. 5, 8: 

e sol quHlh agues lo mille 
de la dolor fer* e mortal, 

hen agram partit per eguaV (Abh. I. 17. II. 17. vgl^ P. 
d. Capdoill II. 2, 5.) 

QP. XXXVIII. 17 
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4) Mor. 137, 14: 

ich hin siech, min herze ist wunt. 
frouwe, daT^ hdnt mir getan 
min ougen nnd din roter nnint, 

F. d. M. Del. ni. 1, 1: 

Ben an mort mi e lor 

mei oill galiador. (Abh 1. 19.) 

PONS DE CAPDOILL. 

1) Mor. 134, 9. S. o. Mor. u. F. d. Marseilla. 

P. d. C. II. 2, 5: 

Mielhs fora dregz e razos per semblan 
qu*els mals e^ls hes partissem entr* amdos, 
ensems ah joy e ^Is autres cossiros. (Abh. I. 17. vgl. F. 
d. Mars. XI. 5, 8) 

2) Mor. 134, 14: 

E'^ tuot vil we, sw er herzecUche minnet 

an so höhe stat 

där sin dienest gar versmdt. 

sin turnher wdn vil lützel drane gewinnet — 

P. d. C. XL 1, 1: 

Ben es folhs seih qne renha 

per lonc temps ah senhor, 

don ja hes no U *n venha 

ses mil tans de dolor, (Abh. II. 5 ) 

3) Mor. 134, 32. S. o. Mor. u. G. de Cabestaing. 

P. d. C. XIV. 4, 3: 

qu’ieu son faUz per leis servir (Abli. I. 2'2. vgl G d. 
Cabestaing II. 1, 8 ) 

4) Mor. 137, 23: S. o. Mor. u. B. d. Yentadora. 

P. d. C. XIX. 2, 9: 

[qu’J a pauc lo cor d'ir’ e d'esmai no »» /en, (Abh. I. 18. 
vgl. B, d. Von! III. 2, 7 ) 
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ZUR EINLEITUNG S. 4: URKUNDE.' 

(CF. BECH, QERM. XIX. 419.) 

Cod. diplom. Saxoniee Th. 2 Bd. IX. (ürkbch d. St. Leipzig Bd. II. S. 7.) 

Nr. 8. Vor 1221. 

Markgraf Dietrich eignet dem [Thomas-]Kloster 10 
Talente jährlichen Zinses aus der Münze zu Leipzig, welche 
Heinrich von Morungen bisher zu Lehen gehabt ^ und dem 
Kloster überwiesen hat. 

In nomine sanctce et individuce trinitatis. 

Ego Teodericus dei gratia Misnensis et Orientalis marchio 
Omnibus in perpetuum. Ne statuta devotorum temporum vetustate 
vel oblivionis rubigine denigrentur, scriptis sunt accuratissime 
committenda et ad exemplum devotionis posteris nationibus 
relinquenda, Inde est, quod omnibus Christi fidelibus tarn 
prcesentis quam futuri temporis ad notitiam volumus devenire, 
quod Henricus de Morungen miles emeritus spiritu 
tractus divino Xtalenta annuatim, qucepropter alta vitcesuce 
merita a nobis ex moneta Lipzensi tenuit in benefi- 

‘ Es scheint nicht überflüssig, die von Bech a. a. O. im Auszuge 
initgetheilte Urkunde hier unverkürzt beizufügen. 

* Die vollständige Urkunde und mit ihr die obige Notiz kam 
dem Verfasser erst zu Gesicht, als die Einleitung bereits äusserlich ab¬ 
geschlossen war (s. o. S. 6); doch kann dieser Punkt an den Ergeb¬ 
nissen der dort angestellten Untersuchung nichts ändern. 

17 * 
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dum, nobis resignavit et ut ea ecclesice beati Thomce in Lipzc ad 
USUS inibi Christo militantiwn conferre dignaremur devotissime 
supplicavit, illud credimus evangelkum in cordis sui versans 
palatio : Date elemosinam et omnia munda sunt vobis. Verum 
cum nos dictum coenobium sollerti studeamus patrocinio subli- 
marCj pice petitioni favorabiliter assurreximus et X talenta, 
de quibus superius rnentio facta est, memoratce ecclesice habenda 
perpetuo contulimus, Ut autem hujus facti tarn rationabilis 
et deo placiti ordinatio inconvulsa permaneat et inviolata, 
hanc paginam conscribi et sigilli nostri fecimus impressione 
muniri filiis nepotibus et successoribus nostris fideliter iniun- 
genteSj quod si quis ausu temerario in posterum dictam eccle- 
siam super his molestare prcesumpserit, hunc persequantur 
cum Christo persequente. Nomina testium, qui huic nostro 
facto interfuerunt, hcec sunt : dominus Wretzlaus, Albertus 
burgravius de Altenburch, Volradus de Landisperc, Vride- 
helmus de Povch, Herbordus de Pylasuitz, Petrus de Pretyn^ 
Hermannus de Sala, Hartmannus de Crime, Teodericus de 
Euenhusen, Vlricus de Ringenhagen, Henricus de Korun, 
Gerardus de Tecuitz capellanus noster, Vlricus scriptor, Con- 
radus capellanus, — 
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EXKURS a. (ZU ABSCHN. I. §§ 2. 4 9. II. §§ 11. 14.) 

Morungen 12^ 1 bis 123, 9. 

Dasjenige Gedicht Morungens, welches zufolge der hand¬ 
schriftlichen Anordnung in MF. die erste Stelle einnimmt, 
verdient aus verschiedenen Ursachen eine eingehendere Be¬ 
sprechung. Schoa auf den ersten Blick zeichnet sich dasselbe 
durch eine verhältnissmässig grosse Zahl mehr oder weniger 
glücklich gewählter Bilder aus, und dies ist, wie wir sahen, 
eine Seite von Morungens Darstellung, in welcher er sich im 
Ganzen grössere Unabhängigkeit gegenüber seinen Vorbildern 
bewahrt. Sodann enthält dieses Lied eine Aufzählung der 
Vorzüge der Geliebten, die, wenn auch in ihrer Häufung an 
einzelne Troubadours — wie Arnaut de Maroill — erinnernd, 
doch in der Hervorhebung wesentlich geistiger Vorzüge ein 
den Troubadours weniger vertrautes Element enthalten. Andrer¬ 
seits weist der Gebrauch des daktylischen Rhythmus — mit 
Ausnahme der letzten Zeile jeder Strophe — wiederum auf 
provenzalische Vorbilder hin, und einige Aussprüche lassen 
sich auch wohl denen einzelner Troubadours gegenüberstellen. 
Aus alledem geht hervor, dass wir es hier mit einem Liede 
zu thun haben, dem, wenn es — wie nicht zu zweifeln — 
Morungens Eigenthum ist, eine besondere Stelle angewiesen 
werden muss. Eine nähere Betrachtung nun führt uns darauf, 
dasselbe als das auch der Zeit nach erste Lied anzusetzen 
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und zwar aus stylistischen Gründen, vereint mit den soeben 
mitgetheilten Beobachtungen. Die Verwendung des daktylischen 
Rhythmus allein berechtigt noch keineswegs zur endgiltigen 
Annahme provenzalischen Einflusses, wenn sich derselbe auch 
in der Regel in Gedichten findet, welche als Nachahmung proven- 
zalischer Strophen in fünffüssigen jambischen Versen erwiesen 
sind; ebensowenig aber enthält irgend eine der an Troubadours 
erinnernden Stellen (s. u.) einen Ausspruch, der den des betr. 
Troubadours zur unumgänglichen Voraussetzung hätte. Diese 
beiden Beobachtungen beweisen nur, dass zu der Zeit, da 
Morungen zu dichten anfing, Einwirkung der Troubadourspoesie 
auf den deutschen Minnesang in Bezug auf Form sowohl als 
auf Anschauungsweise vorhanden war, und dies stimmt ganz 
wohl zu dem ungefähren Datum, das sich für ihn ergab (S. 
Einleitung) — um 1185 —, eine Zeit, da Fenis, Hausen, 
und auch Veldeke bereits gedichtet hatten. 

Wenn wir nun dem Inhalte etwas näher, treten und beob¬ 
achten, wie sehr derselbe in seiner ganzen Ausführung sowohl von 
den übrigen Gedichten Morungens als von denen der Troubadours 
verschieden ist, dann drängt sich der Gedanke auf, dass dieses 
Lied wohl als eine Leistungsprobe des angehenden Dichters 
aufzufassen sein möchte. Wenn auch im deutschen Minne¬ 
sänge nicht wie bei den Meistersängern von Schulen die 
Rede sein kann, in denen die Methodik des Reimes sich 
vom Lehrer zum Schüler forterbte, so war doch eine 
solche immerhin auch dort vorhanden, und wer bei den 
Zeitgenossen mit seinem Dichten Anklang finden wollte, 
musste sich einer solchen durch häufige Uebung anbequemen. 
Als eine derartige Uebung nun lässt sich dieses Lied be¬ 
zeichnen, und zwar als die eines zukünftigen Meisters in der 
edlen Dichtkunst. Das Thema mag etwa gelautet haben: 
‘Preis der Geliebten , das der Dichter in der traditionellen 
Weise des Minnesanges ausführte als poetische Verherrlichung 
der frouwey wie sie der Verehrung von Seiten eines Ritters 
würdig ist. Es liegt nicht die geringste Veranlassung vor, 
eine bestimmte Persönlichkeit als dem Dichter bei seiner 
Schilderung vorschwebend anzunehmen, vielmehr passt dieselbe 
auf jede Dame aus den Kreisen des ritterlichen Minnesanges. 
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Nur um eine frotiwe, die den hier als erfüllt angegebenen 
Forderungen genügt, darf ein höfischer Ritter werben, und 
für diese ist hier gewissermassen ein Canon aufgestellt. 

Wie Form und Inhalt sich in diesem Liede ergänzen, 
um das gegebene Thema als ein in sich abgeschlossenes Ganzes 
durchzuführen, das lehrt eine Betrachtung jeder einzelnen 
der 4 Strophen. Jede derselben erscheint als selbständiges 
Glied einer geschlossenen Kette; denn Anfang und Ende des 
Liedes fügen sich dem Sinne nach genau zusammen. Gleich 
mit der ersten Zeile führt uns der Dichter in medias res, 
indem er, den zu behandelnden Gegenstand als bekannt vor¬ 
aussetzend, sich mit Si auf denselben bezieht, während erst 
später eine nähere Andeutung folgt (Z. 7. u. 18.). lieber 
den Bau der Strophen ist im Einzelnen zu bemerken, zu¬ 
nächst, dass eine Bezugnahme von der einen zur anderen nur 
zwischen der zweiten und ersten besteht /D /5 lop], dass ferner 
drei derselben ihren natürlichen Abschluss dadurch finden, 
dass die Geliebte, deren Lob im Einzelnen innerhalb der 
Strophe verkündet wurde, zum Schlüsse derselben als die ein¬ 
zige seiner Liebe Würdige — als die kröne der Frauen — 
hingestellt wird. (Str. 1 . 2 . 4.) Diese verschiedenen Schluss- 
verse entsprechen genau dem Inhalte der betreffenden Stro¬ 
phen. Str. 1 (122, 1—9) hebt gleich zu Beginn das Urtheil 
der Welt hervor, gleichsam als Stütze für des Dichters 
Ansicht, worauf nähere Darlegung dieses Urtheils folgt, illu- 
strirt durch ein etwas eigenthümlich gewendetes Bild. (S. 
Abschn. II. § 11.) Die Strophe schliesst passender Weise 
mit dem Ausspruche der Welt: des man ir jU, si ist aller 
wibe ein kröne ( 122 , 9). — Eine natürliche Anknüpfung an 
das vorerst objektiv ausgesprochene Lob bietet sich ihm nun 
durch die Vorstellung des Neides der anderen Frauen, denen 
ein solcher Verkündiger ihres Ruhmes nicht zu Gebote steht. 
(Str. 2 : 122, 10—18). Er benutzt diese Wendung um mit Hilfe 
derselben das Lob der Geliebten noch zu erhöhen. Hieran 
schliesst er eine weitere Ausführung ihrer Vorzüge, mit beson¬ 
derer Berücksichtigung derjenigen des Körpers, während die des 
Geistes in der ersten Strophe hervorgehoben waren. Und wie er 
hier seine eigene Ansicht innerhalb der Strophe dargelegt 
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hat, so schliesst er dieselbe mit subjektiver Beziehung: mtn liebeste 
[liep?] vor allen wtben. (122,18). — In Str. 3 (122, 19—27) er¬ 
reicht seine Darstellung den Höhepunkt. Wenn er bisher in 
ruhiger, sachlicher Darlegung seine Wahl zu rechtfertigen 
gesucht hat, so geräth er nun in Feuer, und sein inniges 
Gefühl bricht durch in dem Ausrufe zu Beginn der Strophe: 
Got lä'^e si mir vil lange gesunt! (122, 19). Vergleichen wir 
hiermit Aussprüche der Troubadours, etwa B. d. Ventadorn 
(VI. 2, 8): ‘Mir fehlt nichts, wenn Gott nur Euch mir er¬ 
hält’, so zeigt sich ein bedeutender Unterschied durch den 
Gegensatz von wahrer und erkünstelter Empfindung; auch 
in diesem Punkte machen die Aussprüche der Letzteren vor¬ 
wiegend den Eindruck des Conventionellen. Morungen wieder¬ 
holt sogar in derselben Strophe, wie wenn er sich nicht genug 
thun könnte, den Wunsch für die Geliebte mit den Worten: 
wol ir vil süe'^er! (Z. 22), während die übrigen Zeilen sich 
ausschliesslich mit den Vorzügen derselben befassen. Hier¬ 
mit aber ist die Aufzählung derselben im Einzelnen beendet, 
und als passenden Schluss dieser Strophe fügt er die Worte 
hinzu: dar umbe [um aller dieser Vorzüge willen] ich si noch 
prtse, (Z. 27.) Es ist hier zu bemerken, dass einzelne Wen¬ 
dungen bei dieser Aufzählung an Troubadours erinnern, am 
meisten (Z. 14): doch ist vil lüter vor v als che ir der 
Itp, vgl. P. ßaim. d. Toloza (VIII. 2^ 5): e te son cors 
ferm e segur de falhizo. Sodann klingt seine Behauptung, 
dass er um ihrer Vorzüge willen der Untreue entsagt habe 
(Z. 24) an den Ausspruch des G. d. Cabestaing an (IV. 
6 , 2), dass ihre Schönheit und ihr Benehmen ihm das 
Verlangen nach jeder anderen Liebe genommen hätten [durch 
die ich gar alle unstcete verkos = envejam toi d^autra amor]. 
Endlich lässt sich (Z. 26) serifte unde los mit der z. B. bei 
B. d. Ventadorn (XVII. 6, 4) gebrauchten Wendung 
doussa vergleichen und mit solchen ähnlicher Art. (S. Abschn. 
I- § 7). — Strophe 4 (123, 1—9) kehrt von der Hervorhebung 
der einzelnen Vorzüge und dem Ueberströmen des Gefühls zu 
ruhiger, klarer, die Summe des Vorhergehenden ziehen¬ 
der Schilderung zurück, die er, wie in der ersten Strophe 
durch Verwendung eines Bildes in ausgeführterer Weise 
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illustrirt; aber wie dort der Mond, so dient hier die Sonne 
zur Vergleichung, an Stelle des Ausdrucks güete (etwa gleich 
der ‘Summe alles Guten’) tritt hier Ir tugent reine (‘Summe 
aller Vorzüge’). Auch hier kömmt er alsdann auf die An¬ 
erkennung der Welt zu sprechen, indem er sie zunächst als 
die Beste in tiuscheme lande, hierauf überhaupt mit den 
Worten verre unde när so ist si e^ diu ba^ erkunde als die 
beste aller Frauen — nach allgemeinem Urtheil — bezeichnet. 
Hiermit gewinnt er den Abschluss, der das in sich abgerundete 
Thema zur äusseren Durchführung bringt. 

Zu der Beobachtung, die wir somit in Betreff des In¬ 
halts zu constatiren haben, kömmt nun eine solche von Seiten 
der Form, welche ebenso wie jene jede Strophe als einen 
selbständigen, in sich abgeschlossenen Bau darstellt. Hier 
ist es nöthig, auf eine Controverse einzugehen, die sich an 
die Lesart des Liedes (Z. 17. 18) sowie an die metrische 
Darstellung des Ganzen geknüpft hat. Die Wahrnehmung 
nämlich, dass sich daktylischer Rhythmus nicht gleichmässig 
durch alle vier Strophen durchführen lässt, hat zu der An¬ 
sicht verleitet, dass sich in diesem Liede ‘romanische Silben¬ 
zählung mit Vernachlässigung des W^ortaccents’ finde (S. Pfaff: 
‘Rudolf von Fenis’ Zs. N. F. VIII. S. 52). Diese Annahme 
ging einerseits aus dem Bestreben hervor, gleichmässigen 
Rhythmus durch die ganze Strophe herzustellen — bei 8- 
zeiligem Bau derselben und Inreim in der letzten Zeile, an¬ 
drerseits aber aus der Vermuthung Pfaff’s, dass Morungen 
eines der Vorbilder des Rudolf von Fenis gewesen sei. 
Letzteres ist von Paul (Beiträge II. S. 546) als durchaus 
unwahrscheinlich nachgewiesen und kann/ für unsere Dar¬ 
stellung vollends nicht in Frage kommen. In Beziehung auf 
den ersten Punkt aber stimmt Paul mit Pfaff’s Ansicht in¬ 
sofern überein, als auch er den Versuch macht, Gleichmässig- 
keit des Rhythmus durch die ganze Strophe hin auf Grund 
des daktylischen Verses herzustellen. Während nun Pfaff 
behufs Durchführung des jambischen Rhythmus dem Dichter 
geradezu barbarische Geschmacklosigkeit und eine in der 
guten Zeit des Minnesanges unerhörte Vernachlässigung des 
Wortaccents zutraut — ohne selbst damit zur Beseitigung 
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aller vorhandenen Schwierigkeiten zu gelangen — ist Paul 
genöthigt, zur Herstellung des einheitlichen, allerdings 
daktylischen Rhythmus, der Sprache in ähnlicher Weise 
gegen Schluss jeder Strophe Gewalt anzuthun. Die einfachste 
und aus der Betrachtung des Ganzen, des Inhalts wie der 
Form, sich von selbst ergebende Lösung scheint mir nun die¬ 
jenige zu sein, welche mit Vereinigung beider Ansichten eine 
auch an anderen Stellen (z. B. 129, 14 f. vgl. Paul, Beitr. 
II. S. 547) von unserem Dichter beliebte Vermischung beider 
Rhythmen annimmt. Alsdann behalten wir eine Strophe von 
9 Zeilen, von welchen 8 daktylisch, die neunte jambisch zu 
lesen sind; doch lässt sich in der letzten Zeile auch trochäischer 
Rhythmus mit Auftakt annehmen, wozu sich dann die eben 
erwähnte Morungensche Stelle, sowie das Veldekesche Lied 
In dem aberellen (MF. 62, 25 f.) direkt vergleichen Hessen. 
Diese Vermuthung würde vollständig zu der kunstvollen Glie¬ 
derung des Inhaltes stimmen, die wir beobachtet haben, 
welche somit auch den entsprechenden Ausdruck in der Form 
fände. Inhaltlich wird die Schlusszeile hervorgehoben durch 
kurzes Zusammenfassen des Stropheninhalts, formell tritt 
diese Auszeichnung derselben zu Tage durch den Uebergang 
in einen neuen, den jambischen bez. trochäischen Rhythmus. 
Für Zeile 18 ist allerdings auch dann eine Aenderung nöthig, 
die wir wohl am besten nach Pfaff’s Vorschlag ausführen: 
min liep vor allen wiben wo B liebes und CC* liebest lesen, 
(vgl. dazu 137, 32 und Fr. v. Hausen 54, 34.) Ruhig und 
klar verläuft so die Strophe in der jambischen Schlusszeile 
in Uebereinstimmung mit den übrigen Strophen und ohne 
jeglichen Widerstreit gegen den Wortaccent. Demgemäss 
wären sämmtliche Schlusszeilen folgendermassen zu lesen: 


122, 9. 10: 

des man ir jHy 



sist aller wibe ein kröne. 

(Str. 1.) 

17. 18: 

gehiutet si söy 



min liep vor allen wiben. 

(Str. 2.) 

26. 27: 

senft^ unde lös; 



dar umbe ich si noch prise 

. (Str. 3) 

123, 8. 9: 

verre unde när 



so ist si diu ba^^ erkande. (Sfcr. 4.) 
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EXCURS b. (ZU ABSCHN. I. § 28 II. § 6.) 

Morungen 136, 25 bis 137, 9. 

Graf Y. Poitou, Bartsch Chr. prov. 29, 38 bis 30, 19. 

In dem Capitel, das von der huote handelt, begegnen 
uns zwei Gedichte, welche dieselbe speziell zum Thema haben, 
indem sie gegen dieselbe, gegen ihre Berechtigung zum Da¬ 
sein zu Felde ziehen. Wenn dieser Umstand an und für 
sich, dass Morungen demselben Gegenstände ein besonderes 
Lied widmet, gegen welchen der älteste Troubadour, Graf 
Wilhelm IX. v. Poitou, in Form einer Canzone eifert, zu 
einer Vergleichung der beiden Gedichte aulfordert, so be¬ 
rechtigt uns eines der Resultate dieser Vergleichung, die fast 
wörtliche Uebereinstimmung der Schlussverse, beide Produkte 
in bestimmte, engere Beziehung zu einander zu setzen. 
Zu diesem Zwecke ist es nöthig, jedes derselben einer be¬ 
sonderen Betrachtung zu unterwerfen, aus welcher sich ge¬ 
nügende Anhaltspunkte für die Annahme ergeben werden, 
dass dem Morungen das Gedicht des Troubadours bekannt war, 
und dass er es in freier Weise dem seinigen zu Grunde legte. 

Morungen beginnt (MF. 136, 25) mit einem Wunsche 
für die Geliebte, um sogleich auf das Thema selbst überzu¬ 
gehen, mit den Worten: der huote, die man tuot der 

weite schin — also der nächste Gedanke ist der an die Un¬ 
möglichkeit, die Geliebte zu sehen und mit ihr ungestört zu 
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verkehren. Ein Bild, der Sonne entnommen: diu des 
dbents under hebt den Gedanken in der unseren 

Dichter kennzeichnenden Weise hervor. In der folgenden 
Strophe wird dieses Bild fortgesetzt und weiter ausgeführt. 
So lange er die Geliebte nicht sieht, ist es Nacht um ihn, 
und diese verbringt er in Sorgen, bis dass es für ihn — bei 
ihrem Anblicke — wieder tagt, in so wonnebringender Weise, 
dass er sich mit Recht über jedes trübe Wölkchen beklagt, 
das ihm ihren Anblick auf Augenblicke entzieht. So weit 
das Bild, ganz in der bei ihm vielfach beobachteten Art und 
Weise, klar durchgeführt. Nun verlässt er dasselbe, um zu¬ 
nächst ohne Umschweife das eigentliche Thema wieder auf¬ 
zunehmen. Im Gegensätze zu dem Segen, den er im Beginne 
der Geliebten gespendet, belegt er nun mit dem Banne Jeden 
der der frouwen hüetet, und zur Begründung dieses Vorgehens 
fügt er die Motive bei, welche zeigen, dass Alle, die so thun, 
gegen Gott und Vernunft handeln. (136, 39 bis 137, 3.) 
Gegen Gott — denn: durch schouwen s6 geschuof si got dem 
man; gegen Vernunft — denn alles Schöne und Gute soll 
den Menschen zum Genuss und zur Freude dienen, das soll 
man nicht vergraben, wie der Geizhals seine Schätze vergräbt. 
Wiederum erhebt er, zu Beginn der vierten Strophe, Weh¬ 
klage über die argwöhnische Behütung der Frauen. Hier 
aber legt er den Nachdruck auf die Tugend der Frau, welche 
dadurch erst recht in die Gefahr geräth, die vermieden 
werden soll. Indem man sie an die Möglichkeit der Untreue 
erinnert, können selbst treue Ehefrauen wankelmüthig werden; 
darum ist es besser, ihnen Freiheit und Ungezwungenheit zu 
lassen, da Verbotene Frucht doppelt süss’ ist, oder — mit 
Anwendung des Salomonischen Spruches — Verstohlene 
Wasser süsse’ sind: ich sach da^ ein sieche verboten wa'yifir 
träne. (137, 9.) 

Das Lied des Troubadours (B. Ohr. 29, 38 f.) weicht 
in seinem Eingänge von dem Morungenschen weit ab. Der 
Dichter erzählt einem Freunde, dass sich eine Dame — 
worunter natürlich die Geliebte verstanden ist — bei ihm 
über ihre Hüter beklagt habe. • Drei Mann halten sie fest 
eingeschlossen und lassen sich auf keine gütlichen Unter- 
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handlungen mit ihr ein; wenn aber wirklich einmal Einer 
die Umzäumung, welche sie umschliesst, ein wenig erweitert, 
so ist sofort ein Anderer zur Stelle, um die Oeffnung wieder 
zu verschliessen. Nachdem nun der Dichter über die Wächter 
in einer Strophe (Str. 3) gesprochen hat, wendet er sich — 
in den weiteren vier Strophen — an diese selbst: ‘Und das 
sage ich Euch, Ihr Wächter, indem ich Euch tadle, und 
es wäre grosse Thorheit, mir nicht zu glauben: Schwerlich 
werdet Ihr eine Wache sehen, welche nicht zuweilen schläft. 
(Str. 4). — Und ich habe nie eine Frau gesehen, 
sei sie auch von so grosser Treue, dass sie sich 
durchaus nicht auf Unterhandlungen irgend wel¬ 
cher Art einlassen wollte, die nicht dann mit 
der Schlechtigkeit einen Vertrag eingehen würde, 
wenn man sie von der Tugend fern hält. (Str. 5.) — 
Und wenn Ihr ihr die gute Rüstung vertheuert, so versieht sie 
sich mit der ersten besten; wenn sie nicht ein edles Ross 
haben‘ kann, verschafft sie sich ein gewöhnliches Pferd. (Str. 
6 .) — Drum denke Keiner, dass er sie mir je entfremde; 
wenn man ihr wegen Krankheit starken Wein 
verboten hätte, würde sie dann nicht eh er Wasser 
trinken, als dass sie vor Durst sterben wollte? 
(Str. 7.) — Jeder würde lieber Wasser trinken, als 
dass er vor Durst sterben wollte. (Geleit). — 

Wenn der Eingang bei beiden Liedern verschieden ist, 
so entspricht dies der Verschiedenheit beider Individualitäten; 
die Vorliebe des deutschen Dichters für bildliche Einkleidung 
kennen wir zur Genüge, während wir die Anrede an einen 
Freund als eine Eigenthümlichkeit des Grafen von Poitou be¬ 
zeichnen können, für die uns ein anderes, auch von Diez gekanntes 
Gedicht (Leben S. 6 u. Anm. Mahn W. I. S. 8) einen wei¬ 
teren Beleg bietet. Die Uebereinstimmung beginnt da, wo 
Beide sich von den einleitenden Bemerkungen ihrem eigent¬ 
lichen Thema zuwenden (Mor. 136, 37. Poitou 30, 5.) Beide 
suchen sowohl die moralische Verwerflichkeit als die Nutz¬ 
losigkeit der huote nachzuweisen. Der Kernpunkt der Aus¬ 
einandersetzung in ersterer Beziehung ist bei Poitou in der 
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fünften Strophe niedergelegt, von Morungen einerseits durch 
den Inhalt der dritten Strophe, andrerseits in dem Ausspruche 
der vierten: huote stosten frowen machet wankeln muot (137, 
6, wo aber wohl die Lesart etwas zu ändern ist: stcete, 
wankelmuot. zusammengefasst. Von der praktischen Nutz¬ 
losigkeit der hmte sucht der Troubadour die Wächter in 
zwei Strophen mit Geleit zu überzeugen, während Morungen 
den Sinn der letzten Strophe des Poitou in den kurzen den 
Schlussvers bildenden Worten zusammendrängt, welche sich 
in ähnlicher Fassung auch sonst im deutschen Minnesänge 
finden. (S. die betr. Erörterungen im Texte.) Bei einiger 
Veränderung der Ausdrucksweise liegt dem Morungenschen 
Ausspruche derselbe Gedanke zu Grunde wie dem des Trou¬ 
badours. 

Wenn die Uebereinstimmung einzelner Stellen des In¬ 
halts eine Beziehung der beiden Gedichte auf einander, resp. 
freie Bearbeitung des provenzalischen Gedichtes durch Mo¬ 
rungen noch nicht über jeden Zweifel erhebt, so tritt hier 
die metrische Form des Gedichtes ergänzend ein, um wohl 
jedes Bedenken zu beseitigen. Zunächst ist hier von dem 
provenzalischen Gedichte zu bemerken, dass es bis auf eine 
Abweichung vollständig in der Form mit demjenigen Liede 
desselben Troubadours übereinstimmt, welches Diez (s. o.) 
als das einzige seiner Art bei diesem Dichter kennt. In 
Bezug auf dasselbe sagt Diez: 'Die Verse sind trochäisch mit 
einem Einschnitt; die Handschriften binden deren drei in 
eine Strophe zusammen; die beiden ersten bestehen aus sechs 
Hebungen, die letzte aus acht und zerfällt in zwei gleiche 
Theile, .alle endigen auf denselben Reim’. Der wesentlichste 
Unterschied zwischen beiden Gedichten des Troubadours besteht 
darin, dass in dem dritten Langverse jeder Strophe das hier für 
uns in Frage stehende Gedicht (B. Chr. 29, 38) durchgehends 
weibliche Cäsur hat, während diese nach der Ueberlieferung 
bei Mahn (W. I. S. 8 f.) sich nur in zwei Strophen des 
anderen Gedichts findet. Sodann schliesst sich an das unsrige 
noch ein Geleit in Gestalt einer Wiederholung des letzten 

* Vg]. Bartsch Liederdichter XIV. 277. 
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Verses in affirmativem Sinne an, welche dort fehlt. Worauf 
es nun hier ankommt, das ist auch für unser Gedicht in 
der Darstellung von Diez gegeben, und eine Vergleichung 
desselben nach dieser Hinsicht ergibt auch formelle Ueber- 
einstimmung zwischen dem bei Bartsch (Chr. prov.) mitge- 
theilten Liede des Troubadours und dem hier in Frage 
stehenden des Morungen. Wir müssen aus diesem Grunde 
die in MF. beliebte Eintheilung der Verse aufgeben und mit 
Bartsch (Liederdichter S. 36 f.) eine Strophe von 4 Zeilen 
mit Inreim in den beiden ersten annehmen. Drei von diesen 
Zeilen 1, 2, 4 würden dann metrisch genau den beiden ersten 
Zeilen der provenzalischen Strophe entsprechen, die vierte 
noch besonders dadurch, dass sie nicht durch Inreim gebunden 
ist. Hier wie dort finden wir trochäische Verse von 6 He¬ 
bungen, während die dritte Zeile bei Morungen deren 7, die 
des Troubadours 8 zählt. Die Erklärung der Abweichungen 
führt uns direkt dazu, Verwendung des Metrums, welches 
Morungen bei dem Troubadour vorfand, anzunehmen. Dem¬ 
nach hat Morungen die beiden ersten Zeilen jeder Strophe 
unverändert übernommen mit der einzigen Ausnahme, dass 
er eine gereimte Cäsur nach der vierten Silbe anbrachte; die 
letzte Zeile dagegen, die in seiner Vorlage vielleicht in zwei 
Zeilen überliefert war, veränderte er so, dass er an Stelle 
der ersten 4 Hebungen deren 7, an Stelle der zweiten deren 
6 setzte, womit er wieder zur Gleichheit mit den beiden 
ersten Zeilen gelangte. Den Reim betreffend, so entspricht 
der dreifache anstatt des von dem Troubadour bevorzugten 
einfachen Reims genau dem oft beobachteten Zuge des deut¬ 
schen Dichters, bei der Nachahmung möglichste Selbständigkeit 
zu bewahren. 

Zur Vergleichung der Form seien hier die ersten Stro¬ 
phen beider Gedichte gegenüber gestellt:. 

Mor. 136, 25: 

I III II 

Diu vil guote, da"^ si scelic miieT^e sin! 

II I I ‘ I I 

we der huotej die man tuot der weite schin, 

I I II II 

diu mir hdt henomen daT^ man si niht wan selten sit, 

II III I 

so die sunnen diu des dhents under gH. 
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Poitou: B. Ohr. 29, 38: 

• • • • • • 

CompaignOf non posc mudar || qu^eti nom esfrei 

I I III I 

de noveluHi qu*ai auzidas i| e que vei, 

II I I ,, I II I 

qu^una domna s'‘e8 clamada jj de sos gardadors a mei. 
[Freund^ ich kann nicht unihin zu erschrecken über Nach¬ 
richten,. die ich gehört habe und über das, was ich sehe; denn 
eine Dame hat sich über ihre Hüter bei mir beklagt.] — 


(Red. Martin.) 
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